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Vorwort.“ 


Da die Einleitung fich bereits über die Art und Weiſe 
der Behandlung vorliegender Erzählungen genügend aus- 
fpricht, fo find hier bios noch einige Worte über die Veran- 
laffung zu deren Herausgabe beizufegen. 

Gegen das Ende des verfloffenen Jahres hatte die Ber- 
lagshandlung ihr Vorhaben gegen mich ausgefprochen, gleich 
den Sagenfammlungen anderer Theile unferes Baterlandes 
auch eine ähnliche von oberdeutfchen oder alemannifchen Sagen 
zu veranftalten und mich zur Beforgung diefer Arbeit ein- 
geladen. 

Richt ohne Schüchternheit nahm ich dieſen Auftrag ent- 
gegen, denn wohl war ich mir bewußt, daß ich mich hier 
auf ein mir noch ziemlich unbelanntes Feld wagen würde. 
Es entging mir nicht, daß hiezu zwei Eigenfehaften erfor- 
derlich wären, deren vereinten Beſitzes fi nur Wenige 
rühmen dürfen, nämlich großer Forfcherfleiß und eine glüd- 
liche Gabe ver Darftellung, und daß felbft da, wo biefe 
beiden fich wirklich finden, ver Schrififteller noch der Klippen 
genug zu überwinden habe, indem es gerade in biefem 
Zweige der Literatur mehr als in jevem andern fehwierig 
ift, die richtige Mitte zwifchen Gefchichte und Roman zu 
treffen, welche LZüde nun einmal vie Volksſage nad ven 
Forderungen unferer Zeit auszufülfen beſtimmt tft. 

Bei diefen Schwierigfeiten, die fih mir von Tage zu 
Tage lebhafter vergegenwärtigten, war ich fchon entfchloflen, 
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das Ganze wieder aufzugeben, als ein Beſuch meines viel⸗ 
jährigen Freundes, des Pfarrers Schönhuth in Wachbach, 
meinen Entſchluß plötzlich wieder änderte. Ich theilte ihm, 
dem unermüdlichen Forſcher In dem Gebiete des Mittelalters, 
den Plan mit und erfuhr zu meiner nicht geringen Freude, 
daß, was ich ſelbſt aufzutreiben mir nicht getraut hatte, 
nämlich der Stoff ſelbſt, in ſeinen reichhaltigen Samm⸗ 
lungen ſchon beinahe ganz vorräthig da liege. Nunmehr 
war meine Aufgabe eine völlig veränderte, unendlich lei 
tere geworben. 
Wir theilten und in die Arbeit, fo, daß der Stoff, 
mit wenigen Ausnahmen, Eigentfum meines Freundes iſt, 
die Auswahl und Darftellung dagegen, fowie die theilweife 
Berichtigung einzelner Parthieen, mir angehört. Weber die 
getroffene Wahl werden meine Leſer wohl nicht mit mir 
rechten wollen: ich nahm aus ver überreichen Maſſe zunächft 
das heraus, "was mich theils um feiner hiſtoriſchen Wichtig- 
teit, theils um feines praktifchen Werthes willen vorzüglich 
anfprach. Au die Aufnahme ver ferhöten Erzählung dürfte, 
obgleich der Titel des Buches hiezu nicht bererptigt, in dem 
Intereſſe, das fie gewiß allen unfern württembergifchen Lands⸗ 
leuten gewährt, ihre hinreichende Entfchulpigung finden. 


Der Verfafler. 

















Einleitung. 


— —— 


Das Reich der Moden genügte uns Deutſchen 
längſt nicht mehr, um das Ausland zu bewundern 
und nachzuäffen, wir haben dieß leidige Vorrecht 
unſerer Nation auch auf die Werke des Geiſtes über⸗ 
getragen. Wie ſeit vierzig Jahren keine andere Nadel, 
als eine engliſche, auf dem Arbeitstiſche deutſcher 
Damen Gnade fand, eben ſo werden jetzt auch nur 
Romane & la Bulwer, Marryat, Boz u. A. im Bou⸗ 
doir zugelaſſen, und es gehört zum guten Tone, genau 
zu kennen, was eine George Sand, dieſes Mittelding 
zwiſchen Mann und Weib, geſchrieben hat, wenn 
gleich die Erzeugniſſe ihrer Feder meiſt von der Art 
ſind, daß man ſie zuvor einer ſtrengen Cenſur unter⸗ 
werfen ſollte, bevor ſie in die Hände ſittſamer Frauen 
gegeben werden. Kein Wunder, daß über dieſem 
Haſchen nach Fremdem und Auslaändiſchem der deutſche 
Roman je mehr und mehr in Verfall gerieth. und nur 
felten Etwas zu Tage fam, was gut und preiswürbig - 
erfunden wurde. Dafür hat fich unfere ſchöne Literatur: 
einen: Felde zugewendet, auf dem wir Deutſche ungleich 
veicher find, al Engländer und Franzoſen, das uns, 
wir möchten es behaupten, faft eigenthümlich zuge⸗ 
hört, wir meinen die Volksſagen und fogenannte 
Geſchichten der. Vorzeit, ein unerfchöpflicher Schacht, 
der von Tage zu Tage neue Ausbeute barbietet. 


x . 


Es gibt keine Provinz unferes gemeinfamen Vaters 
landes, keinen Gau, ja faft feine nur einigermaßen 
bedeutende Stadt, Die nicht ihre eigenen Sagen hätte; 
von vielen berfelben find fie bereit gefammelt, wir 
befigen Sagenbücer vom Rheinlande, vom Elfaß, aus 
Schwaben, Thüringen, den Harze und andern Gegen- 
den, deren jedes durch feine Dertlichkeiten ein eigen⸗ 
thümliches Intereſſe darbietet. Man bat aber biefe 
Sagen gefammelt, nicht blos, weil man darin einen 
trefflichen Stoff zur Unterhaltung fand, fondern nament- 
ich auch, um ihnen ihre verdienten und Tarige ver- 
kannten Rechte einzuräumen. Man bat einfehen ge= 
lernt, daß fie mehr feien, als bloße Maͤhrchen, bie 
ihre Entftehung blos der Phantaſie verdanken, bag 
fie‘ vielmehr, nach ihrer wahren Bebeutung aufgefaßt, 
nicht Selten Lücken in ber ©efchichte ausfüllen, wo 
aller Fleig und Scharffinn des Hiſtorikers fein ver⸗ 
biudended Glied aufzufinden vermag; oder wichtige 
Data enthalten, die dem umfichtigen Forſcher auch 
aus dem phantaftifchen Gewande ber Sage: nicht uns 
beutlih entgegenleuchhten. Ginen fprechenden Beweis 
biefür liefert die deutſche Heldenfage, die, gleich den. 
Saga’8 der Nordländer, die Hervengefchichte einer in 
Dunkel gehüllten Vorzeit unferes Volkes aufbewahrt 
bat und fid, trotz alles Strebens der Anhänger einer 
mythiſchen Erflärungsweife, doch nie in reine Mythe 
auflöſen laſſen wird. 

Wenn übrigens von deutſchen Sagenbüchern die 
Rede war, ſo meinten wir damit nicht Sammlungen 
ſolcher Sagen, die — wie die ebengenannte Helden⸗ 
ſage — ſo ſehr das phantaſtiſche Gewand an ſich 
tragen, daß der hiſtoriſche Kern nur ſchwach und 
unkenntlich daraus hervorblickt; ſondern hauptſaͤchlich 
ſolche, die nur deßhalb in das Gebiet der Mährchen 
verwieſen wurden, weil ſie, zwar mit mehrerer oder 
minderer Abaͤnderung ihrer Form, aber ſtets denſelben 
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Hauptgedanken verfolgend, fih da und dort in münd- 
licher ober fehriftlicher Meberlieferung wiederholen. So 
find Geſchichten, wie bie vom Wilhelm Tell, der 
Meibertreue in Weinsberg u. A. einzig aus dem 
Srunde von den Hiftorifern angefochten worden, weil 
mehrere ähnliche Erzählungen von ganz verfihiedenen 
Orten überliefert find. 

Aber ſelbſt um der bloßen Verfhiedenheit in der 
Darftellung willen ift ſchon manche Gefchichte zur 
Sage geworden. Bon dem einen Berichterftatter fommt 
fie auf den andern; was der Eine gelefen oder gehört, 
ftellt er auf feine eigenthümliche Weile wieder bar, 
und Täßt weg ober fügt Hinzu nach Gutdünken, fo 
dag wir bei dem Letzten, in beffen Hand eine foldhe 
Geſchichte gekommen, oft ganz neue Züge finden, die 
in ber urfprünglichen Erzählung gar nicht enthalten 
waren. Und dieß ift nicht felten in einen fo hohen 
Grade der Fall, dag Gefchichten, Die eine und dies 
felbe Quelle haben, zulegt, wenn ſie mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch von Verſchiedenen erzählt und bear⸗ 
beitet wurden, fo abweichend von dem Urtypus er- 


‚ funden werden, bag man nur allzuleicht verfucht 


wird, alle und jede Verbindung zwiſchen ihnen zu 
bezweifeln. Solche Darftellungen verhalten fi dann 
zur urfprünglichen Erzählung des Greignified etwa 
wie Die Bariationen in der Muſik zum Thema, mo 
oft nur noch ber Grundgedanke des letztern, und 
diefer auch nicht immer ohne große Mühe, herauszu⸗ 
finden if. So 3.3. mit der Sage von Erbauung 
der Habsburg, bie nur durch die Mannigfaltigkeit 
fpäterer Darftellungen aus ber Geſchichte verbrängt 
worden ift. 

Uebrigens berührt uns das, wie ber Hiftorifer 
die Sagen fammelt und fie für die Gefchichte benützt, 
bier weniger; unferm Zwede liegt es näher, darüber 
verfländigt zu werben, auf welche Weile die beutfche 
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Es gibt feine Provinz unferes gemeinfamen Vaters 
landes, feinen Sau, ja faft feine nur einigermaßen 
bedeutende Stadt, Die nicht ihre eigenen Sagen hätte; 
von vielen derfelben find fie bereits gefammelt, wir 
befiten Sagenbücder vom Rheinlande, vom Elſaß, aus 
Schwaben, Thüringen, dem Harze und andern Gegen⸗ 
den, derem jedes burch feine Dertlichkeiten ein eigen- 
thümliches Intereſſe darbietet. Man Hat aber biefe 
Sagen gefammelt, nicht blos, weil man darin einen 
trefflichen Stoff zur Unterhaltung fand, fondern nament- 
Ich auch, um ihnen ihre verdienten und lauͤge ver- 
fannten Rechte einzuräumen. Dan bat einfehen ge⸗ 
lernt, daß fie mehr feien, als bloße Maͤhrchen, die 
ihre Entftehung blos der Phantaſie verbanfen, baß 
fie‘ vielmehr, nach ihrer wahren Bedeutung aufgefaßt, 
nicht jelten Lücken in der Geſchichte ausfüllen, wo 
aller Fleiß und Scharffinn des Hiftorifers fein ver- 
biudendes Glied aufzufinden vermag; oder wichtige 
Data enthalten, die dem umſichtigen Forfcher auch 
aus dem phantaftifchen Gewande ber Sage: nicht un⸗ 
beutlich entgegenleuchten. Einen fprechenden Beweis 
biefür Tiefert die deutſche Heldenfage, die, gleich den, 
Saga’8 der Norbländer, Die Hervengefchichte einer in 
Dunkel gehüllten Vorzeit unferes Volkes aufbewahrt 
bat und ſich, troß alles Strebens ber Anhänger einer 
mythifchen Erflärungsweife, doch nie in reine Mythe 
auflöſen laſſen wird. 

Wenn übrigens von deutſchen Sagenbüchern die 
Rede war, ſo meinten wir damit nicht Sammlungen 
ſolcher Sagen, die — wie die ebengenannte Helden⸗ 
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Haupigedanken verfolgend, filh da und dort in münb- 
licher ober fehriftlicher Meberlieferung wiederholen. So 
find Sefchichten, wie die vom Wilhelm Tell, ver 
Meibertreue in Weinsberg u. A. einzig aus bem 
Grunde von den Hiftorifern angefochten worden, weil 
mehrere ähnliche Erzählungen von ganz verfchiebenen 
Orten überliefert find. 

Aber ſelbſt um der bloßen Verfchiedenheit in ber 
Darftellung willen ift ſchon manche ©efchichte zur 
Sage geworden. Bon dem einen Berichterftatter kommt 
fie auf ben andern; was der Eine gelefen oder gehört, 
ftellt er auf feine eigenthümliche Weife wieder bar, 
und Täßt weg oder fügt hinzu nach Outbünfen, fo 
dag wir bei dem Lebten, in deſſen Hand eine folche 
Geſchichte gekommen, oft ganz neue Züge finden, bie 
in der urfprünglichen Erzählung gar nicht enthalten 
waren. Und dieß ift nicht felten in einem fo hohen 
Grade der Fall, dab Gefchichten, die eine und dies 
felbe Quelle haben, zulebt, wenn fie mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch von Verfchiebenen erzählt und bear- 
beitet wurden, fo abmweichenb* von dem Urtypus er- 
. funden werden, bag man nur allzuleicht verfucht 
wird, alle und jede Verbindung zwilchen ihnen zu 
bezweifeln. Solche Darftellungen verhalten fih dann 
zur urfprünglichen Grzählung des Creigniffes etwa 
wie die Variationen in ber Muflt zum Thema, wo 
oft nur noch ber Grundgedanke bes letztern, und 
diefer auch nicht immer ohne große Mühe, herauszu⸗ 
finden if. So 3.8. mit der Sage von Erbauung 
der Habsburg, die nur durch die Mannigfaltigkeit 
ſpaͤterer Darftellungen aus ber Gefchichte verbrängt 
worden ift. 

Uebrigens berührt uns das, wie ber Hiftorifer 
bie Sagen fammelt und fie für bie &efchichte benüst, 
bier weniger; unferm Zwecke liegt es näher, darüber 
verfländigt zu werben, auf welche Weife bie beutfche 
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das Ganze wieder aufzugeben, als ein Beſuch meines viel⸗ 
jährigen Freundes, des Pfarrers Schönhuth in Wachbach, 
‚meinen Entfchluß plößlich wieder änderte. Ich theilte ihm, 


- dem unermüblichen Forſcher in dem Gebiete des Mittelalters, 


ven Plan mit und erfuhr zu meiner nicht geringen Freude, 
daß, was ich felbft aufzutreiben mir nicht getraut hatte, 
nämlich der Stoff felbft, in feinen reichhaltigen Samm- 
lungen fihon beinahe ganz vorräthig da liege. Nunmehr 
war meine Aufgabe eine völlig veränderte, unendlich leich⸗ 
tere —— 

Wir theilten uns in die Arbeit, ſo, daß der Stoff, 
mit wenigen Ausnahmen, Eigenthum meines Freundes iſt, 
die Auswahl und Darſtellung dagegen, ſowie die theilweiſe 
Berichtigung einzelner Parthieen, mir angehört. Ueber die 
getroffene Wahl werden meine Leſer wohl nicht mit mir 
rechten wollen: ich nahm aus der überreichen Maſſe zunächſt 
das heraus, was mich theils um ſeiner hiſtoriſchen Wichtig⸗ 
keit, theils um ſeines praktiſchen Werthes willen vorzüglich 
anſprach. Auch die Aufnahme ver ſechsten Erzählung dürfte, 
obgleich der Titel des Buches hiezu nicht berechtigt, in dem 
Snterefle, das fie gewiß allen unfern württembergifchen Lands⸗ 
leuten gewährt, ihre hinreichende Entfchuldigung finden. 


Der Verfafler. 


Einleitung. 


— 


Das Reich der Moden genügte uns Deutichen 
längft nicht. mehr, um das Ausland zu bewundern 
und nachzuäffen, wir haben dieß Teibige Vorrecht 
unferer Nation auch auf die Werke des Geiftes über- 
getragen. Wie feit vierzig Jahren feine andere Nadel, 
als eine englifhe, auf bem Arbeitstifche beutfcher 
Damen Gnade fand, eben fo werben jet auch nur 
Romane A la Bulwer, Marıyat, Boz u. A. im Bou⸗ 


doir zugelaffen, und es gehört zum guten Tone, genau 


zu fennen, was eine George Sand, biefes Mittelding 
zwifchen Mann und Weib, gefchrieben hat, wenn 
gleich die Erzengnifle ihrer Yeber meift von der Art 
find, daß man fie zuvor einer ftrengen Genfur unter- 
werfen follte, bevor fie in die Hände ſittſamer Frauen 
gegeben werden. Kein Wunder, baß über biefem. 
Haſchen nad) Fremdem und Ausländifchen: der deutſche 
Roman je mehr und mehr in Verfall gerieth. und nur 
felten Etwas zu Tage kam, was gut und preiswürdig - 
erfunden wurde. Dafür hat fich unfere ſchöne Literatur: 
einen Felde zugemwendet, auf dem wir Deutjche ungleich 
reicher find, als Engländer und Franzoſen, das ung, 
wir möchten es behaupten, faft eigenthümlich zuge⸗ 
hört, wir meinen bie Volksſagen und fogenannte. 
Geſchichten ber. Vorzeit, ein unerfchöpflicher Schacht, 
der von Tage zu Tage neue Ausbeute barbietet. 
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nunmehrigen Beſtimmung zu begeben. „Liebe Marie,“ 
begann ber Alte, nachdem fie etwa eine Stunde Meges 
zurückgelegt Hatten, zu feiner Oefährtin, „du haft mich 
Ihon oft um Aufichluß über deine LXebensverhältniffe 
gebeten; jeßt, Da Diefe eine ganz andere Richtung nehmen 
werden, als bisher, und wir uns, vielleicht auf immer, 
trennen müſſen, ift es meine Pflicht, dir dieſe Bitte 
zu gewähren, obgleich mit.fehwerem Herzen. Deine 
Geſchichte ift fo enge verflochten mit meiner eigenen, 
die erſten ſchweren Stunden beines irbifchen Dafeyns 
gränzen fo nahe an die feligfte Zeit meines Lebens, 
welche begann, um fchnell wieder zu verfchwinden, 
daß diefe Erzählung nothmwendig Erinnerungen in 
meine Seele zurückrufen muß, die ich fo gerne auf 
ewig daraus verbannt hätte. Gleichwohl will ich es 
thun, um Dich mit den Namen bekannt zu machen, 
die dir, nächft Gott, von nun an für dein ganzes 
Leben die theuerften bleiben ſollen.“ 

Die Stabt Mergentheim ift mein Geburtsort; 
das fleine Häuschen am Ebdelfinger Thore, worin du 
die Tage deiner Kindheit und Jugend verlebteft, vers 
erbte ſich von Voreltern her bis auf meinen Vater, 
Johannes Wunderlich, den feine Mitbürger wegen 
feiner Fertigkeit im Lautenfpiele nur den Lautenhans 
nannten. Vermöge dieſer Geſchicklichkeit Hatte er ſich 
ein kleines Dienſtlein als Lauteniſt der Stadt Mergent⸗ 
heim erworben, dem er viele Jahre lang getreulich ab⸗ 
wartete. Er würde indeſſen mit dem, was der Magiſtrat 
ihm reichte, ſein Leben nur knapp durchgeſchlagen haben, 
wär' ihm nicht von dem damaligen Commenthur im 
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Schloffe, ver ein großer Liebhaber von Muſtk war, noch 
. mancher Goldgufden nebenher zugefloffen, wenn ex ihm 
die Zeit mit Spiel und Gefang verfürzte. Ueberdieß 
gab es auch Feine Luftbarfeit in Stadt und Nachbars 
fchaft, wo der Lautenhans nicht feinen fehönen Kreuzer 
verdiente; denn wo fein Spiel erflang, war Leben im 
gefelligen Kreife, und felbit die Heren im Ordenskleide 
wanden oft ihre Füße um ben Tiſch, um nicht auch 
Luſt zu bekommen, jich den Reihen der Tanzluſtigen 
aizufchließen.. Sp warb ber alte Lautenhans im 
feinen Häuschen nah und nad ein angejehener 
- Mann, den Alt und Zung kannte und lieb gewann. 
Ich war fein einziger Sohn und Erbe feiner Kunft- 
gabe. Darüber freute fich mein Vater und fah fchon 
im Seite voraus, wie fein Söhnlein einft nicht nur 
das Aemtchen eines Stabtlauteniften zu Mergentheim 
führen würde, fondern er dachte auch noch weiter; — 
ich follte meine Kunft auch über. die Markung ber 
Vaterſtadt hinaustragen, Reifen zu meiner weiter 
Ausbildung machen und zulegt mich an den Höfen 
der Fürſten und Könige hören laſſen. Unter folchen 
Hoffnungen verfäaumte er feine Mühe, um in dem 
fleinen ungen die Gabe der Kunft fo frühe als 
möglich zu wecken und auszubilden; ich kam auch in 
Kurzem fo weit, daß ich meinen Vater auf feinen 
mufitalifhen Wanderungen begleiten konnte; bald 
wurde berfelbe nirgends mehr ohne fein Hänschen 
geſehen und brachte immer noch einmal fo viel Sen 
nach Haufe als vorher. 

Soͤ frieb ich es bis in mein ſechszehntes Jahr, 
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ihm reichte, ſein Leben nur knapp durchgeſchlagen haben, 
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Schloffe, der ein großer Liebhaber von Muſik war, noch) 
‚ mancher Goldgulden nebenher zugefloffen, wenn er ihm 
die Zeit mit Spiel und Geſang verkürzte. Ueberdieß 
gab es auch Feine Luftbarkeit in Stadt und Nachbar: 
Schaft, wo der Lautenhans nicht feinen fehönen Kreuzer 
verdiente; denn wo fein Spiel erflang, war Leben im 
gefelligen Kreife, und felbft Die Herrn im Ordenskleide 
wanden oft ihre Küße um ben Tiſch, um nicht auch 
Luſt zu bekommen, ſich den Reihen ber Tanzluftigen 
anzufchliegen.. Sp ward der alte Lautenhans im 
Meinen Häuschen nah und nad ein angejehener 
- Mann, den Alt und Jung Fannte und lieb gewann. 
Ich war fein einziger Sohn und Erbe feiner Kunft- 
gabe. Darüber freute fich mein Vater und ſah ſchon 
im Geitte voraus, wie fein Söhnlein einft nicht nur 
das Aemtchen eines Stadtlauteniften zu Mergentheim 
führen würde, fondern er dachte auch noch weiter; — 
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Hoffnungen verfäumte er feine Mühe, um in bem 
fleinen Jungen die Gabe ber Kunft fo frühe als 
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Kurzem fo weit, daß ich meinen Vater auf feinen 
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vor dem Haufe; freudig empfing er mich, ftieg zu 
Pferde und ritt Iangfam firbaß, während ich neben 
ihm zu Fuße her ging, mein Bündelein unter dem 
Arme, und über Die Schulter meine Laute, ber ich 
immer noch herzlich zugethan war. Am Abenbe des 
zweiten Tages kamen wir in Onolzbach an und wurs 
ben freundlich empfangen, wie Götz von Berlichingen 
‚vorausgefagt Hatte. Der unter trat als Edelknabe 
in die Dienfte des Markgrafen, ich dagegen wurde 
zum Diener ber Frau Markgräfin verordnet, um ihr 
aufzumwarten und jezumeilen mit Geſang und Saiten 


fpiel die Zeit zu verkürzen. Aber nur wenige Tage 


ſollte dieſes frohe, harmloſe Leben am Hofe dauern. 

Um Faſtnacht des Jahres 1499 begann am 
Bodenſee der Schweizerkrieg. Schon mit Anfang 
dieſes Jahres hatte Kaiſer Maximilian alle Fürften 
und Stände des Reichs gegen die Eidgenoſſen ermahnt 
und nach Conſtanz zuſammenberufen. Auch der Mark⸗ 
graf von Onolzbach war dem Aufgebote gefolgt und 
hatte ſchon vor unſerer Ankunft zwei Fahnlein feines 
Kriegsvolks an den Bodenſee abgeſendet. Eine dritte 
Schaar, an deren Spitze er ſich ſelbſt zu ſtellen Willens 
war, ſollte eben abgehen. Da trat eines Morgens 
Götz von Berlichingen in mein Gemach mit den Wor⸗ 
ten: „Was ſagſt du dazu, Hans, daß ich nächſter 
Tage an den Bodenſee ziehe? es gebt gegen Die 
Schweizer: willft du mich auch dahin begleiten, oder 


lieber zu Haufe bleiben bei den Frauen und ihnen 


die Zeit verkürzen?“ „Das eben nicht, merthefter 
unter,” erwiederte ich, wohl fühl ich alle Luft, mit 
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Euch zu ziehen, aber was foll ich unter ben Kriegs⸗ 
leuten? dort gibt es ein anderes Spiel, als das, 
deſſen ich pflege, dort bedarf man Fräftiger Hände.“ 
„Die wenn du feine Kraft hättet,” fiel mir Götz in 
bie Rede, „daß du fo fprechen magſt. Wer Träftig, 
wie du, die Saiten rühret, mag auch den Schwert⸗ 
knauf handhaben und im Streite das Seinige thun. 
Bin ich, nicht auch, wie du, noch ein zarter Jüng⸗ 
fing? darum trag ich doch hohen Muth in der Bruft- 
und folge unferm guädigen Herrn wie Giner von: 
denen, bie ſchon ziemlich gebraucht und erprobt find. 
Du wirft dich wundern, Hänschen, was das für ein 
Selände ift aın Bodenſee. Als vor drei Jahren ber 
Kaifer zu Lindau einen Reichstag hielt, war ich allda 
mit meinem feligen Vetter dem Ritter Conrad von 
Berlichingen, der in der Stadt Lindau farb, von 
wo aus ich ald Bube mit feinen Knechten die Leiche 
bis herab nach Klofter Schönthal geleitete. Die Stadt 
aber, die ich dir nannte, Tiegt gleich einem Cilande 
im See, der von hier an gemeſſen bis an feine un- 
terfte Bucht neun Meilen lang if. Darauf geben 
Schiffe wie Heine Häufer mit bunten Segeln. Der 
Stadt zur Linken fließt Der gewaltige Rheinſtroͤm in 
ben See und zu beiden Seiten des audgebreiteten 
Thales ragen hohe Gebirge empor, beren Haupt mit 
ewigem Schnee bebedt ift; zur Rechten aber dehnen 
ich die fchönen Gaue des Schwahenlandes mit ihren 
gefegneten Gärten und Nebhügeln aus.” Diejes und 
noch viel Anlodendes erzählte mir der Junker von 
ber Lanbichaft am See; ich konnte feiner Rebe nicht 
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widerfiehen und zog, nachdem ich zuvor meinen Eltern 
in einem Brieflein Nachricht von meinem Vor—⸗ 
haben ertheilt Hatte, am Morgen des dritten Tages 
neben bem Junker von Berlichingen aus der Burg 
Onolzbach. 

‚ Durch manches ſchöne Gelände zogen wir, bis 
wir die Ufer des Bodenſee's erreichten. Die Reichs⸗ 
ſtadt Ueberlingen war der Ort, wo unſer gnäbiger 
Herr ſich mit den Kaiſerlichen vereinigen ſollte. Nach 
einer Reife von acht Tagen fanden wir vor der ur⸗ 
alten Stadt und begrüßten ehrerbietig das Rieſenbild 
des heiligen Chrifloph, das über dem Thore gemalt 
if. Wie wunderbar wurde ich ergriffen, als mein 
Fuß zum eriten Dale an dem Ufer des See's ftand, 
als meine Augen über Die unendliche Waſſerfläche 
hinüberfchweiften! Liebe Tochter, fchön und Tichlich 
find die Thäler, welche der Main, die Tauber und 
art durchichlängeln, manches Plägchen findet fich 
darin, das wohlthuend zum Gemüthe ſpricht und ein 
Ruheort für das Herz werben fann, wenn es, aus 
dent Geräuſche der Welt jich zurüdziehend, in ber 
Stille der Einſamkeit feinen Frieden fucht: — aber, 
was find alle biefe Thäler, alle diefe anserlefenen 
Plägchen gegen die Umgebungen des majeftätifchen 
Bodenfee’s, wo die Natur Alles Großartige und An- 
muthige zum fchönften Geſammtbilde vereinigt bat, 
wo Inſeln gleich Feengärten aus dem Waſſer hervor: 
tauchen, von Felfen, beren Fuß die blaue Welle bes 
ſpült, ftattliche Burgen herabbliden; und .all biefe 
Schönheiten befränzt, gleich einem großen Rahmen, 
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die Mafle der Gebirge, deren Schneehäuptes im 
Sonnenlichte golden erglänzen. Sch künnte bir noch 
Vieles von dieſem herrlichen Lande erzählen, Tiebe 
Marie, aber wozu Bilder vor meine Seele rufen, 
welche nur die Sehnſucht nach dem ſchönen Boden 
auf's neue in mir wecken würden — nach dem Wun⸗ 
derlande, worin ich nur noch in meinen Träumen 
wandeln darf! 


2. 


Nur wenige Tage verweilte unſer gnädiger Herr, 
der Marggraf, in Ueberlingen. Von allen Gegenden 
Deutſchlands her hatten ſich Schaaren geſammelt; 
nur die Reichsſturmfahne fehlte noch. In der Nacht 
erhielten die Hauptleute Befehl, ihre Schaaren zu 
ordnen; eine große Anzahl Schiffe ſtand ſchon bereit, 
um die Kriegsvölker über den See zu führen. Es 
war mir ganz fonderbar zu Muthe, als ich, wein 
Rößlein an der Sand, über das Breit ftieg, um Die 
breite Wafferfläche zu durchſegeln. Junker Götz ftand 
neben, mir und fcherzte nicht wenig, als er ſahe, wie 
ich manchmal ängſtliche Blicke auf die Wellen fallen 
lieg. Wir kamen glüdlich in Conftanz an, und erft, 
als wir am Damme ausftiegen und zurückblickten iiber 
den See, ſahen wir, wie zahlreich die Schaar der 
Verbündeten war, benn die ganze große Fläche, vom 
Lughäuslein bis zum Damme, war mit Schiffen und 
großen Nachen angefüllt. Die ganze Zeit über hielt 
ich mich nur an den Junker, weil diefer ſchon längſt 
der Gegend fundig und mit einem großen Theile der 
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vornehmen Herrn und Kriegsmänner, die hier ver⸗ 
fammelt waren, vertraut war. 

Mie wir eben hinter unferem Gebieter die Marft- 
gaffe Hinauf ritten, ftieß uns aus einem Fleinen Ne: 
bengäßlein eine Schaar Reiſiger entgegen, voran ein 
Rittersmann auf einem unanfehnlihen Röplein. Er 
hatte einen ziemlich abgetragenen kurzen grünen Rod 
an; auf dem Kopfe trug er ein grünes Stutzkäppchen, 
über welchem noch ein breiter Kremphut von gleicher 
Farbe faß, ber fein Geficht ziemlich verbedte. Er 
ritt zu dem, Markgrafen hin und reichte ihm die Hand, 
worauf unfer gnädiger Herr den Handſchlag ehrerbies 
tig erwiederte, jedoch ohne laut zu ſprechen. Neu⸗ 
gierig betrachtete. ich den Unbekannten, da ftieß mich 
Junker Götz ſcherzhaft an bie Seite, mit den Worten: 
„Gelt, Hänschen, du möchteſt gerne wiſſen, wer der 
Herr in dem alten Röcklein da wäre? Das weiß 
bier Niemand, als unſer gnädiger Herr, der Mark—⸗ 
graf und ich, ſein wohlbeſtellter Fahnenträger. Schaue 
einmal genau unter ſeine Hutkrempe; erblickſt du da 
nicht eine große Adlersnaſe, und haſt du in der 
Chronik noch nie geleſen von dem hochſeligen Kaiſer 
Rudolph dem Erſten und ſeiner Naſe, geſtaltet wie 
bei den Helden der römiſchen Zeit? Hieran erkennt 
man auch die Herrn aus habsburgiſchem Stamme, und 
dieſer hier, den du da vor dir ſieheſt, iſt unſer hoch⸗ 
berühmter Kaiſer, der ritterliche Maximilian, ben ich 
fehon anf etlichen Neichötagen geſehen habe, nament- 
lich zu Worms und Lindau, als ich noch Bube war 
bei meinem feligen Better Eonzad. “ 
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Der Kaifer und der Markgraf rebeten eine Zeit 
lang mit einander, aber fo leiſe, DaB Keiner der 
Umftehenden ein Wort von ihrer Unterhaltung vers 
nahm. Hierauf trennten - fie fich wieder und jeber 
ritt mit feinem ©efolge der Herberge zu. Wir nahmen 
unfer Nachtlager im Gaſthauſe zum goldenen Schiffe, 
welches nahe dem Damme liegt. Bor Tagesanbruch 
ritten wir durch das Thor, welches nach Gottlieben 
führt, bis an den Ort, wo vor mehr als adhtzig 
Sahren Johannes Huß aus Böhnen wegen feberifcher 
Lehre verbrannt worden war. Da ftandb fchon ber 
Kaifer mit allen Haufen zu Roß und zu Fuß und 
um ihn feine Hauptleute und Kriegsräthe. Dem 
Markgrafen zur Linken ritt der Junker und ich Dicht 
hinter ihm. Jetzt erft verftand ich, was Götz geftern 
damit gemeint hatte, ald er ſich Yahnenträger feiner 
Gnaden des Markgrafen nannte Er trug einen. 
langen, weiß und ſchwarz gemalten Spieß in feiner 
Rechten, daran war eine große Fahne, ebenfalls wei 
und ſchwarz, auch Hatte er auf feinem Helme einen 
Federbuſch von gleicher Farbe, der ftand firads über 
ſich; fo ftattlih, wie heute, hatte ich meinen Junker 
noch nie gejehen. 

Mährend der Kaifer fih mit dem Markgrafen 
unterhielt, blidte er manchmal herüber auf den Vers 
lihingen und feine Fahne. Auf einmal verließ er 
feine Umgebung und lenkte fein Roß gegen uns her. . 
„Wem fteheft du zu?“ fragte er den Junker, ber 
feine Fahne mit dem bohenzolleriichen Wappen tief 
vor ihm neigte. „Deinem gnädigften Fürſten und 
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Heren, dem Marggrafen Friedrich von Onolzbach,“ 
erwieberte. Diefer mit frifcher Stunme. „Du haft da 
einen langen Spieß und eine große Fahne daran,“ 
vebete der Kaifer weiter, „reite mir hinüber, dort zu 
den Haufen auf den Brühl und warte bis ber Reichs⸗ 
adler von Conftanz herauskommt.“ Schnell gehorchte 
der Junker dem Befehle des Kaiſers, und ritt an 
ben bezeichneten Ort, wo ber Schent Chriftoph von 
Limpurg mit den Seinigen hielt; neben diefen ftellte 
er fih Hin. „Und went gehört du an,” fragte jebt 
der Kaifer mich, indem er mich freundlich anblidte. - 
Da nahm ich all meinen Muth zuſammen und ſprach: 
„Allergnädigfter Herr, ich bin aus Mergentheim im 
Tauberthale gebürtig und meines Zeichens ein Spiels 
mann; — die Leute nennen mich bewegen den Lau⸗ 
tenhans; — ber Junker dort hat mich beredet, ihm 
nah Onolzbach an den Hof des Marggrafen zu fol- 
gen, und nun habe ich ihn auch hieher begleitet.“ 
Der Kaifer Tächelte über meine ehrliche und naive 
Antwort, die mir etwas fchwer geworben war; be= 
‚trachtete mich vom Kopf bis zu ben Füßen und redete _ 
dann weiter: „Willft du in meine Dienfte trete, 
Knabe? du follft immer um mich ſeyn, um mir Die 
Zeit zu verkürzen, denn ich Tiebe das Saitenfpiel in 
hohem Maaße, doch für den Augenblick follft du bie 
Laute noch bei Seite Taffen, denn wir find der Zeit 
am einen ernftern Spiele. Junge, wenn du Eines 
mit mir bift, fo reite.berüber zu meinem Haufen und 
erwarte mich hier. Gin folches Anerbieten und von 
ſolchem Herrn ließ id; mir nicht zweimal machen, ich 
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wandte nein Rößlein und ritt hinüber .zu dem Faifer- 
lichen Kriegsvolke. 

Kaum war eine halbe Stunde verfloffen, fo zog 
eine neue Schaar aus der Stadt; — aus ihrer Mitte 
ragte die Reichsfturmfahne hervor. Schent Chriſtoph 
von Limpurg nahm die Fahne aus der Hand des 
Trägers und neigte fie dreimal vor dem Kaifer. Ehen 
tauchte die Morgenfonne aus den Fluthen des Sees 
‚ and warf ihre erften Strahlen auf das flatternde 
Reichspanier, Das der Fräftige Limputger, an Statur 
über alle Ritter des Heeres ragenb, wie eine leichte 
Lanze in der Hand ſchwang. Dieß war das erfte 
und letzte Mal, daß ich ben Reichsadler fo majeftä- 
tifch fliegen fah, das erfte und letzte Mal, daß ich 
auf ein fo ftattliches Heer mit blanken Schwertern, 
ſtrahlenden Helmen und Harniſchen hinblickte. Es 
war ein Heer, fo mwohlrgeorbnet und zahlreich, wie 
noch Feines am See gejtanden hatte. Aber zur Linken 
auf den Höhen des Thurgau flanden die Schweizer, 
unfre Feinde, in wohl geichloffenen Rotten und ges 
doppelter Schlachtreihe. Schon war es fo helle ge⸗ 
worden, daß wir ihre Menge und Orbnung beutlich 
wahrnehmen konnten. 

Als der Reichsadler fo in der Hand des Schenfen 
flatterte, wähnte ich, daß es bald gegen den Feind 
gehen würde; fehon waren die Geſchuͤtze anfgepflanzt 
und der Feind nahe genug, um fich mit ihm in ein 
Treffen einzulaffen; aber immer dauerte die Berathung 
ber Herren noch fort. Eine Stunde ging über ber 
andern bin, es wollte zu Nichts gedeihen; ungebuldig 
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und des langen Hinſtehens mübe,, wieherten unſere 
Roſſe; da erflang endlich die Trompete; aber nicht 
zum Angriffe, Sondern zum Rückzuge in die Stadt. 
Der Kaijer hatte zum rafchen Angriffe gerathen, 
aber im Kriegsrathe wurden die Herren über die Art 
und Weiſe deſſelben uneinig, und über dem nuslofen 
Hin⸗ und Herrathen verfloß die Eoftbare Zeitz ba’ 
wurde der Kaifer unwillig, wandte fein Roß und ritt 
wieder dem Thore zu. Hinter dem Kaifer ließ ich 
mein Rößfein traben; da gefellte fich der Berlichingen 
unterwegeö-wieber zu mir. „Händchen, Hänschen,“ — 
lachte er mir entgegen, — „du haft heute das beite 
. Theil davon getragen, magſt es nun leicht weiter 
bringen als ich, der Fähndrich Seiner Gnaden bes 
Herrn Markgrafen, der bein Faſtnachtszuge gegen die, 
Schmehzer die Fahne fchwenfen mußte; — unſere 
ganze Sache ift doch Nichts weiter geweſen. Die 
‚Schweizer wiffen jet, daß wir ein ftattliches und 
zablreiches Heer haben, denn unfere Schlachtreihen 
‘waren vollzählig und wohlgeordnet, auch ſtrahlten 
unfere Waffen einen ſchönen Glanz aus; aber von 
unjerem Muth und Ritterfinne haben wir ihnen wenig 
Kunde gegeben. Noch einmal fag’ ich dir, Hänschen, 
du Haft heute ein beifer Gefchäft gemacht, als der 
Kaifer ſelbſt; der trägt feinen Aerger mit fich nad 
Haufe, weil die Sache nicht nach feinem Kopfe ging: 
du aber haft ein gutes Aemtlein berausgeichlagen, 
wozu ich dir nur viel Glück und DVerftand wünſche. 
Lebe wohl, Hänschen, und denke auch manchmal noch 
an den Berlichingen, beinen Geſellen.“ Bei diefen 
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Worten gab mir der Junker einen kräftigen Handfchlag, 
den ich mit aller Herzlichleit erwieberte, und ritt zu⸗ 
rüc zu dem Gefolge ſeines Herrn. Seither habe ich 
ihn am Bodenſee nimmer gefehen, aber ich hörte 
nachher noch manches brave Stüdlein von bem ritter⸗ 
lichen Herrn. 


3. 


Von nun an war ich ununterbrochen um den 
Kaiſer und fand von Tag zu Tage größere Gnade in 
ſeinen Augen. Oft ergötzte ich ihn in Stunden des 
Mißmuthes durch Geſang und Lautenſpiel, denn gar 
oft lief traurige Kunde ein, wie der Feind da und 
dort wieder einen Vortheil über das Volk des Kaiſers 
errungen habe, was ihn immer wieder aufs Neue in 
Unwillen und Trübſinn verfeßte. Bei alle dem ſah 
man doch, daß die Anweſenheit bed Kaiſers am See 
einigen Eindruck auf die Eidgenoffen gemacht hatte; 
ihre Feindfeligleiten waren bei Weiten nicht mehr 
diefelben, wie vor feiner Ankunft; es verlautete fogar, 
daß fie, obgleich bisher meiftens im Vortheile, Doch 
erbötig wären, dauernden Frieden mit bem Neiche zu 
ſchließen. Es zeigte fich auch bald, daß Diefes Gerede 
nicht ohne Grund war. 

Eines - Morgens ſaß ich im Vorgeniache bes 
Kaifers und fahe Durch eines ber Fenſter auf den See 
hin. Die Sonne war eben über dem Wafferfpiegel 
aufgegangen und beleuchtete die jtattlichen Bergkegel 
und Burgen des nahen Höhgau, als ich in der Haus⸗ 
flur, wo die kaiſerliche Leibwache ſtand, ein Geräuſch 
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vernahm, wie wenn einige Perſonen fich im lebhaften 
Gefpräche befänden, aus bem heraus ich eine zarte 
weibliche Stimme dentlich unterfcheiden konnte. Eben 
wollte ich der Thüre zugehen, um fie zu öffnen und 
zu fehen, mas es draußen gäbe, als dieſe aufging 
und ein Mädchen mit blonden Haaren und blauen 
Augen mir entgegentrat. „Woher bift du, mein Kind, 
und zu wen wilft du?“ fragte ih die fichtbarlidh 
Erſchrockene, die mich vielleicht für den Kaifer felbft 
halten mochte, denn im Aeußern war zwifchen ihm 


und feiner nächften Dienerfchaft beinahe gar kein Unter⸗ 


ſchied. „Ich bin eine Thurgänerin, mein hoher Herr," 
antwortete mir das Mägdlein, „und babe bier ein 
Schreiben aus dem Lager der Eidgenofien an ben 
Kaifer, das ich aber nur ihm felbft einhändigen darf.” 
Mit diefen Worten z0g fie aus einem 'zierlich ge- 
flochtenen Strohförbihen, das an ihrem Arme hing, 
einen großen Brief hervor und hielt mir denfelben 
entgegen. Als ich den Brief in Empfang genonmen 
hatte, ging ich bamit in des Kaiſers Gemach und hieß 
die ſchöne Botin einftweilen im Vorzimmer warten. 
Mährend der Kaifer das Schreiben burchlas, 
blieb ich Hart an ber Thüre ftehen und hörte von 
einem Geſpräche, das fich zwiſchen bem Mädchen. und 
einen der TIrabanten, ber ins DBorzinmmer getreten 
war, entfponnen hatte, noch Folgendes: „Was treiben 
die Schweizer da oben in ihrem Lagen?” „Ihr ſeht's 
ja,“ antwortete ganz naiv Die Gefragte, fie erwarten 
Euch.“ „Wie ſtark find fie wohl?” „Stark genug, 
um Euch noch einmal zu fchlagen.” „Sprih auf 
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der Stelle, wie viele find ihrer?" „Ei mm, Ihe 
hättet fie .wohl vor den Thoren der Stadt zählen 
fönnen, wenn ihr Euch anf der Flucht von Schwader⸗ 
Ioh nur ein einziges Mal würdet umgefehen haben.” 
Veber dieſe Antwort gerietb der Trabant in die Außerfte 
Wuth, eben wollte er feine Hand an das Schwert 
legen und drohte dem Mädchen den Kopf zu fpalten, 
als diefe fich ihm unerfchroden gegenüber ftellte, ihm 
mit edler Verachtung ind Geficht blickte und fagte: 
„Mann, bu bift mir ein verhter Held, der einem 
ſchwachen Mägdfein mit ben Schwerte droht. Warum 
ſtürmſt du Damit nicht Tieber. gegen die Poften ber 
Schweizer an? nicht wahr,. da antwortet dir ftatt der 
. Mädchenlippe die Eifenzunge des Mannes.” Noch 
höre ich diefe fühne Rede des Mädchens, noch fehe 
ich den muthigen Blick, womit fie dem Söldlinge 
gegenüber fand, dieſen Blick aus den feelenvollen, 
blauen Augen, der inbeffen fo wenig anf den rohen 
Trabanten wirkte, daß er bereitö im Begriffe fand, 
feine Drohung in Erfüllung gehen zu laſſen. Raſch trat 
ich zwifchen beide und: „ſchäme dich, alter Graubart,“ 
— rief ich jenem zu, — „gegen’ein wehrlojes Mägd- . 
lein das Schwert zu ziehen." Beſchämt ſteckte der. 
Trabant: feine Klinge wieder in die Scheide und ver: 
ließ das Vorgemach. Ich Tas in den Augen des 
Mädchens den ftillen Dank ihres Herzens; weder fie 
noch ich ſprachen ein Wort, fie wohl aus Schüchtern- 
beit, ich, weil ich im Anfchauen ihres Tieblichen 
Weſens gleichfam verfunfen war. In ſchön geflochtes 
nen Zöpfen hing ihr bloudes Haar über den ſchlanken 
Binder, Aleman. Volksfagen ıc. 2. 
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Oberleib herab, den ein ſchwarzes Mieder umfchloß ; 
ein Goller mit weißer Stiderei zog fih, nach Landes⸗ 
fitte, bi8 herauf an den Hals; kurze Aermel von 
ſchneeweißen Linnen, die zur Hälfte den Arm unver: 
hüllt Tießen, zeigten deſſen ſchöne Rundung, fo wie 
feine blendende Weiße, Während ich immer noch fein 
. Auge von ber Holden verwandte und fie ſtumm ben 
ſchüchternen Blick zu Boden fenkte, wurde die be= 
neidenswerthbe Scene durch das Aufgehen der kaiſer⸗ 
lichen Zimmerthüre unterbrochen. Der Kaifer erfchien, 
und rief mich in das Gemach. „Die Schweizer,” 
fagte er, als wir da allein waren, zu mir, „machen 
mir Friedensvorfchläge, Die fiir mich durchaus nicht 
vortheilhaft find. Wohl Habe ich des Herben genug - 
in Diefem Kriege erfahren, dieß ſoll mich indeifen doch 
nicht beftimmen, in ihre Forderungen zu willigen. 
Sol die Stadt, worin wir uns dermalen befinden, 
den Schaden von unferer Uneinigfeit Haben und den 
Blutbann und das Landgericht an den Thurgan abs 
treten? nein, um folchen fchändlichen Preis will ich 
keinen Frieden haben. Dieß ift mein Entſchluß, und 
den kannſt du in meinem Namen ben Schweizern 
melden; du haft Nichts in ihrem Lager zu befürchten, 
fie find wohl unfere Feinde, aber fonft immer wadere 
und biedere Leute.” Mit diefen Morten entlteß mich 
der Kaifer. 

Mit kaum verhohlener Freude übernahm ich den 
Auftrag meines allergnädigften Herren, benn jet hatte 
ich ja die erwünfchtefte Gelegenheit, noch Jänger in 
der ‚Nähe derjenigen zu feyn, bie ſchon im erften 
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Augenblide ihres Erfcheinend mich auf fo unerklärliche 
Weiſe an fich gefeilelt hatte. Die liebenswürdige 
Botin wurde nun meine Begleiterin in das Lager der 
Eidgenoffen. Freundlicher, als ich je erwarten Eonnte, 
ward ich allda aufgenommen und, obgleich ber Auf⸗ 
trag meines Herm, des Kaifers, nicht mit dem Be⸗ 
gehren der Eidgenoſſen übereinftinnmte, hielt man 
mich doch ehrlich, wie es einen Taiferlichen Geſand⸗ 
ten gebührt. 

Als ich das eidgendffiiche Lager wieder verlaffen 
hatte, folgte ich, ehe ich nach Conſtanz zurückkehrte, 
zuvor noch der Tichevollen Einladung bes Waters 
meiner fchönen Begleiterin, der fich ebenfalls im Lager 
feiner Landsleute befand. Es war dieß Hans Steiner, 
Mitglied des Nathes zu Winterthur, einer aus ben 
- edlen Geſchlechtern diefer Stadt, der in der ſchönen 
Zeit des Jahres ben Freiſitz Pflanzberg zu feinen 
Wohnorte gewählt hatte. Selige Stunden verlebte 
ih auf dieſem ſchönen Schloffe an der Seite des 
holden Mädchens. Bon bier aus bot fich die aller- 
frohmüthigfte Ausficht auf den Unter und Oberſee 
dar, und herrlich Tag vor uns die uralte Stadt Con⸗ 
franz in ihrer ganzen Ausdehnung. Doppelt herrlich 
aber ift ber Genuß der fchönen Natur, wenn ein Tiebes. 
volles Weſen fih an uns anfchmiegt, das Theil nimmt 
an den Empfindungen unfers Herzens! Es war ſchon 
fpät Abend geworben,. als ich wieber in die Stadt 
zurückkehrte. 

Noch oft wallte ich ſeitdem hinüber auf den 
Pflanzberg; die holde Thurgauerin war von nun an 

- 2. * 
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das Bild meiner Träume. Was kümmerte ich mich 
um den Hader der Bölfer; mein Mädchen und ich, 
wir fanden im füßen Frieden, und der Vater meiner 
Geliebten ſah mich nicht ungerne in feinem Hauſe 
aus⸗ und eingehen, ob er gleich auf der Seite unferer 
Feinde ftand. Aber ach! die felige Zeit follte zu 
Ende geben, noch ehe fie recht begonnen hatte. Mein 
Herr und Kaifer verließ die Stadt Conſtanz, ohne 
durch feine Unternehmungen gegen die Eidgenoffen auch 
nur den geringften Bortheil errungen zu haben; — 
auch die übrigen Kürften folgten ihm. Cr nahm 
feinen Weg durch den Höhgan und Schwarzwald gegen 
Zreiburg. Auf der alten Felſenfeſte Hohentwiel, wo 
Hans Heinrich von Klingenberg, einer der mächlig- 
ften Ritter des Gaues faß, machte der Kaifer einen 
kurzen Abftand, um von bier aus bem fehönen See— 
gelände und der Stadt Conftanz noch einmal Valet 
zu jagen. 

Mährend der Ritter feinen hohen Gaft und deſſen 
Diener herrlich hielt, faß ich auf dem Thurme, ber 
gegen den See zu liegt, und nahm feinen Antheil an 
ber Freude des Gelages; mir mundete nicht der gofd- 
gelbe Hohentwieler Trunk, ich Iprach fein Wort, aber 
mein Blick ſchwebte hinaus in. die Ferne der blauen 
Flutben. Waren e8 die Berge, in deren Anfchauen 
ich verfunfen war? — Hier der hohe Rautis mit 
feinen fieben Churfürften, dort ber Olärnifch und 
Tudi, das Finfteraarhorn, Die Jungfrau, der Münch 
und Giger — im fernften Hintergrunde bie Gebirge 
des Savoyerstanded, wo ber Montblane mit feinem 


” 


Br. are 





21 


Silberhaupte über die Wolken ragt — o, nein! — 
mein Auge haftete nicht an dem Eisgurte des Alpen⸗ 
gebirges, obgleih ih es noch nirgends in folder 
Pracht erblickt hatte, — fondern ein Dörfchen, nabe 
hei Conſtanz, deſſen Kirche auf einer Anhöhe zwifchen 
Baͤnmen malerifch bervorblidte, und nahe dabei ein 
gaftliches Haus, maren die Gegenſtände meiner Be- 
trachtung. Hell erglänzten die Kenfterfcheiben des 
Pflangberges vom Sonnenftrahle, und im Geifte fah 
ich dort Die Geliebte ftehen, bie allein meine Sehn⸗ 
fucht theilte und in bee Stunde der Trennung mir 
ein Lebewohl zugerufen hatte, — das letzte auf 
lange Zeit! 

Sch muß abbrechen, Tiebe Tochter, jene Zeit war 
die erfte und Tehte felige meines Erdenlebens. Ich 
folgte von nun an meinem Heren und Kaifer auf 
aflen jeinen Zügen, ſah Städte und Länder, fah 
manches Herrliche, woran Auge und Herz fich erfreuen 
mögen! aber ber Bodenfce und feine Umgebung, bas 
Schweizerland mit feinen Eisbergen waren mir doch 
die hiebften, in Denen meine Gedanken fortwährend 
weilten; — ich ſah manches Schöne Frauenbildb in 
deutjchen und wäljchen Landen, Doch, ach! was waren 
fie Ale gegen mein Mädchen am See mit feinen 
blauen Augen und blonden Zöpfchen! — fie war bie 
Engelögeitalt, Die mir zur Seite ging auf allen meinen 
Wegen, fie war das Bild, nach dem ich fo oft voll 
Sehnſucht meine Arme im Traume ausbreitete. 
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4. 


Acht Jahre waren dahin gegangen, feitbem ich 
Conſtanz und ‘feine Umgebungen zum lebten Male 
geſehen hatte; kaum dachte ich, daß je mehr ber 
böchfte meiner Wünſche erfüllt werden und ich das 
Land meiner Sehnjucht, das Mädchen meiner erften, 
beißeften Liebe wieder erbliden würde._ Da wandte 
fich eines Tages der Kaifer, als er eben zu Straßburg 
Hoflager Hielt, zu mir mit den Worten: „was fagft 
du dazu, Hans; es geht jet wieder hinauf an ben 
See; — du wirft mich doch auch dahin begleiten ?“ 
Voll freudigen Erſtaunens konnte ich Anfangs Fein 


Wort hervorbringen, ich nidte blos mit dem Kopfe 


und beugte nein Knie vor dem Kaifer, zum Zeichen, 
bag fein Wille auch ganz der einige wäre. Was 
der Kaifer gefprochen hatte, war wirklich fein voller 
Eruft geweſen. Schon Iange hatte er beichlofjen, mit 
den Churfürften und Ständen Des Reiches- wegen eines 
NRömerzuges zu unterhandeln, ber nicht nur des Kais 
fers Krönung zum Zwecke hatte, fondern auch be⸗ 
wirken follte, daß einmal den Anmaßungen des Königs 
von Frankreich ein Ziel geſteckt würbe. - 

Zu den Ende fihrieb Maximilian einen Reichs⸗ 
tag nach Conftanz aus und entbot allen Fürfteu und 
Ständen, gegen St. Vitus⸗Tag des Jahres 1507, 
daſelbſt einzutreffen. Mit einer noch nie gelehenen 
Pracht zug der Kaijer von Straßburg aus; tauſend 
Pferde waren in feinem Gefolge. Ueber ben Schwarz- 
wald ging es nach Rottweil. Im vollen Glanze feiner 
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Majeftät hielt unfer Herr feinen Einzug in dieſer 
Stadt; über feinem Küraß Tag ein Waffenrod von 
goldenem Stoffe, der hin und wieder ordentlich ge- 
ſchlitzt war und ein Iuftiges Anfehen gewährte. Der 
Rath nebft vierhundert Bürgern gingen dem SKaifer 
in feiner Ordnung vor die Stadt hinaus entgegen 
und der Bürgermeifter überreichte ihm an einem Stabe 
die Schlüffel zu den Thoren, wobei er dem Ober⸗ 
haupte bes Reiches zugleich Rath und gemeine Bürgers 
Ichaft in deſſen Schub und Gnade empfahl. Der 
Kaifer gab die Schlüffel alsbald wieder zurück, em⸗ 
pfahl den Sefandten, ihre Stabt, wie bisher, fo 
auch ferner ſelbſt treulich zu bewahren und verficherte 
fie feiner allerhöchften Gnade. Hierauf fchenkten die 
Bürger dem Kaifer vier Wagen mit Hafer, zwei 
uber guten Elfaffer Weines von vier Ochſen gezogen, 
fanınıt einem vergoldeten Gefäße, darin 600 Gold⸗ 
gulden Tagen. Der Kaiſer aber 'gab den Bürgern 
beim Einzuge vierzig Gulden und beim Abzuge cben 
jo viel, um einen Trunk zu halten. 

Bon bier aus reisten wir gen MWeberlingen am 
See; — ab, wie ſchlug da mein Herz, als id) wie- 
ber die blaue Fluth erblickte, wie vor acht Jahren, 
wo ich zum erften Dale diefes reizende Gelände bes 
treten hatte. Nach Conſtanz gelangten wir in ben 
Ihönen Tagen bes Junius; — bunte Wiefen und 
Gärten mit blühenden Bäumen achten uns entgegen, 
ald wir an bad Ufer fliegen. Sechsundzwanzig geifts 
liche und weltliche Fürften, fammt vielen andern _ 
Ständen bes Reichs und ihren Geſandten, waren ſchon 
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angekommen und harrten bes Kaiſers. Es hatten fich 
unter andern hier eingefunden: Herzog Georg von 
Sachſen, Herzog Ulrich von Württemberg, Herzog 
Erich von Braunſchweig, Herzog Albrecht von Baiern, 
Churfürſt Friedrich von Sachſen nebſt den beiden geiſt⸗ 
lichen Churfürſten von Mainz und Trier, Die ents 
fernteren Fürften Hatten ihre Gefandten gefchidt. 
Bald nach unferer Ankunft in Conſtanz wurde 
der Reichdtag eröffnet. Während der Kaifer der Ver⸗ 
ſammlung beimohnte, ging ich, unbefiimmert um alE. 
die wichtigen Angelegenheiten, worüber verhandelt 
werden follte, eine gewohnte Straße längs ber Strö⸗— 
mung bes Rheins, bis zu bem Orte, wo ich fo 
manchen feligen Augenblic in ber Nähe ber Geliebten 
verlebt Hatte. Aber wie ih an dem Schloſſe fland, 
auf dem ich vor acht Jahren fo gaftlich aufgenommen 
worden war, kam e8 mir vor, als ob fich indeflen 
gar Vieles auf dem lieben Pflanzberge geändert hätte. 
Es war auch nicht anders. Ich wandelte durch das 
Hofthor: fein Doggenpaar fprang mir da- freundlich 
entgegen wie früher; ich trat in die Hausflur, aber 
Niemand bewillfommte mich hier mit dem gewohnten 
Gruße. ALS ich fchon auf einer der obern Treppen 
ftand, trat ein griesgrämiger Alter aus einem Ge⸗ 
made und fragte mich mit barfcher Stimme, wohin 
und zu wen ich wollte? „Zum Junker Hans Steiner,“ 
antwortete ich kurz, ohne mich durch das mürrifche 
Wefen bes Alten ftören zu laſſen. „Der ift nicht weit 
von hier,“ grinzte ber Alte mir entgegen; „drüben 
anf. dem Kirchhofe könnt Ihr ihn befuchen;. cr wird 
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Euch aber wenig G©ehör.geben, fintemal er einen 
tiefen und langen Schlaf fchlaft.” „Und feine Toch- 
ter?“ fragte ich haftig meiter. „Ha ba,” fagte der 
Mürrkopf, aber erufter als zuvor, „jet verſteh' ich 
Euch; Ihr feib ‚wohl auch einer jener vielen irrenden 
Ritter, die fie am Narrenfeile gängelte — ift wohl 
der Mühe werth, nach der zu fragen; die hat Nichts 
mehr hier zu fuchen — in Gonftanz könnt Ihr fie 
finden, da wohnt fie bei einer Bafe: aber glaubt mir, 
junger Mann, fie ift Eurer Bemühungen nicht werth, 
wer Ihr auch feyn mögt.” Mit diefen Worten machte 
er eine kleine Verbeugung und ging, ohne weiter auf 
das zu hören, was ich erwiebern wollte, in fein 
Gemach zurüd. Lange fand ich da wie eingemurzelt, 
mein Auge baftete ftier an den: Boden und die Arnıe 
waren feft über einander gefchlagen. Erſt als fich 
das Gemach wieber öffnete, und ber Alte fich aber- 
mal zeigte, blicte ich wieber auf. „Elender Lügner," 
rief ich dem Marne wild entgegen, obgleich ich ihn 
vorher noch nie geſehen hatte und alfo auch nicht 
wiſſen fonnte, ob feine Rebe wahr oder unwahr wäre; 
— diefer aber blieb tei Allem fo gleichgültig, als ob 
ihn das Wort. gar nichts anginge, betrachtete mich 
eine Zeit lang vom Kopfe bis zu ben Füßen und fagte 
dann fpöttifch Tachend weiter nichts, als: „wuͤuſch' 
gute Beſſerung!“ Hiemit drehte er mir den Rüden 
und Schlug die Thüre Hinter fih zu. Traurig und 
niebergefchlagen verließ ih das Schloß; ſchreckliche 
Ahnungen bemächtigten fich meiner Seele, während 
ich die Straße wandelte, auf ber mich dig geliebte 
22 * 


26 


Cd 





Bewohnerin des Schloffes fo oft begleitet, wo fie 
mich fo oft bei Allem, was heilig ift, ihrer aufrichtig- 
ften Liebe verfichert hatte. . 
Als ich in der Stadt anfam, war gerade die 
erfte Sikung des Reichstags gefchloffen worden. Den 
übrigen Theil bes Tages beftimmte der Kaifer dem 
Sehächtniffe feines Sohnes, Königs Philipp von 
Spanien, ber das Jahr zuvor in Burgos geftorben 
war. Eben begab fich der Zug fämmtlicher Fürften, 
den Kaiſer an der Spitze, nach der Domfirche. Uns 
willtürlich folgte ich ben in Trauerflöre Gehüllten, 
denn wer gehörte jebt mehr unter Die Zahl der Trauern- 
den, als ih? Sch trat in Die Kirche ein, um da, 
wo fehon fo manches Herz in Stürmen jeber Art Ruhe 
gefunden, vielleicht auch meine Ruhe und meinen 
Frieden wieder zu finden; Denn wo es im Gemüthe 
des Menſchen ſelbſt düfter ift, da fprechen Nacht und 
Dunkelheit um ihn herum beſſer an, als Tag und 
Sonnenſchein. Das Dunkel der Abenddänmerung 
hatte fchon die weiten Hallen des Domes erfüllt, nur 
die hellen Karben der ſchön gemalten Fenfterrofe ver- 
breiteten noch von obenher einiges Licht anf die Eintre- 
tenden. Mitten im Schiffe der Kirche war ein-prächtiges 
castrum doloris errichtet, um welches die Wappen 
des verftorbenen Königs hingen. Es mar erleuchtet 
durch ſechshundert Kerzen und um daſſelbe fanden 
dreißig edle Herren, beren jeber eine brennende Kerze 
in der Hand hielt. Nachdem ber Biſchof von Mün- 
fer das Seelenamt gelefen und der von Conftanz das 
Lobamt gefungen hatte, ging ber Kaifer an ben Altar 
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zum Opfer; ihm folgten die übrigen Fürften, nad 
diefen alle Grafen und Herren, die bei dem Reichs⸗ 
tage anweſend waren, und zulebt des Kaifers und 
der Fürften Dienerfchaft Auch ich Tegte mein Scherf- 
fein in dem-Opferbeden nieder, indem ich im Herzen 
ben glücklich pries, für deſſen Seelenheil ich opferte, 
der fchon Tänaft angelommen war im Ruheporte, wo 
ber Menfch landet von ben Stürmen bes Lebens, wo 
er ausruht von den Schmerzen der Liebe. 
Beruhigter als ich eingetreten war, verließ ich 
ben Dom; aber ach, diefe Ruhe verſchwand bald 
wieder; das Bild, welches wohl Jahre hindurch der 
Segenftand meiner Träume geweſen war, fland jetzt 
in fehönerer Glorie, als je, vor meiner Einbildungs- 
kraft, e8 war die Jungfrau in ihrer vollen Entfaltung, die 
mir freundlich zufächelte, wie in früheren Zeiten; — 
aber, wenn ich meine Arme nach ihr ausſtrecken mollte, 
wandte mir das Bild den Rüden; ich erwachte im 
Schmerze der Sehnfucht, und fuchte wachend auf, 
was fih im Traume von mir gewendet hatte. Es 
war fein Gaͤßchen in ber Stadt Gonftanz, mo ich 
am Morgen nicht nachfragte, fein Haus, an das ich 
mich nicht Stunden lange binftellte, harrend, ob nicht 
diejenige aus⸗ ober einginge, die bei allen Zweifeln, 
welche der Alte auf Schloß Pflangberg in mir vege 
gemacht hatte, mir dennoch das Theuerſte im Leben 
war. Aber nirgends konnte man mir Auskunft geben, 
wo ein Schweizermäbchen wohne, das nach dem Tobe 
ihres Vaters bei einer Verwandten in Conſtanz ihren 
Aufenthalt genommen hätte. Viele Tage lang wieber:- 
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holte ich meine Nachforfchungen, Alles war vergebens. 
Zulegt glaubte ich, daß der griesgrämige Alte mir 
nur Unwahrheit berichtet hätte und daß mein Mäd- 
hen fich wahrfcheinlich in Winterthur befinde. Dieſer 
Bermuthung gab ih um fo gerner Raum, weil in 
diefem Falle auch bie übrige Ausſage, die mein Herz 
mit fo großer Unruhe füllte, als tige und Berläums 
dung daſtand. 

Mährend ich allmählig jede Hoffnung aufgegeben 
hatte, Die Erfehnte in_den Mauern der Stadt, Con⸗ 
ftanz aufzufinden, follte der Zufall mein Führer wer⸗ 
den. Der Kaifer gab während bes Reichstages manch⸗ 
mal den verfammelten Fürſten zwifchen Die Gefchäfte 
hinein eine Erholung, damit fie über den vielen 
fohwierigen Berathungen und Abthuungen nicht ver- 
brüßlich würden. Diefe Erholungen beftanden zum 
Theile in Wafferfahrten nach) den nahen Inſeln Meinau 
und Reichenau. Abt dieſes Klofterd war damals 
Martin, ein Geborener von Weiffenburg, dem der 
Kaifer mit Tefonderer Freundſchaft zugethan war; 
diefer fuhr uns allemal mit den Amtsherren des Con⸗ 
vents entgegen und geleitete uns in das uralte Mün⸗ 
fter, wo jo manches Merfwürbige aufbewahrt wurde, 
und von da aus auf die ftattliche Pfalz, wo feit den 
Zeiten Carls des Großen fchon fo mancher Kaijer 
und König beherbergt worden war. Wenn wir aber 
auf die Meinau fuhren, wo damals der Deutfchordens- 
Commienthur von Erbach feinen Sit hatte, fo wur⸗ 
den wir jedes Mal in dem beutfchen Haufe gar ftatt- 
lich bewillkommt. Große Feldſchlangen, Karthaunen 
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und Steinbüchfen wurden zu befonderer Chrenbezeugung 
gelöst, wobei jedes Mal auch die Trompeter des Com- 
menthurs ſich Iuftig Hören Tießen und die fchönften 
Stüdlein aufbliefen. 

Unter ſolchen Erholungen und Ergöͤtzlichkeiten 
zwiſchen die Geſchäfte des Tages hinein ging der 
Reichstag zu Ende. Zum Beſchluſſe deſſelben veran⸗ 
ſtaltete der Kaiſer den verſammelten Fürſten und 
Herren zu Ehren noch eine große Feierlichkeit. Doch, 
nicht dieſe allein, ſondern auch bie Bürger der Stadt, 
fo wie die Bewohner ber Umgegend, felbft Die Schwei- 
zer nicht ausgenommen. follten daran Theil nehmen, 
Das erſte war ein Freiſchießen mit Bogen und Hafen- 
büchfen. Bei dem großen Steinhanfe am Damme, 
wo vor hundert Jahren das meltberühmte Concilium 
abgehalten worden war, wurde bie Schießftätte er- 
richtet. Der Kaifer felbft trat unter den Schügen 
auf, denn er war in allen körperlichen Uebungen und 
Fertigkeiten einer ber Waderfien. Um biefe Schieß- 
ftätte herum waren Tifche in. Iangen Reihen aufge: 
ftellt, daß die Geladenen nur niederfigen burften, um 
zu efien und zu trinken, denn ber Kaiſet hatte Alles 
die Hülle und die Fülle berbeifchaffen Iafien. Man fah 
hier die zierlichften Herren und Frauen des Schwahen- 
und Schweizerlandes in freundnachbarlicher Eintracht 
zu gemeinfamer Freude und Ergößlichkeit verſammelt. 
. Exit, ald die Sonne anfing, hinter den Bergen bes 
Höhgau's niederzufinten, erhob fich die Menge, welche 
bisher froh und Iuftig durch einander gewogt hatte — 
und in geordneten Schaaren zog man wieber in bie 
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Nachbarin, der Tochter des Bürgermeifters Chriſtoph 
Schultheß, die Hand, freundlich verneigte fich Diele 
gegen ben Kaifer und bald jah man das gemandte 
Paar, dem noch viele andere folgten, durch Die weiten 
Räume des Saales ſchweben. Auch Sie, ber ich 
allein meine ganze Aufmerkfamkeit zugewandt hatte, 
war unter ben Tanzenben; ein junger Patrizier ſchwang 
fie im Wirbel. Der erfte Reiben war vorüber, bie 
Paare ſetzten ſich wieber, um auszuruhen und ftolz 
blidte Margarethe Schultheß auf ihre Umgebung, als 
der Kaifer fie an ihren Pla zurüdführte. Wäh- 
rend er fich aber freundlich gegen feine Tänzerin ver- 
neigte, ſah er fich ſchon wieder. nach einer zweiten 
um; — id) bemerkte deutlich, wie fein Blid auf den 
Segenftand fiel, den auch ich allein fah unter ben 
vielen herrlichen Frauen und Sräulein. Er ließ fie 
nicht mehr aus den Augen, und als zum zweiten 
Male das Zeichen zum Tanze erflang, war fie «8, 
mit der ex ben Neigen eröffnete. Und Das war nicht 
das letzte Mal, daß der Kaifer mit ihr tanzte: noch 
oft fahe ich digſen Abend beide fich im ſchwebenden 
Mirbel drehen. 


5. 
Mitternacht war ſchon vorüber; die Scheibe des 
Mondes,. die bisher mit ihrem goldenen Glanze in 
den Saal geftrahlt Hatte, wurde allmählich bleicher, 
eine Kühle firich durch Die hockgemölbten Bogen und 
man fühlte wohl, daß man ſtark in erften Viertel 
des neuen Tages ftand. Die Reiben der Tanzenden 
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wurden nach und nach lichter. Da und dort murmelte 
ein alter Patrizier ein Wörtchen an fein jugenbliches 
Töchterlein hin — es war von Aufbruch die Rede — 
und Die Holden Kinder fügten fich willig in das ernfte 
Gebot; denn wohl hatte man von der neunten Stunde 
des Abends bis früh Morgens zum Hahnenfchrei der 
Wonne des Tanzes genug genoffen, auch galt damals 
ein einziger Wink, ein einziges Wort ber Eltern 
mehr, als jebt Ianges Reden und Mahnen; denn 
das war noch die gute alte und fittfame Zeit. Ein 
Paar na. dem andern fchlich fich, in Dichte Mäntel 
gehüllt, aus bem Saale; mein Herr und Kaifer: aber 
blieb ſammt dem zwanzigjährigen Herzeg. Urich von . 
Mürttemberg noch zurüd. Sie hatten fich zum Ges 
Ipräche in einem Nebengemache niedergefeßt; des Tan⸗ 
zens war nimmer vief, ba die Tänzerinnen fich nach 
und nach alle weggeftohlen Hatten. Beider Unter: 
baltung nahm einen traulichen Ton an und wurde 
immer Tebhafter, denn der Kaifer Tiebte ſolche Män— 
ner, dergleichen der Herzog war, ob er gleih an 
Alter um mehr ald das Doppelte über diefem ftand ; — 
zubem war er ja fein nächfter Vetter. Ich Fam jet 
nimmer aus ber Thätigfeit, benn- num Maren cry⸗ 
ftallene Becher das einzige, worauf ich bliden durfte; 
mein Mäbchen, meine einzige Augenhuft an biefem 
Tage, mar ſchon Iange aus dem Saale verſchwun⸗ 
ben. „Den Becher gefüllt!“ war immer bas britte 
Wort des Kaiſers; bald reichte ich ihn meinem Herrn, 
bald ben Württemberger dar. 

Das Feuer des Burgunders ſpiegelte fich bald 
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Nachbarin, der Tochter des Bürgermeifters Chriftoph 
Schultheß, die Hand, freundlich verneigte fich dieſe 
gegen den Kaifer und bald fah man das gewandte 
Paar, dem noch viele andere folgten, durch Die weiten 
Räume des Saales ſchweben. Auch Sie, ber ich 
allein meine ganze Aufmerffamkeit zugemandt hatte, 
war unter ben Tanzenden; ein junger Patrizier ſchwang 
fie im Wirbel. Der erfte Reiben war vorüber, bie 
Paare febten ſich wieder, um auszuruhen und ſtolz 
blidte Margarethe Schultheß auf ihre Umgebung, als 
der Kaifer fie an ihren Pla zurüdführte. Wäh- 
end er fich aber freundlich gegen feine Tänzerin ver- 
neigte, fah er fich fchon wieder. nach einer zweiten 
um; — Ich bemerkte deutlich, wie fein Blick auf den 
Segenftand fiel, den auch ich allein fah unter ben 
vielen herrlichen Frauen und Fräulein. Gr ließ fie 
nicht mehr aus ven Augen, und als zum zweiten 
Male das Zeichen zum Tanze erflang, mar fie «8, 
mit ber er ben Reigen eröffnete. Und dad war nicht 
das letzte Mal, dag ber Kaifer mit ihr tanzte: noch 
oft fahe ich Digfen Abend beide fich im fchwebenden 
Wirbel dreben. 


5. 
Mitternacht war Schon vorüber; die Scheibe des 
Mondes,. die bisher mit ihrem goldenen Ganze in 
ben Saal geftrahlt hatte, wurde allmählich bleicher, 
eine Kühle firich durch die hochgewölbten Bogen und 
man fühlte wohl, daß man flark im erften Viertel 
des neuen Tages fland. Die Reihen der Tanzenden 
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wurden nach und nach lichter. Da und dort murmelte 
ein alter Patrizier ein Wörtchen an fein jugenbliches 
Töchterlein hin — es war von Aufbruch die Rede — 
und die bolden Kinder fügten fich willig in das ernſte 
Gebot; denn wohl hatte man von der neunten Stunde 
des Abends bis früh Morgens zum Hahnenſchrei der 
Wonne des Tanzes genug genoffen, auch galt damals 
ein einziger Winf, ein einziges Wort der Eltern 
mehr, als jet Ianges Reden und Mahnen; denn 
das war noch die gute alte und fittfame Zeit. Ein 
Paar nad. dem andern fchlich ſich, in Dichte Mäntel 
gehüllt, aus dem Saale; mein Herr und Kaiſer aber 
blieb fammt dem zmwanzigjährigen Herzog Urich von . 
Mürttemberg noch zurüd. Sie hatten fich zum Ge⸗ 
Ipräche in einem Nebengemache niedergefeht; des Tan⸗ 
zens war nimmer viel, da bie Tänzerinnen fich nach 
und nach alle weggeftohlen hatten. Beider Unters 
baltung nahm einen traufichen Ton an und wurde 
immer Tebhafter, denn ber Kaiſer Tiehte folhe Män- 
ner, bergleichen der Herzog war, ob er gleih an 
Alter um mehr als das Doppelte über diefem fand; — 
zudem war er ja fein nächfter Vetter. Ich kam jebt 
nimmer aus ber Ihätigfeit, denn: nun waren cry- 
ftallene Becher das einzige, worauf ich blicken durfte; 
mein Mädchen, meine einzige Augenluft an biejem 
Tage, war Schon Iange aus dem Saale verfchwun- 
den. „Den Becher gefüllt!“ war immer das dritte 
Wort des Kaifers; bald reichte ich ihn meinem Herrn, 
balb den MWürttemberger dar. 

Das Feuer des Burgunders fpiegelte fih bald 
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nur allzufichtbar in den glänzenden Blicken der beis 
ben Herren ab, es ftrömte aus in heitern und zuletzt 
ſcherzhaften Worten, die mit dem fonft ernften und 
fittfamen Wefen des Kaifers, das er als Wittwer 
ſchon mehrere Jahre hindurch beobachtet hatte, fü 
fchwer vereinbar fchienen. „Es lebe, was und Tieb 
iſt!“ Tief der Kaifer, und brachte den Becher dem 
Herzoge entgegen. „ES kommt darauf an, was mein 
gnädiger Herr und Tieber Vetter meint," erwiederte 
Ulrich, und faßte den Becher zum Anftoßen. „Was 
anders, als dein Bräutlein, meine liebe Bafe Sabina 
von Baiern.” Da blidte ber Herzog zum erften 
Male ernft, wie ich ihn bis baher noch nie gefehen 
hatte: — „fie lebe,“ rief er, aber dad Wort ging 
nicht frifch von der Leber, er ftieß an mit bem Kais 
fer, der Stoß Tieß einen feltfamen Ton nah fi 
und das herrliche Kelchglas war bis auf den Boden 
zerfprungen. „Was du doch für ein hikiger Menſch 
bift, Vetter,” fagte der Kaiſer, und betrachtete nach⸗ 
denkend den zerfprungenen Becher. „So will man's,“ 
entgegnete der Herzog, „man hält nichts auf einen 
Bräutigam, bei beim fich nicht überall das euer 
und die Kraft fund gibt.” „Nun, fo mach’ einmal, 
daß wir dich ala Ehemann begrüßen fünnen; 's wär, 
dent ich, hohe Zeit, daß du endlich Hochzeit mach⸗ 
tet.“ „Seit anno neun und neunzig Bräutigam ift 
freilich eine Iange Zeit, und wohl jchlimmer, als 
zehn Sabre Wittwer, denn als Bräutigam bat man 
das Joch noch vor fih, als Wittmer Hinter ſich.“ 
Zachend ſprach der Herzog diefes Wort, denn er hatte 
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wahrgenonmen, wie ber Kaifer über dem Zerfpringen 
bes Glaſes auf einmal in eine ernfte Stimmung zu 
verfallen fehien, darum fuchte er feinen bedeutungs⸗ 
vol ausgefprochenen Worten eine fcherzhafte Deutung 
zu geben, indem er auf den langen Wittwerftand des 
Kaiſers binwies. 

Die ernfte Stimmung meines Gebieterd war im 
gefelligen Kreife niemals von langer Dauer, und fo 
gelang ed dem jungen Herzoge auch dießmal bald, 
den Ernft von des Kaifers Stine zu ſcheuchen und 
die trüben Ahnungen zu entfernen, die in feinem 
Innern aufftiegen und Feider nur zu fehr in Erfül- 
lung gingen, als vier jahre fpäter der Herzog das 
Bündniß mit Sabina von Baiern fchloß, das er 
gerne auf immer vertagt hätte, „Wißt Ihr auch,“ 
fagte der Herzog im Berlaufe des: ©efpräces unter 
Anderen mit Iachendem Munde zum Kaifer, „mas 
Euer Stammberr, der erlauchte Rudolph that, ale 
er noch in fpäten Sahren bed Wittwerfiandes müde 
geworden war? er heirathete das blutjunge Fräulein 
Agnes; weiß ber Himmel ob fih ber alte Herr 
beffer dabei befunden als vorher, denn nicht umſonſt 
jagt der alte Chronifer Ottofar von Horneck von 
ibm: „er fei der verborgenen Minne Dieb geweſen.“ 
Der Herzog hatte bier eine ſchwache Seite bes Kaiſers 
berührt, doch das that ihm nicht wehe, wenn es im 
traulichen Gefpräche und von Solchen geſchah, Die 
er fo wohl leiden mochte, wie feinen lieben und getreuen 
Vetter, den Herzog Ulrich. „Mas willſt du damit 
jagen, Better?“ Tächelte ber Kaifer, „willſt bu mir 
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fagen, dag Rudolphs Blut auch in meinen Adem 
rolle?" „Nun,“ entgegnete Ulrich, „die Habsburger 
waren von jeher Eines Sinnes, nnd ber Apfel fallt 
nie weit vom Stamme.” „Kannft Recht haben," 
rief der Kaifer. „ES lebe, wer gut Habsburgifch 
iſt!“ war des Herzogd Antwort; — ba hob ber 
Kaifer einen frifch gefüllten Pokal in die Höhe und 
„es lebe, was uns lieb ift!” ertönte aus beider 
Munde. Die Herren tranken und ihre Stirnen rötheten 
fih immer mehr, der Gegenſtand ihres Gefpräches 
wurde ſtets beutlicher; wie zwei Jünglinge überließen 
fie fih ganz ihrer Laune und am Ende hätte man 
glauben Fönnen, Beide gingen auf. Yreiersfüßen. 
„Better ,” fprach der Kaifer, indem er mit der Hand 
über feine glühende Stirne fuhr, „willft du nicht 
einen Bang mit mir machen, daß wir und abkühlen ?“ 
„Mit Willen,” entgegnete ber Herzog. Die beiden 
Herrn hüllten fich hierauf dicht in ihre Mäntel; ich mußte 
ihnen folgen. Wir wandelten burch die Hallen des 
Zunftbaufes, wo Alles noch im tiefften Schlafe lag; 
ſchauerlich blickte der Dom in der Dämmermg uns 
entgegen, wir Burchichnitten den Platz und kamen 
gerade durch die Straße, welche über die Rheinbrücke 
nach Petershaufen führt, an ein großes Herrenhaus 
aus uralter Zeit, vor welchen mir ftille hielten. 
„Iſt dieß das Haus des Patriziers Hans von Guld⸗ 
maft ?” fragte der Kaifer leife, indem er fich zu dem 
Herzoge' wandte. „Kein anbres Tann e8 ber Be- 
Ichreibung nach ſeyn,“ entgegnete dieſer; „fo viel ich 
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in der Dämmerung uuterfcheiden kann, beftcht e8 aus 
drei Slügeln, die einen Hof umfchließen.” 

„Run ja, fo hat ſie es mir mit eigenen Worten - 
bezeichnet,” fette der Kaifer hinzu, und mandte fich 
zu mir: „Wir find zur Stätte, fang’ an, mein lieber 
Hans, ſpiel' und finge du an meiner Statt, ich bin 
deffen nimmer Meiſter, wie in frühern Jahren; fpiel 
ein feines Lieblein, fo ein Liedlein an’s Liebchen.“ 
Sch ſtimmte die Laute, aber e8 war mir wunderbar 
dabei ums Herz, Tieber hätte ich es gelaflen, aber 
ih mußte dem Befehle meines Gebieters gehorchen. 
Meine Stimme bebte, — es war das erſte Mal, 
Daß ich in folder Stunde und an folchem Orte fang: 
oft wollte der kühle Morgenwind meine Stimme 
zurüddrängen, wie wenn mein Gefang ein unbheil- 
bringender wäre. Indeſſen ermannte ich mich doch 
und beganı die exſte Strophe: 


„Leife, Lautenton, 

Denn fie fchlummert fchon. 

Sanft nur ſchwebe vor 

Shrem Ohr; 

Daß fie wähne 

Liebliche Töne 

Bon bimmlifchen Chören 
. Im Traume zu hören.“ 


Kaum hatte ih die Strophe geenbet, fo vers 
nahmen wir ein Geräufch im obern Stodwerke. Ein 
Keniter öffnete fih und im ſchwachen Dämmerlichte 
wurde eine Frauengeftalt fichtbar, die fich durch das 
Tenfter herausbog. Gin weißes Tuch wehte in ihrer 
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Hand, dann trat fie wieder zurüd und das Fenfter 
ſchloß sich hinter ihr. Eine Heine Pauſe verging 
dazwifchen, — jest Hirrte das eine Pförtchen neben 
den Hofthore und murde zur Hälfte geöffnet. Flugs 
ftand der Raifer am Pförtchen: „haltet gute Wache!“ 
rief er und zu, und verſchwand hinter demſelben. 
Eine zarte Mädchenftimme, das hörte ih no, bes 
willfommte den Eintretenden, und es mar mir, als 
ob ich fonft ſchon eine ähnliche Stimme gehört hätte. 
Den gezüdten Stahl in ber Hand, ftellte ſich 
der Herzog als getreuer Wächter an die Pforte, ich 
ftand ihm gegenüber und bie Laute Tehnte zu meinen 
Füßen. Nach und nad verfchwanden die Sterne am 
Himmel, immer deutlicher ftellte ji bes Domes 
Riefengeftalt unfern Augen bar und in ben benadıs 
barten Häufern fing es ſchon allgemein an, fich zu 
zegen. „Was meinft du, guter Spielmann,“ begann 
der Herzog, ich dächte, ed wäre Zeit, daß wir 
unferem Minnedieb das Tageslied ſängen; es iſt kein 
Mächter oben im Haufe, der die Amt übernähme, 
laß bu deine Laute noch einmal ertönen und fing 
ihm eins. Haft du ihn Hineingefungen zur feligen 
Stunde, fo fing ihn nun auch wieder heraus; es ift 
jeden Falles beſſer, man findet unfern gnäbdigen 
Herrn bier unter und, als dort oben im Kämmer⸗ 
fein. Ich that einige Griffe in die Saiten, aber 
das Singen wollte nimmer von Statten geben. Nicht 
Iange ſtand es an, fo erfchien der Kaifer — meine 
Lautenklänge hatten ihren Zweck nicht verfehlt — er 
hatte fie wirklich für eine Mahnung zum Aufbruche 
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gehalten. „Nichts für ungut," feherzte der Herzog, 
„daß wir fobald das MWächterlied fangen; bis wir 
in unferer Herberge find, kann und nachfehen wer 
da will.“ Die Herren büllten ſich tiefer in ihre 
Mäntel, brüdten das Baret ins Geſicht, und als 
wir in ber Pfalz anfamen, war bie Sonne ſchon 
dem See entitiegen und beleuchtete die Ufer mit ihrer 
Strahlenpracht. 
6. 

Bald nach diefem nächtlichen Abenteuer verlich 
ber Kaifer Conftanz und begab ſich über Augsburg 
nach feinem” Lieblingsaufenthalte Innsbruck. Doc 
verweilte er bießmal nur kurz bafelbft, denn bald 
wurde er nach den Niederlanden berufen und, als 
die Sachen dort wieder in Orbnung waren, rüftete 
er fich zu dem Römerzuge, der fchon in Conſtanz einen 
Hauptgegenſtand der Befprechungen gebildet hatte. 
Während Diefer ganzen Zeit war ich immer um den 
Kaiſer, aber feit jenem Aufenthalte in Conſtanz — 
ich geſtehe es — Hatte meine Anhänglichfeit an ihn 
mit jedem Tage abgenommen; fonft war e3 meine 
größte Luft gewefen, in feiner Nähe weilen zu Dürfen, 
jebt war e8 mir unheimlich bei ihm geworden; ich 
ſah von nun an in ihm blos den Mann, der das größte 
Unrecht gegen mich im Leben begangen hatte. Sonft 
konnte ich ihm fo vertrauensvoll in Das Auge bliden, 
feit jenem Tage feheute mein Blick oft an dem feis 
nigen, wenn biefer auch noch fo milb und huldvoll 
auf mir ruhte. Diefe Aenderung machte immer mehr 
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den Wunfch in mir rege, nich auf irgend eine ſchick⸗ 
liche Weife aus feinem Dienfte zu ziehen und nad 
Mergentheim zu meinen Eltern zurüdzufehren, von 
denen ich feit acht Sahren nur gelegentlich durch Diefen 
oder Jenen Nachricht erhalten hatte, daß fie noch am 
Leben wären und fich fehnten, mich vor ihrem Tode 
noch einmal zu fehen. Lange wollte fich feine jchid: 
lihe Veranlaſſung finden, dem Kaifer die Sache 
vorzutragen, bis diefer einmal felbft meinem Wunfche 
zuvorlam. 

Zu Anfange des Jahres 1508 begleitete ich ihn 
nach Trient. Dort wurde er, fo hatte es der Pabſt 
eingeleitet, von den päbftlichen Legaten in der Doms 
firche mit allen Ceremonien und Feierlichkeiten, wie 
folhes in Rom felbft zu gefchehen pflegte, zum 
Römiſchen Kaifer gekrönt und gleich darauf durch bie 
Neichöherolde in allen Straßen ber Stadt unter bem 
Schmettern der Trompeten als Römifcher Kaifer 
ausgerufen. Einige Tage nach der Krönung, als 
ber Jubel des Feſtes bereit vorüber war, wendete 
fih ber Kaifer eines Morgens, als ich in fein 
Gemach trat und ihm das filberne Handbecken reichte, 


u zu mir mit ben Worten: „Nun, mein Lieber, wäre 


erfüllt, wovon mir fchon fo Tange geredet, und mein 
Chrentag ift vorüber. Aber jebt kommen andere 
Zeiten; es geht gegen die Benetianer, das kann ein 
langwieriger Strauß werben, dahin wirft du mir 
wohl nicht folgen wollen?" „Sch theile das Schwere 
mit Euch, mein erlauchter ©ebieter, wie das Er⸗ 
frenliche,“ war meine Antwort. „Man theilt gerne 
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Leid und Freud',“ — fuhr der Kaifer fort, — „mit 
. denen, die man mit inniger Liebe, mit ganzen Vers 
trauen umfaßt, aber...” (ich wußte, was er fagen 
wollte, ich fühlte, daß er ſchon längft die Verände- 
rung meines Weſens bemerft hatte, ich wollte eine 
“Antwort bervorfuchen, aber die Rede wollte nicht 
von Statten.) „Laß ed gut feyn,” unterbrach ber 
Kaifer ſelbſt mein Stillſchweigen, „du haſt alte 
Eltern, die dir näher. ftehen, als ich, was fol ich 
ihnen den Troft ihrer Iekten Tage nehmen? Wir 
müflen uns trennen, das habe ich fchon lange bei 
mir befchloffen, nur meinen letzten Chrentag follteft 
bu nah meinem Wunſche noch bei mir erleben: 
Morgen gehe ich nach Innsbruck zurüd und dann 
ins Reich nah Ulm, um von dem Schwäbiſchen 
Bunde für meinen Venediger Zug noch mehrere Hülfe 
zu werben, — bis dahin bleibe noch bei mir, und 
dann führt dich ein kurzer Weg zu den Deinigen 
zurüd. Aber Eines,“ feßte er bedeutungsvoll hinzu, 
„thue mir noch zu Liebe; ein Auftrag, den ich nur 
dir allein vertrauen kann, gebe durch beine Hand 
nah Gonftanz." „Was ih für Euch thun Tann, 


mein erlauchter Herr und Kaifer, ſoll gefchehen, und 


wenn ich mit meinem Blute Euch dienen Tönnte,“ 
war meine Antwort. Seitdem murbe von ber Sache 
vorerſt nicht mehr gefprochen. 

Mir zogen zurück nad Innsbruck und ſetzten 
nach kurzem Aufenthalte daſelbſt die Reiſe gen Ulm 
fort. Als wir in das Lechthal gekommen waren, 
wo das Städtchen Füßen liegt, trat ich zu dem 
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Kaifer und fprah: „Erlauchter Herr und Gebieter, 
wir find zur Stelle, wo die Wege nach Ulm und 
dem Bodenfee fich ſcheiden; wenn Ihr mir erlaubet, 
fo verlaffe ich Euch hier und entledige mich bes Auf: 
trages, den Ihr mir zu ertheilen geruhen wollt; ich 
will Tieber Eure Angelegenheiten beforgen,, ehe ich 
mich nach Mergentheim in meine Ruhe zu den Mei- 
nigen begebe.” Der Kaifer war mit meinem Wunfche 
einverftanden und händigte mir zwei Pädchen ein; 
„das eine," ſprach er, „ift für dich, Daß bu Dabei 
meiner auch in Zukunft gedenkeſt,“ das andere war 
überfchrieben an die Wittwe des Patrigierd Hand von 
Guldmaſt in Conftanz. Danfend, und mit bem Ber: 
fprechen, Alles richtig zu beforgen, verließ ich meinen 
bisherigen Herrn; jeßt erft fühlte ich, wie innig bag 
Band war, das mich feit beinahe neun Jahren an ihn 
geknüpft hatte; wir armen und furzfichtigen Menſchen 
lernen ja oft erft in ber Stunde der Trennung ben 
Werth Derer fihäben, beren Nähe wir nun mit 
Einem Male für immer miſſen follen. 

Nach zwei Heinen Tagereifen, die mich meiftens 
über hohe Berge führten, ftand ich zu Lindau am 
Ufer des Bodenſees. Sonft war es mir ein frohes, 
wohlthuendes Gefühl, wenn ich hinblickte über die 
blaue Fläche des Schwäbifchen Meeres; — ich weiß 
felbft nicht, warum es dießmal anders war. Mit 
düftern Ahnungen beftieg ich das Laftichiff, das eben 
nah Gonftanz zu feuern im Begriffe war; ſtumm 
und für Feine Freude empfänglich fuhr ich durch die 
* fpiegelglatte Fläche; mit fehwerem Herzen betrat ich _ 
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am Damme ben mir, wohlbefannten Boden. Ohne 
meinem von der Reiſe -ermübeten Körper einige Ruhe 
zu gönnen, war mein erfter Wunſch, wich fobald 
als möglich meines Auftrages zu entledigen. Schnell 
ging ich über den Markt und als ich nach dem 
Haufe des Patrizierd Hand von Ouldmaſt fragte, 
wied man mich nach dem Münfterplate und deutete 
auf das große Haus rechter Hand, an dem vorüber 
bie Straße nach Peteröhaufen führt. Es war dieß 
daſſelbe Haus, wo ih faum ein Jahr zuvor auf 
ben Befehl meined Herren und Kaifers ein Ständchen 
gebracht hatte, 

SH trat durch die Pforte, ftieg die Treppe 
hinauf, aber Niemand begegnete mir. Auch auf der 
Hausflur war ed ganz file. Da nahete ich mich 
einer Thüre und hörte innerhalb das Wimmern eines 
Pleinen Kindes. O Gott! wie erfhrad ich, als 
ich die Thuͤre öffnete. Auf einem Bette faß, bleich 
und abgezehrt gleich einem Maärterbilde, ein weib⸗ 
liches Weſen — ich erkannte in ihm die Züge ber 
Thurgäuerin, bes Mädchens meiner erften Liebe, 
einft eine blühende Roſe, jetzt zerfnickt und abgefallen. 
Neben ihr Tag ein kleines Kind von wenigen Wochen. 
Mie feſt gebannt blieb ich an der Thüre ſtehen; ich 
wußte nicht, ob ich meinen eigenen Augen trauen 
follte. Die Wohlbefannte fehien übrigens durch meine 
Gegenwart wenig geftört, nur brüdte fie ihre Hand 
feft auf den Mund des Kindes, vielleicht um beffen 
MWimmern zu hindern und Tachte zu dem Allen; aber 
das war Fein natürliches Laden. ine bejahrte 


— 


V— 





44 





Matrone, bie eben ind Zimmer tat, hieß mich will» 
konnnen und bot mir einen Stuhl; als ich aber 
näher zu ber Kranken trat, blicte mich dieſe Tange 
fiir an, als ob fie mich mit ihren Augen durch- 
ſtechen wollte, ging bann auf mich zu und machte 
Miene, mich zu umarmen; abeı nn 

fie wieder zurück und erhob v 

liches Gelaͤchter. „Verzeiht, F 

Matrone, zu mir ſich wendend, 

alſogleich mit dem Zuftande 1 

machte; fie iſt ſeit der Geburt I 

leins am Verftande irre geworben.“ Sch weiß nicht, 
hörte ich auf bie Rebe ber Frau ober nicht, ich 
ſaß da, ſtumm und unbeweglih, ben Blick ſtets auf 
die Kranke gerichtet, daß man mich felbft hätte für 
einen halten können, ber am Verſtande leidet. Erft, 
als mich die Matrone weiter fragte, woher ich kaͤme 
und was ich wünſchte, merkte ich, daß das Gefpräh 
mich anging und ba gab ſich dann bald Gelegenheit, 
mich meines Auftrages zu entlebigen; ich -übergab 
das Pädhen ber Matrone und nannte ihr ben 
Namen been, ber mich gejanbt hatte. Als bie 
Kranke ben Namen Marimilian hörte, fprang fie 
auf, wie zuvor, trat dann aber gleich wieber zurück 
und lachte fo gräßlih, daß es mir buch Mark und 
Gebein brang.. „Seht,“ fagte die Matrone, indem 
fie das Pädchen aus meiner Hand nahm, „der Name, 
den Ihr eben nanntet, it ihr ein wohlbefannter 
Name. So hat. doch ber Mann, bem fie Alles 
opferte, ihren noch. gedacht, aber Teiber zu fpät, 
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ba fie feiner nicht mehr gedenken kann.“ Mit 
Thränen im Auge fprach fie dieſes Wort — fie hatte 
inzwifchen das Päckchen geöffnet und z0g eine blanfe 
goldene Kette von hohem Wertbe heraus. Dann 
trat fie zu ber Kranken hin, hielt ihr die Kette vor 
und fagte ihr dabei Taut in das Ohr: „ſieh' ba, 
Marie, dieß von Martmilian.® Haftig faßte Marie 
die Kette und bededte fie mit ihren Küffen, aber im 
gleichen Augenblicke warf fie dieſelbe wieder von fich 
‚und auf das Kind hin, das immer noch wimmerte. 
Ich Hatte bemerkt, daß bekannte Namen einen Ein- 
druck auf fie machten, darum trat ich näher, ergriff 
ihre Hand und Sprach freundlich: „weißt bu noch, 
liebe Marie, von dem Lautenhand aus Schwaben- 
land, ber einft auf dem Pflangberge fo glüdlich mit 
dir war?” Diefe Worte fehienen Eindruck auf fie 
zu machen, fie Tegte die Hand an die Stirne, als 
wollte fie fich auf etwas befinnen, ihr bisher ftierer 
Blick wurde wehmüthig milde, aber — ſtatt einer 
Antwort, griff fie nach der Kette, warf He auf ben 
Boden und trat mit Füßen darauf — dann folgte 
wieder ein gräßliches Lachen. Nur mit Mühe konnte 
man ihr die Kette nehmen, Die fie vernichten wollte. 
„Den Namen,” fagte die Matrone, „den Shr da 
eben ausfprachet, habe ich oft von ihr nennen hören, 
ehe te in dieſen Wahnſinn verfiel; ach! Ihr werdet 
Nichts ausrichten Fönnen, ‚befter Frembling; Gott 
allein fann hier das Beſte thun und ihre und meine 
Noth anfehen — freilih, das arme, verlaffene Kind, 
wer wird fich feiner annehmen?” Ich konnte weiter 
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nichtö mehr fprechen, fondern faßte nur noch einmal 
liebevoll die Hand der Kranken, verabjchiedete mich 
von der Matrone und verfprach bald wieder zu kommen. 

Zur Stunde miethete ich eine Wohnung, nicht 
weit von dem Haufe des Hand von Guldmaft, Die 
Sorge für die Kranfe war mir jetzt für ben Augen⸗ 
blick wichtiger geworben als die Rückkehr zu meinen 
Eltern. Manche Stunde ded Tages brachte ich in 
Mariend Nähe zu, aber ich machte auch Die fchmerze 
liche Wahrnehmungy daß meine theure Plegbefohlene 
mit jedem Tage an Kräften abnehme. Bald fonnte 
fie gar nicht mehr außerhalb des Bettes feyn, ihre 
Füße trugen fie faum mehr. Eines Abends ſpät — 
e8 war in ber dritten Woche, feitbem ich mich in 
Conftanz aufhielt — holte man mid, zu der Kranken. 
Als ich eintrat, faß fie aufrecht in ihrem Bette, mas 
ich in den letzten Tagen nie geſehen hatte; als ich 
ihr nahete, ftredte fie mir die Hände entgegen. 
„Mein Lieber,” rief fie mit einer Stimme, die Hang 
wie in feligen Zeiten, „bu bift fange ferne geweſen.“ 
Sie zog mich zu fich hin, fchlang ihren Arm um mich, 
und ſtromweis Tiefen die Thränen über ihre Wangen. 
Sch vergaß in dieſem Augenblide Alles, was bisher 
geſchehen war und uns einander fremd gegenüber ges 
ftellt hatte; es war mir, als ob ich nur kurze Zeit von 
ihr getrennt gewefen wäre, und nun, nach erfolgtem Wie⸗ 
derſehen, mich wieder defto feliger in ihrer Nähe fühlte. 

Seit diefen Tage war es wieber leichter in der 
Seele der Kranken geworben; ich konnte mich aber 
nicht darüber freuen, vielmehr ergriff mich eine trübe 
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Ahnung; denn ich hatte öfter gehört, dag Srrfinnige, 
furz ehe fie ihrer Auflöfung entgegen geben, wieder 
in den Bellk ihrer Verſtandeskraͤfte zu kommen pflegen. 
Sp verfloffen mehrere Stunden, auch die Erinnerung 
an frühere Zeiten kehrte bei Marien wieder und nicht 
dad ©eringfte blieb zurüd. Sie ſprach von ber 
glüdlichen Zeit unfers Zufammenlebens, aber auch 
von der ſchweren, da ich von ihr getrennt war; ber 
Gedanke, daß ich fie bei meiner zweiten Anmefenheit 
in Gonftanz nicht hätte aufjuchen wollen, weil ich 
"ihrer vergefien; — dieſer Gedanke, noch beftärft 
dadurch, daß ich fie bei jenem Abendtanze unbeachtet 
gelafien Hatte, war Veranlaffung bei ihr geworden, 
nich gewaltiam aus ihrem Gedächtniſſe zu fchlagen, 
und das Opfer einer, durch die Auszeichnung, womit 
ihr der Kaifer entgegenfam, ungewöhnlich erregten 
Eitelkeit zu werden. Ach! wie fchmerzlicd war für 
nich dieſes Bekenntniß ihrer Schwachheit, benn auch 
ih hatte, obgleich unwiſſend, einen Theil der Schuld 
an ihrer Sünde getragen. Diefe letzte Unterredung 
wirfte inbeffen auf bie ohnehin ſchon fo Entkräftete 
äußerft nachtheilig, fie beugte fich zurüd auf ihr 
Kiffen und fehlen einfchlummern zu mollen. Eine 
ziemliche Zeit mar Ruhe und Stille über ihr ganzes 


Weſen verbreitet, jebt erwachte fie auf einmal wie. 


aus einem füßen Schlummer; ihr Geſicht war freudig 
und verflärt, wie bei Solchen, die einen angenehmen 
Traum gehabt hatten, fie fchlang wieber ihren Arm 
um mich und „willft du mir verzeihen,” fragte fie 
mit Halblauter Stimme, „daß ich ausgefähnt mit 
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der ganzen Welt und freudig dem Richterftuhle Gottes 
nahen kann?“ „Sch babe dir verziehen, eliebte, 
jeit der Stunde, da ich mich an deinem SKranfen- 
lager nieberlieg, um beiner zu pflegen.” „So 
nimm dich auch jet des verlaßenen Kindleins an; 
es trägt keine Schuld an meiner Sünde," — fie 
deutete dabei mit ſchmerzlichem Blicke auf das Kleine, 
das freundlich Tächelte in der Sterbeftunde feiner 
Mutter — „2, gelbe...” die Worte, die fie jetzt 
Sprechen wollte, erftarben in ihrem Munde; fie faßte 
meine Rechte und brücdte fie krampfhaft, dann beugte‘ 
fie fich zurück auf das Kiffen, ihr brechendes Auge 
war auf mich gerichtet, fie verfhieh in meinen Armen. 
Das war bag Ende deiner Mutter, liebe Marie.. 


Te 


Ich hatte der Sterbenden den verlangten Schwur 
nicht mehr leiſten können, aber zum Beweife, daß er 
mir nicht minder heilig war, als wenn ich ihn wirk⸗ 
lich ausgefprochen Hätte, hielt ich die ſchon erkaltete 
Hand noch einige Zeit feft in ber meinigen. 

Noch ruhte beine Mutter nicht zwei Tage im 
©rabe, jo brachte ich dich fehon aus bem Haufe, 
worin bu das Licht ber Welt erblidt Hatteft, weg 
und nahm dich mit mir über den See. Zu Weber: 
lingen, das ich vor Jahren ald ein junger Fant zum 
erften Male gefchen hatte, kaufte ich eine Laute; dieſe 
hing ich an meine Seite, dich aber, mein beftes 
Gut, das ic) Niemanden Anderem anvertrauen wollte, 
trug ich in einem Korbe auf dem Rüden. So zog 
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ich mit meiner füßen Bürde durch das liebe Schwa⸗ 
benland; wenn du weinteft und winmerteft, ſetzte ich 
mich im Schatten eines Baumes nieder, trillerte ein 
Liedchen und ſchweigte dich ein wie eine Mutter mit 
dem Wiegenliebe. Manche Gefahr, mandhe Mühe 
hatte ich zu überwinden, bis ich mit meinem zarten 
Pfleglinge die theure Heimath erreichte. Doch gelangte 
ich endlich mit Gottes Hülfe wohlbehalten in das 
Tauberthal und in meine Tiebe Vaterſtadt Mergent- 
heim. Es war gerade bie Zeit ber Abendglode, als 
ich in die Wohnſtube des befannten Fleinen Häuschens 
am Edelfinger Thore eintrat. Mein Vater faß, wie 
gewöhnlich um diefe Stunde, in feinem Lehnftuhle, 
die Mutter Hatte eben fromm die Hände gefaltet und 
Iprach das Abendgebet, was früher mein Beruf ge- 
weien war. Sie hatte noch nicht geenbet, als ich 
fie mit meiner Ankunft überrafchte und freubig in bie 
Umarmung meiner Eltern eilte. Verwundert erhob 
fich mein Vater von feinem Sige, meine Züge waren 
ihm während ber Iangen Zeit fremd geworben, aber 
bald erkannte er mich an der Laute, denn ohne eine 
folche hätte ich nicht vor ihn treten bürfen. Kopfe 
fohüttelnd und ungläubig ſtand meine Mutter ba, noch 
zweifelte fie, ob ich ihr Hänschen wäre, denn in ben 
neun Sahren meiner Abweſenheit war ein flattlicher 
Mann aus mir geworben; auch befremdete fie nicht 
wenig die ſeltſame Beſcheerung, bie ich auf meinem 
Rüden trug. „Hier,“ fagte ich endlich zu meiner 
Mutter, nachdem ich fie Tange genug ihrer Ver⸗ 
legenheit überlaffen batte, „bier bringe ih Euch 
4 
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„Höre, junger Geſelle, mit deinem ®elde geht 
ed fichtbarlich zur - Neige, das läßt fih aus deinem 
ganzen Weſen und Betragen ohne Mühe abnehmen; 
willit du aber, fo folft bu auf einmal im Stande 
ſeyn, in jedem Augenblide fo viel Gold anzufchaffen, 
als du nur wünfchen magft; ich bin im Beſitze bes 
Mitteld dazu und verkaufe ed an dich um wenige 
Dukaten.“ „Was,“ ermwieberte Richard, nicht ohne 
einige Zeichen von Unmwillen — „Ihr könnt jeben 
Augenblid fo viel Gold Haben, als ihr wollt — 
was kann Euch benn nody am Gelbe liegen, daß 
Ihr das Mittel dazu an mich verkaufen wollt? Und 
warum wollt Ihr denn deſſelben fo gerne 108 feyn? 
bas ift mir Zu hoch, erfläret es mir doch deutlicher.“ 
„Ih will bir reinen Wein einfchenfen,” fagte ber 
Spanier. „Vielleicht haft du fehon von ben Heinen, 
furchtbaren, aber zum Glücke feltenen Dingern ges 
hört, die man Öalgenmännlein nennt? Es 
find dieß Mleine ſchwarze Teufel mit Hörnchen auf 
denn Kopfe; fie fehen überhaupt ganz fo aus, wie 
der eigentliche Teufel, und werben in Glasflaͤſchchen 
eingefihlofien. Belt Jemand ein folches Weſen, 
fo tft alles Gold und alle Luſt und Freude der Welt 
feyn, fo lange er lebt; aber ſeine Seele iſt dem 
Böſen verfallen, wenn der Beſitzer ſtirbt, ohne vor⸗ 
her das furchtbare Männchen in andere Hände ges 
bracht zu haben. Dieß kann aber nur ver 
mittelſt Verkaufes geſchehen, und zwar 
ſo, daß man immer Etwas weniger dafür 
nimmt, als man ſelbſt darum gegeben hat. 


\ 
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Das meinige koſtet mich zehn Dulaten, gib mir 
neun bafür, fo gehört es dein. Ich bin wider Willen 
zu ber gefährlichen Waare gefommen : ein betrügerifcher 
Händler hat es als Naturfeltenheit an mich verkauft.“ 

So ein Ding, das ihm alle Freuden der Welt 
gewähren könnte, hätte Richard freilich fchon lange 


‚gerne gehabt, und zweifelte nicht, er werde es ſchon 


wieder 108 werben, wenn er es genug gebraucht 
hätte; allein, er war in Venedig ſchon fo oft hinter 
das Licht geführt worden, baß er auch dießmal einen 
Beirug beforgte, was er dem Spanier unverholen 
geftand. „Du armfeliger Wicht,“ fuhr dieſer ihn 
zornig an, „denke an die Feſte und ©elage, die ich 
bir und beinen Gefellen fchon fo oft gegeben habe, 
und nimm dir daraus ab, ob ich ber Mann bin, 
ber dich um lumpige neun Dufaten betrügen will.“ 
Richard wollte nun das Wefen gerne befigen, und 
bot fünf Dukaten dafür. „Dun Narr,” fagte ber 
Spanier, „gieb’mir meinetwegen nur einen Dukaten 
oder einen ‚Heller; genug, wenn ich's nur los werde. 
Ich fordere neun Dukaten blos zu deinem Beten und 
zum Beften derer, bie nach bir das gefährliche Ding 


Saufen werden, damit nicht einer es zu frühe um bie, 


niebrigfte Münze in ber Welt erhalte und dann un⸗ 
wieberbringlih ben Teufel anheim falle. Du weißt 
ja, daß es Seber wieder um geringern Preis ver- 
faufen muß, als er's felber erſtanden hat.” Allein 
Richard wollte gleichwohl nur fünf Dukaten geben: 
der Handel wurde richtig, und er erhielt für fein 
Geld. ein gläfernes Kläfchlein, worin er beim Monb- 
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ſcheine eine ſchwarze Figur wild auf- und nieberfahren 
fab. Er machte fogleich die Probe mit dem Dinge, 
wünfchte fich fein Kaufgeld doppelt zurüc und Hatte 
plöglich zehn Dukaten in feiner Hand. 

Heiterer als fie meggegangen waren, kamen 
Beide wieder in das Gaſthaus zurück: der Eine deß⸗ 
halb, weil er ein ſo herrliches Ding beſaß, der 
Andere aber, weil er ein ſo gefährliches Beſitzthum 
losgeworden war. Ihre noch zechenden Geſellen 
wunderten ſich höchlich, daß Beide auf einmal ſo 
verguügt worden ſeien, Da fie doch kurz zuvor noch 
fo trübfelig ausgefehen hatten. Bei Richard. kamen 
fie bald auf den Grund feines DVergnügtfeins, denn 
er gab dem Wirthe mit vollen Händen Gold aus 
feinen Taſchen, damit diefer noch um Mitternachts⸗ 
zeit ein Eöftfiches Mahl zurichten Tieß und noch genug 
hätte, um alle feine Spießgeiellen mehrere Tage 
lang im herrlichſten Saus und Braus zu erhalten. 
Der Spanier nahm jedoch an Alleın biefen feinen 
Antheil mehr. Er fagte noch in derfelben Nacht den 
Anmefenden ein Furzes „Lebewohl“ und ging in ein 
Klofter, um bort im bärenen Kleibe, unter anhal⸗ 
tendenn Gebete und mit zerfleifchenben Geißelhieben 
abzubüßen, was er Böfes auf dem Gewiſſen hatte, 
beffen wohl nicht wenig feyn mochte. Glücklich hatte 
ihn demnach der Heine Teufel nicht gemacht. 


2. 


Mie Richard, im Beſitze bes goldipendenden 
Salgenmännleins, es von nun an trieb, und was 
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für ein Sündenleben er führte, das ift wohl übers 
flüfig näher zu beichreiben. Er verband fich mit 
einer Tieberlichen Dirne, kaufte Schlöffer, Lanbhäufer 
und Güter, gab fürftliche Gelage und Bälle, und 
das Herrlichfte und Koftbarfte, was nur aufzutreiben 
war, war faum hinreichend um feine thörichten 
Wünſche zu befriedigen. Daß er dabei recht gott- 
vergeflen, und aller Tugend und Ehrbarkeit uneins 
gedenk ward, Täßt fich Leicht vorftellen. 

Eined Tages faß er bei feiner Yuhlerin auf 
einem feiner Landhäuſer am Ufer eines Bächleins 
und trieb allerlei Scherz und Kurzweil mit ihr. Da 
bemerfte die Dirne, baß eine Fleine Kette um feinen 
Hals hing; fie zog dieſelbe hervor und entdedte das 
Salgenmännlein in dem Yläfchehen, welch Teßteres 
an ber Kette befeitigt war. Das Maͤnnlein machte 
taufend komiſche Sprünge, was die Dirne befuftigte ; 
als fie aber den Unhold näher betrachtete und ſah, 
wie gräßlich und häßlich er mar, fchrie fie voll Ent- 
feßen aus: „Pfui Teufel, was ift das für eine gar⸗ 
flige Kröte!“ und warf mit dieſen Worten das Flaͤſch⸗ 
chen ins Waſſer. Wie erfchroden war Richard darüber! 
Doch, um fich nicht zu verratben, fagte er, das 
Flaͤſchchen hätte eine Naturfeltenheit enthalten, die 
ihm fehr Lich geweſen wäre, indeſſen kümmere ihn 
der Verluſt eben nicht fehr, um fo weniger, da er 
fie wieber haben koͤnne. Allein wir wiſſen befier, 
wie viel ihm daran gelegen war, und er bedachte 
bei fih, mas zu thun wäre. Der Goldteufel war 
zwar fort, indefien befaß er ja noch fein Schloß, 
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feine Zanbhäufer und Grundftüde, und auch baares 
Geld hatte er noch genug in den Taſchen. Wie er 
nachher allein war und nach feinen Dukaten in bie 
Tafche ftechen wollte, fiehe, da kam ihm die Flaſche 
mit dem Oalgeninännlein wieder in die Hand, und 
nun begriff er erft vollfommen, daß ohne Verkauf 
das kurioſe Ding nie von ihm weichen würde und 
war vol Subel und Freude Darüber. Ach! hätte 
er gewußt, wie viele Angft und Höllenqual er noch 
würde ausftehen müflen, um biefen böfen Geiſt los 
zu merben, fürwahr, er hätte nicht gejubelt und er 
jubelte auch fchon da nicht mehr, als er das Männ- 
lein im Glaſe betrachtete, um zu fehen, ob ed noch 
das rechte wäre. Das rechte mar es zwar, aber 
es hatte eine gar gräßliche und grimmige Geſtalt anges 
‚nommen. 

Mars bei Richard vorher hoch hergegangen, fo 
gings jebt freilich noch höher ber und das reiche, 
üppige Venedig fonnte oft nicht herbeifchaffen, was 
er begehrte: die Wünfche des thörichten Menſchen 
find ja oft weit größer, als Die ganze weite Welt. 

So hatte es unfer Lüftling eine Weile fortges 
trieben, als er einmal ernftlich erkrankte. Obwohl 
er das Oalgenmännlein täglich um Beſſerung erfuchte, 
fo erfolgte doch keine, und auch des Arztes Rath und 
Kunft waren nicht im Stande, einer durch Ausſchwei⸗ 
fungen aller Art erfchöpften und zerrütteten Natur 
fo bald wieder aufzubelfen. Richard felbft hätte, es 
durch Enthaltſamkeit und Mäßigkeit vielleicht am 
Beften gekonnt, wenn er nur den ernftlichen Willen 
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bazu gehabt hätte. Mährend er fo frank barnieber 
lag, hatte er einmal des Nachts einen fonderbaren, 
höchſt beängftigenden Traum; es fam ihm nämlich 
vor, ald ob die Arzneigläfer, die auf dem Tiſch vor 
feinem Bette fanden, auf einmal in Bewegung ger 
riethen: eined berfelben tanzte und Iprang und rannte 
ben andern flingenb gegen Hals und Bauch; das war 
aber das mit dem Galgenmännlein. Weiter träumte 
ihm, wie er ben ‚böfen Geiſt anrufe und bitte, er 
möchte ihm doch wieder zu feiner Gefundheit verhel- 
fen, und wenn er das nicht wolle oder könne, ihm 
doch wenigſtens bie Glaſer nicht zerſchmeißen. Aber 
das Männlein tanzte fortwährend in ber Flaſche, 
grinzte ihn mit hölliſcher Miene an und ſang: 


„Bas Hilft all Stöhnen und Tönen dein, 
Du bift jebt mein, 

Und nimmermehr will ich dich laffen; 

In die ewige Pein 

Kommft du hinein, 

Der Teufel laͤßt mit ſich nicht haften! 'u 
Si, bi, bi Hi, Hi Hi! 


und damit machte fih das Oalgenmännlein lang und 
bünn, wie einen Baden, kroch aus dem verpichten 
Glaſe heraus, obwohl Richard den Pfropfen feft zu- 
bielt, und wurde zu einem langen, ſchwarzen Unge⸗ 
heuer, mit großen Flebermausflügeln, das ſich gräß- 
lh drehte und wand und fchwirrte dazu mit ben 
häßlichen Schwingen. Sa, am Ende legte ber Geift 
feine Bruft fo Falt und rauh auf Richards Bruft, 
ummidelte ihn mit ben Zlügeln und drüdte ihn mit 
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benfelben feft an fich, daß der arme Bedauerns⸗ 
würdige nicht anders glaubte, als jebt fei ber Augen 
bi gekommen, wo ihn der Böſe felbft mit fich 
nehmen und den Qualen der Hölle überantworten 
würde. Da erwachte er im Falten *Toobesfchweiße, 
es war ibm, ald kröche ihm eine ſchwarze Kröte 
eilig von ber Bruft über den Bauch und fehlüpfe 
in die Tafche feines Nachtkleides hinab, unb als er 
Darnach griff, befan er die Flaſche mit dem unheims 
Tichen Dinge in die Hände. Ach! der arme Richard 
batte von nun an der böfen und fchredffichen Träume 
noch viele, vor denen ihm die Kniee Tage lang ers 
bebten, und die lieder erzitterten; aber er hätte 
wohl Feine folchen Träume gehabt, wenn nur fein 
Leben weniger gottlos geweſen wäre. 

Mährend er fo, Nächte Tange, voll Angft und 
Schreden und von feinen Träumen hölliſch gepeinigt, 
dalag, hatte er oft feinen Dienern gerufen und ges 
klingelt, aber die Tagen wie im Tobesfchlafe, und 
feiner erfchien, um nad) feinem Herrn zu fehen: das 
mochte wohl der Geiſt im Glaſe gemacht haben. Ob 
er aber auch machte, daß die Buhldirne, die fonft 
immer in Richards Nähe geweſen war, jest nicht 
mehr zu ihm fam, ober ob ihre eigene Nieberträch« 
tigkeit und Schändlichkeit bie Urfache davon war, 
das wollen wir unfern Leſern zur Entfcheidung ans 
heimftellen. So war denn Richard in feiner Krank 
beit faft immer allein und verlaffen und dachte nur 
Daran, wie er, wenn ihm Gott erft feine Geſund⸗ 
heit wieber gefchentt hätte, fich bes Galgenmaͤnn⸗ 
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leins entledigen könnte. Zuerft fiel fein Gedanke 
auf feinen Arzt, der ein gelehrter Dann und dazu 
‘ein großer Naturliebhaber war. Diefer erbot‘ fich 
zwar, das ſeltſame Wefen zu faufen, und dafür 
Etwas am Arztlohne abzurechnen, wollte aber, da 
er eben nicht reich war, blos drei Dukaten dafür 
geben. Wie gerne gab es der Kranke dafür bin, 
und das, was er empfangen hatte, ſchenkte er den 
Armen, die er früher, als er noch hunderttauſende 
von Dukaten verjchmendete, mit feinem Heller bedacht 
hatte; jest aber gab er das elende Sündengeld von 
drei Dufaten ber, weil er Dadurch ben Klauen des Sa⸗ 
tans zu entgehen meinte. 

Ehe er noch das algenmännlein bei dem Arzte 
angebracht hatte, hatte er fih ein Paar tüchkige 
Beutel voll Goldſtücke unter fein Kopffiffen und in 
fein Bette gewünfcht; wie er aber jebt, nachdem ber 
Derfauf gefchehen war, nach dem Gelde fuchte, von 
dem er doch wußte, wo es liegen müfle, fand er 
nirgends mehr eine Spur davon. Nun hörte er 
von Allen im Haufe, daß die Buhldirne ſtets in der 
Nähe feines Zimmers geweſen war; auf Befragen 
gab ihm jeboch die Nichtswürdige den kurzen Bes 
ſcheid, daß fie von den Gelbfäden nichts wiſſe, und 
Daß er ein Narr wäre, ber fich das Alles nur in der 
Fieberhitze eingebilbet hätte. 

Nun wußte er freilich ungefähr, welcher Art und 
Natur feine Herzgeſpielin war, und er fing an, fie 
feine ganze Verachtung fühlen zu laſſen, was er 
nur viel früher ſchon hätte thun follen. Allein wie 
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follte er fich nun helfen, da das Gelb fort war und 
das Balgenmännlein auh? „Hm!“ Dachte er bei fich, 
„ih habe ja noch Schlöffer und Güter genug, bie 
will ich verfaufen,” — aber auch ba8 konnte er 
jegt nicht mehr. Er Hatte nämlich ber Dirne in 
feinen: frühern Liebesmahnfinne Blätter mit feiner 
Namensunterfchrift und feinem Siegel gegeben, bie 
oben Teer geblieben waren, damit das Tiebe, theure 
Herz hinſchreiben könnte, was es nur wünjchte und 
es ihm nie an Etwas fehlen möchte; fein unten 
ftehender Name, oder vielmehr das Oalgenmännlein, 
bezahlte ja Alles. Wie er nun jebt feine Beſitzungen 
verkaufen wollte, fand er, daß er Nichts mehr zu 
verkaufen habe, denn e3 war auf dem leer gemwefenen 
Raume ordentlich und deutlich gefchrieben, daß er 
biefe Schlöffer und jene Landhäuſer und Güter an 
die und die Dame, — nämlich an feine Buhlerin 
— verfauft und den Werth richtig, erhalten hätte. 
Sp war ihm denn von all feinem Reichthume Nichts 
weiter übrig geblieben, als dreißig Dufaten, worüber 
er in ſolchen Grimm und Wuth gerietb, daß er 
Sott und die Welt und feinen Teufel dazu hätte 
ermorden mögen: fo weit bringt es der Menſch, wenn 
er einmal recht fchlecht geworden ift. 

In dieſer Stimmung traf ihn fein Arzt, ben 
er beim intritte hart und grimmig anfuhr, mit den 
Worten: „Selb zu haben, feib Ihr doch hieher 
gekommen; aber gebt mir Tieber ein Giftpulver, daß 
ich meiner Martern los werde! Gelb habe ich Feines 
mehr." „Behaltet Euer Gelb nur, werther Herr,“ 
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erwieberte der Arzt, „um Gelb und Lohn habe ich 
ja nie gebient, obwohl ich des Geldes gar nicht viel 
vermag. Aber da habe ich eine recht fräftige, lebens⸗ 
ftärfende Arznei zufammengefeßt, bie einzige, bie 
Euch vielleicht noch aufhilft. Ich Habe fie, als ich 
herkam, während ihr noch fehlunmmertet, mit dem 
Recepte in euern Schrank geftellt; wollt Ihr mir 
meine baare Auslage von zwei Dufaten dafür er- 
ſetzen, fo ift fie Ener.“ Gerne wurden die zwei Du⸗ 
faten gegeben. Mit dem Wunfche: „Iebt wohl, Herr 
Richard, und werdet endlich einmal ganz gefund,“ ver 
abfchiedete fich der Arzt und Richard rief ihm taufend- 
fachen Dank für feine Bemühungen nach. Aber wer 
befchreibt ben Schreden des Unglüdlichen, als er 
an ben Schranf trat und dort, in ein befchriebenes 
Papier gewidelt, ein Glas fand, worin ber Furcht: 
bare Geiſt war, der nun einmal gar nicht von ihm 
Iaffen zu wollen fchien. Auf dem Papiere aber ftand 
gefehrieben: „Elender Bube, der du bit; um meine 
Seele wollteft du mich bringen, indem ich beinen Leib 
gefund zu machen bemüht war? o, rette deine Seele 
aus den Klauen des Satans, wenn ed anders noch 
möglich iſt!“ Richard hatte alfo wirklich ben Galgen⸗ 
teufel wieder gekauft, und zwar um den Betrag von 
zwei Dukaten. „Ach! — feufzte er — hätte ich doch 
die Flaſche das erfie Mal um zehntaufend Dufaten 
erfauft, fo wäre ich jetzt nicht ſchon in fo großer 
Noth fie wieder los zu werben!“ 

Einzig in dem Gedanken Tebend, wie er das 
verhaͤngnißvolle Beſitzthum auf immer los werben 
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Scherz und Spielerei, bei feiner Buhlerin anzubringen, 
nachdem er fich zuvor erft Doppelt fo viel Goldſtücke 
gewünfcht, al8 er vorher unter feinem Kopffiffen ges 
habt Hatte. Die Goldftüde waren da, und nun legte 
er den größeften Theil derfelben bei einem Kaufmanne 
nieder, Tieß fich eine Schuldverfchreibung darüber geben 
und dachte, es hätte nun für bie Zukunft feine Noth 
mit ihm, zumal er aller Ausfchweifungen fchon überfatt 
war, und jest mit viel Wenigerem auszufommen hoffte. 
Unter Lachen und Scherzen nahm ihm die Dirne das 
feltfame Ding um einen Dufaten ab. Er aber, ftatt 
weit weg von bem böfen Geifte, in ein anderes Land 
zu fliehen, zechte, ſpielte und ſchwärmte noch einige 
Monate lange mit der Tiftigen Buhlerin herum, denn 
er bejaß ben falfchen Ehrgeiz, zeigen zu wollen, daß 
es ihm nirgends fehle und konnte es auch nicht über 
fich gewinnen, von feinen Lüften abzulaffen. Als es 
ihm nun nah und nah an Mitteln zu fehlen anfing, 
ging er, fich fein niedergelegtes Geld geben zu Taffen, 
aber da wollte Niemand weder von ihm noch von 
feinem Gelbe etwas wiſſen, ſondern man fagte ihm 
dreiſt in's Geſicht, er fey ein Narr,. ber fih Dinge 
einbilde, die gar nie gewelen wären. Als er auf das 
hin zornig wurde und den Schein hervorzog, da war 
ein weißes Blatt: Papier daraus geworben, und er 
hatte noch den bitterftien Spott zu feinem Schaden. 
Hatte der Kaufmann den Schein mit betrügerifcher 
Dinte gejchrieben, die nach einiger Zeit wieder ers 
löfchte, oder war der Beſitz des gewünſchten Geldes 
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an ben Beſitz ber verbängnißvollen Flaſche gebunden ? 
Dem fei wie ihm molle, es war eben fein Segen 
bei den ®aben des Oalgeumännleins und Richard 
ging betrübt und Teichenblaß fort. 

3. 

Mas follte er num beginnen? verhungern fonnte 
er doch nicht und tobtfchießen wollte er fich eben fo 
wenig, denn er liebte das Leben noch zu fehr, auch 
fehlte ihm aller Muth dazu. In Benedig fonnte 
ihm ber Aufenthalt unmöglich Länger behngen, denn 
wie hätte er es über das Herz gebracht, an eben dem 
Schauplage, ber ihm bisher nicht reich und nicht groß 
genug für feine Ausfchweifungen gewefen war, in 
feiner jeßigen, ärmlichen Lage fih dem Spotte und 
ber Schabenfreube derer, auf die er zuvor hoch herab⸗ 
geſehen hatte, preisgegeben zu fehen? Gr faßte da⸗ 
ber ben Entfchluß, mit dem Refte feiner Habe wieber 
in feine Heimat nah Schwabenland gurüdzufehren, 
dort die alten Freunde feines Haufes, die es wohl 
aufrichtiger. mit ihm meinen würden als feine wälfchen 
Spießgefellen, aufzufuchen und bei ihnen den Reſt 
feiner Tage in Ruhe und Abgefchiedenheit zuzubringen. 
Er kaufte zu dem Ende für einen Theil feiner gerin- 
gen Baarfchaft einen Tabuletkram, wovon er jebes 
Büchschen oder Stück, eines in das andere gerechnet, 
mit etwa vier Groſchen bezahlte. Mit biefem Ge⸗ 
fchäfte Dachte er während der Iangen Reife nad) Haufe 
feinen Lebensunterhalt zu verdienen; er war mit: der 
fpärlichften Koft zufrieden, ober mußte es vielmehr 
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fen, um nicht fchon vor feiner Ankunft am Ziele 
feine Mittel aufzuzehren. So trat er denn wirklich 
den Heimweg bush das Tyroler Land au. Kaum 
war er einige Tage herumgezogen, als er fchon großes 
Dergnügen an feinem neuen Gefchäfte fand, denn 
baffelbe ging über Erwarten gut won Statten; bie 
Käufer zahlten gerne, mas er fich zu fordern oft felbft 
faum getraute, fo daß er anfing zu glauben, er könne 
auf diefe Weile wohl einmal wieder ein wohlhabender 
Mann werben. Aber woher kam' denn dieſes unver⸗ 
muthete Glück? Das Fam von Niemand Anderem, 
als von dem Salgenmännlein, das er, ohne es zu 
wiſſen, wieder in feinem Kramkaſten hatte. Er war 
nämlich eines Abends in eine Herberge gekommen 
und hatte feinen Kaften abgefeht, als einer ber Um⸗ 
ftehenden, der ‚feine Waaren befah, ihn fragte, mas 
denn das für ein poffirliches und garftiges Ding wäre, 
bas in dem Fläfchhen da fo närriiche Purzelbäume 
mache? Dasfahb Richard mit Schreden, was er 
hatte, und bot Allen, Die gegenwärtig waren, das 
Mefen um drei Groſchen an, denn für vier Groſchen 
hatte er es ſelbſt gekauft! Aber Niemand mochte ed 
kaufen, denn es grauste Jedem, wenn er ed nur an⸗ 
ſah. Er ging deßhalb wieder nad Venedig zurüd, 
in der Hoffnung, berjenige, melcher ihn das Galgen- 
männlein unter feinen Waaren verkauft hatte, Habe 
es vielleicht nur aus Verfehen getban, und würde es 
gerne wieder nehmen. Wie er aber zu bem Verfäufer 
fan, wollte es biejer um’ feinen Preis mehr und fagte, 
er jolle ſich damit an feine ehemalige Buhlerin 
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wenden, von der er es mit anderen Spieltande erfaujt 
hätte. Richard begab fi) dahin, wurde aber von ben 
Dienern der Luftdirne, die das Männlein eben darum 
wieder verfauft hatte, meil es fie ftet3 fo gräßlich 
anfah, mit fammt feinem Krame bie Treppe hinab- 
geworfen. 

Angft und Entjegen überfielen Richard und quälten 
ihn immer mehr, da Alles, was er verfuchte, um bes 
Männleins los zu werden, durchaus fehlfchlug. Nach⸗ 
dem jedoch der erfte Schreden vorüber war, faßte er 
Doch wieder einige Hoffnung und dachte, vielleicht 
werde es ihm in Deutfchland beſſer gelingen, ſich 
feines Plagegeiftes zu entledigen. Er wünfchte fi 
zu dem Ende wieder eine große Summe Geldes und 
reiste glänzend nach der berühmten Reichöftadt Auges 
burg. Hier, wo es fo viele vornehme und genuß- 
füchtige Menfchen gab, glaubte er, könne es ihm 
nicht fehlen, einen Liebhaber für das Galgenmännlein 
zu finden; allein dieſes tanzte immer tuller unb vers 
gnügter in dem Slafe auf und ab, gleichfam als ob 
num feine Dienftzeit bald vorbei und der Beſitzer dem 
Teufel gewiß verfallen wäre. 

In Augsburg hatte Richard bald in den größten 
und vornehmften Geſellſchaften Zutritt; das machte 
jein Geld, deſſen er fo viel ausgab, daß es ihm 
faum der reiche Fugger hierin gleich zu thun vers 
mochte. Aber er wurde auch von Allen, bie ihn 
fannten, für toll gehalten, weil er feine Naturfelten: 
heit, von ber er boch allenthalben fo. viel Aufhebens 
machte, jedermann um drei Groſchen aufbringen wollte, 
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während fie doch Niemand kaufen mochte, weil fie 
Jeden, der fie betrachtete, fo gar gräßlich anſahe. 
Sein Entfeben, feine Angft, fein Grauſen flieg mit 
jedem Tage mehr, feine böfen Tränme wurden immer 
wilder und fürchterliher und nirgends auf Erden 
fonnte er mehr Ruhe finden. 

Ehen Tieß Kaifer Ferdinand ber Zweite buch 
ganz Deutfchland Soldaten für den Krieg mit ben 
proteftantifchen Fürften und Ständen des Reiches an⸗ 
werben. Die Stadt Augsburg war einer ber "Haupt: 
fite der faiferlichen Werber. Da faßte auch Richarb 
in ber DBerzweiflung ben Entſchluß, in den Krieg zu 
gehen; — ach, ber Verblendete bedachte nicht, daß 
er, wenn eine Kugel ober ein Säbelhieb ihn träfe, 
fterben müffe und dann dem Teufel auf ewig verfallen 
wäre. Das machte aber eben feine Verzweiflung, daß 
er nicht wußte, was er that; und zu ©ott beten Tonnte 
er auch nicht mehr, ſo gerne er es jebt gethan hätte. 
Er konnte es nicht mehr! benn fo Tange er im 
Beige des Höllifchen Männleins war, und lange zuvor, 
hatte er nicht zu Bott gebetet — er hatte zuerft nicht 
mehr gewollt und nachher nicht mehr gekonnt. 

Sn ging alfo Richard in den Krieg hinein, er 
ging aber auch bald wieder hinaus, denn er konnte 
das Knattern der Flinten, das Pfeifen und Saufen 
ber Kugeln schon im erſten Treffen. nicht ertragen, 
und jelbft die Trompeten und Trommeln, bie ihn 
zum Angriffe riefen, waren ihm zuwider, obwohl er 
fich trefflich mit Panzer und Harnifch gerüftet Hatte. 
Aber der Hauptgrund, warum er das Kriegsleben 
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wieber verließ, war ber, baf er, nad) wiedererlangter 
reiflicher Bellnnung, mit Schaubern baran dachte, 
wem er angehöre, wenn er tobt auf dem Schlacht: 
felde bliebe. Er floh zurüd, weiter nach Schwaben 
hinein, in einen dichten Wald, Tegte dort Harniſch, 
Schwert und alle Waffen ab und machte es auch 
feinen Roffe leichter, indem er demfelben Sattel und 
Zeug abnahm. Er ſelbſt Tegte ſich ermüdet unter eine 
Eiche hin und ſchlief etwa ein paar Stunden lang. 
Da börte er in feiner Nähe ein Geraͤuſch von mehren 
Stimmen, bie ihn auf höchſt unerwünfchte Weiſe in 
feinem Schlafe ftörten. Eine berfelben rief ihm zu: 
„wenn du ſchon tobt biſt, du Hund, ſo fage es nur, 
dann braucht man fein Pulver nicht umfonft zu ver⸗ 
ſchießen!“ Voll Schreden raffte er fich auf und fah, 
wie ihm ein Soldat eine gefpaunte Muskete auf bie 
Bruft hielt und ſechs andere fich feinen wohlgefüllten 
Mantelfad, fein Pferb und mas .er fonft noch beſaß, 
bereitö zu eigen gemacht hatten, wie ein wohlerwor- 
‚ benes Out, wofür die Soldaten im Kriege befanntlich 
Alles betrachten, indem fie das Genommene für ges 
geben anfehen. Da bat Richard gar fehr um Gnade. 
Weil er aber felbft daran zweifelte, ob er fie erhalten 
würde, indem ber Mann mit ber Musfete ein gar 
ichredliches Ausfehen hatte, unb er doc, in dieſem 
Angenblide feiner Seele Heil bedachte, flehte er ins 
ſtaͤndigſt: „wenn ihr mich todtfchießen wollt, fo kauft 
mir Doch zuvor noch diefes Fläfchchen mit bem fchwar⸗ 
zen Dinge darin ab, für drei Groſchen ſollt ihr es 
haben.“ „Narr, der du biſt,“ ſagte Einer von den 
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Soldaten dagegen, „das Ding nehmen wir ohnehin 
mit, aber ohne Geld;“ — mit diefen Worten nahm 
er das Fläfchchen und ftedte es in die Rocktaſche. 
„Nehmt immerhin,“ fprach Richard, „aber ich fürchte 
nur, ed wird nicht bei Euch bleiben, wenn ihr es 
nicht ordentlich gekauft Habt; es hat eine ganz eigene 
Bewandtniß damit.” Der Kriegsmann aber Tachte 
blos und dachte, er wolle es ſchon feit Halten. 
Nachdem die Kriegsfnechte Richarden ansgeplün- 
dert Hatten, zogen fie ihres Weges weiter, ohne fich 
ferner um ihn zu bekümmern; er aber. hatte das furcht- 
bare Männlein richtig wieder in feiner Tafche, gleichs 
fan ald wolle und fünne e8 nun und nimmermehr 
von ihm ablaffen. Derjenige aber, der es ihm ab- 
genommen hatte, fand es bein Nachfuchen in ber 
Taſche nicht mehr, dachte, er habe das feltiame Ding 
im Graſe verloren und Tief bis zu Richard zurüd, 
um es zu ſuchen. Diefer aber bot es ihm gleich ent- 
gegen, indem er nochmals wiederholte, was er ihm 
gleich Anfangs gefagt hatte, „es fei num einmal 
nicht anders, das Männlein bliebe bei Keinem, der 
es nicht für Gelb, und wäre es auch der allergeringfte 
Preis, erfauft hätte; um drei Grofchen könne er es 
ja haben.” Allein bie Kriegsgurgel, welcher bie brei 
Groſchen ſchon zu viel waren, wollte nur einen dafür 
zahlen. Dafür gab Richard feinen Quälgeift mit 
Freuden ber, ſtand nun aber auch mit Teichter Tafche 
da; er hatte nichts mehr als feinen Groſchen, aber 
feinem fchwerbelafteten Herzen war ja auch um Vieles 
leichter geworden. Allein was follte er jebt beginnen ? 
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frifchen Lebensmuth hatte er allerdings gewonnen, feit- 
dem er bed Männleins ledig geworden war, aber am 
Mitteln zum Leben fehlte e8 ihm jet ganz und gar. 

So ging er denn abermals unter die Soldaten 
und diente der proteftantifchen Partei als Fußknecht. 
Wie ihm jebt zu Muthe fein mochte, das wußte wohl 
nur er allein: vorher Tafchen und Säde voll Dukaten, 
jebt nur ein paar Dreier im fchlaffen Leberbeutelein ! 
Eines Tages, ba eben bie Löhnung ausbezahlt wor⸗ 
den war, wollte er in einem Drarfetenderzelte fein 
Glück beim Würfelfpiele verfuchen, denn er war ſchon 
jo Tange und fo fehr and Spielen gewöhnt, daß es 
ihm bie größte Ueberwindung Toftete, davon zu Laffen. 
Anfangs gewann er und gewann viel, aber am Ende 
hatte er Alles wicher verfpielt und Fein Kamerad 
wollte ihm auch nur ein paar Groſchen borgen. Da 
309 er im Aerger die Patronen aus feiner Patron- 
tafche heraus, feßte fie auf das Spiel und verlor fie 
an benfelben Soldaten, an ben er fein Männlein 
verhandelt Hatte, denn wo das Männlein war, ba 
war auch das Glück, nämlich das teuflifche Süd. 
Am andern Morgen, als Richard noch nicht aufge- 
ftanden war, erichien ſchon ber Gorporal in beim gelte 
und fündigte an, daß in einer Stunde der Obrifte 
erfcheinen und Alles muftern würde; wen dann etwas 
an feiner Ausrüftung fehle, der würde ohne Gnade 
und Barmberzigkeit erſchoſſen. Richard Hatte noch 
fünf Heller in der Taſche, mit welchen er, nachdem 
er lange vergebens in allen Gezelten herumgelaufen 
war, enblich auch zu dem Soldaten fam, ber ihm 
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das Salgenmännlein abgefauft und nachher feine Loͤh⸗ 
nung und feine Patronen abgewonnen hatte. Diefer 
gab ibm am Ende, nach vielen Bitten und Betteln, 
fünf Patronen für fünf Heller, weil er gerade welche 
übrig Hatte und Doch auch für feinen fchlechten Ka⸗ 
meraden gehalten fein wollte, 

Die Muſterung ging glücklich vorüber, ohne daß 
Einer wäre geftraft oder gar erfchoffen worden. Dars 
um gingen Alle nachher zu den Dearfetendern und 
thaten fih gütlich; nur Richard, der feinen ‚Heller 
mehr befaß, ftand trübfinnig da und Tauete an einem 
Stüde trodenen Brodes. „Ach,“ feufzte er, „men 
ih doch jet nur ein einziges von all den Goldftücken 
hätte, bie ich früher Händevoll Weife vergeudet habe.“ 
Das Goldſtück war fogleich in feiner Hand. Da er⸗ 
ſchrack er heftig und dachte fogleich an das Galgen⸗ 
männlein, und in der That war der Fleine Schwarzs 
fünftler wieder bei ibm; er Hatte nämlich bei ben 
Patronen des. Kameraden gelegen und war auch wie 
eine Patrone in Papier eingewidelt. Der Kamerad 
kam zwar nachher wieber und forderte es zurüd, bes 
hauptend, er habe es ihm aus Verſehen anftatt einer 
Patrone gegeben; Richard gab aud recht gerne und 
ohne alles Zögern das unheimliche Weſen zurüd, 
allein Die fehon erlangte Gewißheit, daß der Geift 
ohne Kauf doch nicht in andern Händen bliebe, und 
durchaus nicht von ihm ablaflen zu wollen jchien, 
jondern fich jebesmal wieder einftellte, verurfachte ihm 
ein ſolch entfeßliches: Grauſen, daß er das Goldſtück 
mit Abfchen fortwarf und, fo weit ihn bie Füße nur 
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trugen, tief hinein in einen Dichten Wald Tief. Gier 
font er Abends ganz müde und erfchöpft unter 
einem Baume nieber und wünſchte fich nur eine Feld⸗ 
flafche mit frifhem Waſſer. Im Augenblide ftanb 
die Flafche mit Wafler vor ihm. Da entfebte ſich 
ber arme Dienfch, griff in feine Tafche und ergriff 
richtig die Flafche mit dem furchtbaren Weſen. Da 
fiel er ohnmaͤchtig in den Schlaf, und einer feiner 
früheren gräßlichen Träume kehrte wieder. Das Galgen⸗ 
männlein zog ſich aus der Flafche heraus und legte 
fih in furchtbarer Geftalt auf feine Bruft. Er wollte 
die Dual von fich abwenden und bebeutete dem Maͤnn⸗ 
lein im entfchiebenften Tone, es folle ihn in Ruhe 
laffen, e8 gehöre ihm nun nicht mehr an, er habe e8 
ja verfauft. „Handel gilt bei mir nicht, gilt gar 
nicht,” grinste ber böſe Geiſt ihm entgegen, du haft 
mich für einen Heller mit. den Patronen erfauft; hät- 
teft mich ja wohlfeiler wieder verkaufen müffen, du 
haft mich aber ohne Kaufgelb zurücdgegeben: mu 
werde ich wohl nicht mehr wanfen und von Dir weichen, 
und habe dich, dent” ich, gewiß iu meiner Gewalt.“ 
Da erwachte Richard in fchredlicher Zerrüttung, ranute 
gegen einen Felſenabhang hin: und fehleuderte bas 
Flaͤſchchen hinab, aber das half Alles nichts, im 
gleichen Augenblide. Hatte. er es wieber in ber. Tajche. 
„Weh! wehe!“ rief er nun durch die. Nacht des 
Waldes hindurch; er brüfte diefe Worte beinahe. vor 
Angft und Grauſen; „wehe mir Unglädlichen!: ſonſt 
war es meine Freude, wenn ber Geiſt wieber. zu mir 
febrte, jebt wird er mein Jammer, meine ewige Qual 
5 2 — 





und Pein! einem Raſenden gleich Tief er während ber 
ganzen Nacht im Walde bin und her und bei jeden: 
Schritte Hirte 68 in feiner Taſche. Am frühen 
Morgen nahm er das Flaͤſchchen wieder, warf ed zu 
Boden, fprang wüthend mit ben Füßen darauf hin 
und wollte den böfen Geift darin erwürgen: ber aber 
- war alfogleich wieder in feiner Tafche und ein höhnis 
ſches Gelaäͤchter ging aus berfelben hervor. „DO Teufel," 
tief er grimmig unb verzweiflungsvoll zugleich, „Teu⸗ 
fel, laß doch ab von mir!“ aber vergebens, wer bem 
Böfen fich einmal bingegeben hat, ben läßt er fo 
leicht nicht wieder aus feiner Gewalt. 


4. 


Endlich raffte fih Richard auf und fuchte nach 
einer Münze, beren Werth geringer wäre, als der 
eines Hellers, er fuchte überall und fand keine, er 
fragte allenthalben darnach, aber er wurbe von Jeder⸗ 
mann audgelacht und für einen Narren gehalten. Sp 
waren Monate dahin gegangen, für Richard eine Zeit 
wahrer Höllenqual. Die Hoffnung, von feinem böfen 
©eifte je loszukommen, hatte er Tängft aufgegeben, 
aber den Wunſch darnach, ach! dem konnte er nie 
entlagen. 

Einft Hatte er fich in cine felfige Gebirgsſchlucht 
verirrt, und Tag fat ohnmaͤchtig ba, als es mit 
fhweren Roſſeshufen über bem Boden baher dröhnte. 
Ein großer Dann auf einem hohen, fehwarzen Roffe 
kam gegen Richard herangefprengt; er hatte ein prächs 
tiges, biutrothes Kleid an, ſah aber dabei fo gräß- 
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erbebte an allen Gliedern, als er ben Reiter erblickte. 
„Warum fo betrübt, Geſelle?“ redete ihn ber Mann 
mit furchtbarer ‚Stimme und gräßficher Geberde an; 
„bu fiehft mir aus wie ein Kaufmann, der zu theuer 
eingekauft hat.“ „O nein, Herr, ſondern ich Babe 
vielmehr zu mwohlfeil eingekauft," erwieberte Richard 
erbleichend, und fürchtete ſchon, der gräßliche Mann 
führe ihn mit fi davon zum Orte der ewigen Qual; 
er glaubte nicht anders, als es feie der Vöſe ſelbſt. 
Der rothe Dann auf dem fchwarzen Rofle aber fagte 
jegt mit gemilderter Stimme zu Richard: „wenn mid 
nicht Alles trügt, fo bift bu der Menfch, der nach 
einer Münze unter Hellers Werth fahndet — wahr: 
fcheinfich um fo ein Ding los zu werben, das men 
Oalgenmännlein nennt? Bift du der, jo fprih, du 
haft deinen Mann gefunden.“ „Sa, ja, ber bin ih 
leider,“ war Richard's Teife, bebende Antwort. „Nun 
dann fei nur getroft, guter Freund, des Dinges ſollſt 
du bald los werden. Schon Lange fuche ich ein 
ſolches Galgenmännlein, und bin dir deßhalb wohl 
einige Wochen lange nachgezogen. Ich weiß, welche 
Bewandtniß es mit dem gefährlichen Dinge hat. Frei⸗ 
‚Lich Haft du biutwenig dafür gegeben und, fo weit 
id) auch ſchon in ber Welt hberumgelommen bin, ift 
mir noch feine Münze unter dem Betrage eines Heller 
befannt geworben. Indeſſen, dafür kann Math; werben, 
wenn bu mir folgen willſt.“ 
„Auf des Gebirges amderer. Seite, nicht gar 
weit von der fehwäbifchen Neichsftabt: Hall, wohnt 
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ber bekannte Schent von Limpurg, ein ritterlicher 
Graf, deſſen größte Luft und vornehmfte Befchäftis 
gung das eble Waidwerf if. Morgen, wenn er auf 
die Jagd geht, will ich ihn won feinem Gefolge ent- 
fernen und ihm ein gefährliches Unthier an den Hals 
beten, aus befien Klauen bu ihn daun befreien follft. 
Dleibe bier bis Mitternacht, und wann der Mond 
über jenem SFelfenzaden ſteht, aber ja nicht früher, 
und auch nicht fpäter, gehe bie finſtre Thalkluft ente 
lang, linker Hand; verweile dich nicht unterweges, 
aber eile auch nicht zu fehr, dann wirft bu gerade 
in dem Augenblide ankommen, wo das Unthier den 
Grafen erpadt. Greife es nur furchtlos an, dir wird 
es weichen, und fich. von dem fchroffen Ufer in den 
Kocherfluß hinabſtürzen laſſen. Dann begehre von 
dem Grafen, ber dir eine Belohnung anbieten wirb, 
Nichts weiter, als daß er bir in der Münze zu Hall 
einige Halbheller prägen laſſe. Bon biefen will ich 
mir dann einige einmwechieln und dir für einen ders 
felben bein furchtbares Oalgenmännlein abkaufen. 
Menn du bie Halbheller haft, dann wirft du mid 
am ſchwarzen Brunnen wieder finden. Diefer 
kiegt in einem ſchmalen Thale, nicht ferne von bem 
wuͤrttembergiſchen Städtchen Winnenden, an der mit⸗ 
täglichen Spitze bes. großen Welzheimer Gebirgwaldes. 
Uebrigens kann bie ‚jeder Bewohner biefer Gegend 
ben Weg bahin zeigen.” 

Kaum hatte der räthfelhafte Mann feine Rebe 
geendet, als er auch. ſchon mit fammt dem Roſſe 
wieder aus Richards Augen verſchwunden war. Diefer, 
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der um jeden Preis Erlöfung von dem Geifte und _ 
feiner peinigenden Herzensangſt fuchte, ſchlug zitternd 
und bebend, genau nach ber erhaltenen Anweifung, 
jeinen Weg ein, ber ihm gar unheimlich vorkam, weil 
Alles rings uͤm ihn her fo ganz ftille und öbe war, 
vor Allem aber, weil er fein gutes Gewiſſen hatte; 
indeffen begegnete ihm nichts Gefährliche und er 
kam wohlbehalten an Ort und Stelle an. Allmählig 
tauchte die Morgenröthe herauf, da wurde Richarben 
weniger unheimlich, bemn zuvor. „OD holdes Licht 
bes Tages,” rief er, „bu, das Alles erhellt, erhelle 
auch den finftern Trübfiun meiner Seele; gib Leben 
amd Heiterkeit dem Geängftigten zurüd!” 

Nicht lange, fo kam Richard in die Nähe eines 
Vorfprunges im Walde, wo der Graf in eben bem 
Angenblide unter ben Klauen eines zuttigen Bären 
von ungeheurer Größe mit feurig blikenden Augen 
lag, der, angelchoffen, aber nicht tödtlich verwunbet, 
in voller Wuth auf feinen Schüben losgeſtürzt und 
eben im Begriffe war, ihn in Stüde zu zerreißen. 
Hätte Richard fih nicht vor dem ewigen Verderben 
gefürchtet, fo hätte er es gewiß vor biefem Ungeheuer 
gethan. So aber ging er, wiewohl bebend und zagend, . 
mit feinem tüchtigen Knotenftode auf den Bären los, 
und faum hatte er fich an dieſen gemacht, fo entfloh 
ex unter fürchterlichem Heulen und Brüllen und Richard, 
durch deſſen Flucht kühn gemorben, verfolgte ihn, bis 
er fi) von dem Felfenrande in ben Fluß hinabftürzte. 
Der befreite Graf erhob feinen Retter mit Lobfprüchen 
bis zum "Himmel und verfprach ihm Alles, was er 
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ihm nur zu geben im Stande wäre. Da ſagte Richard, 
daß er gar nicht wiel verlange, fondern aus ganz bes 
jondern Urfachen blos bitte, ihm um Ootteswillen 
einige halbe Heller prägen zu laſſen. Auf das bin 
ſah nun freilich der Graf feinen Rettet mit großen 
Augen an und dachte: „Muth niag der wohl haben, 
aber gewiß fehlt es ihm um fo mehr am Verftande.* 
Aber es fehlte ihm eigentlich weniger da, ald im 
Herzen ..... Indeſſen, die Halbhellerlein wurden 
geprägt, weil es der Graf zugefagt hatte und ein fo 
leichtes Verfprechen Teicht Halten Fonnte. „Aber wollt 
Ihr denn weiter gar Nichts, guter Freund?” fragte 
der Schenk von Limpurg; „Nein, weiter Nichts,” 
antwortete Richard, denn Geld und Gut achtete er in 
biefem Augenblide für Nichts, fondern nur das küm⸗ 
merte ihn, wie er des ſchrecklichen Dienfimännlend 
und feiner entfeblichen Angft los werden könnte. 
Seht ging er bin zum ſchwarzen Brummen, von 
welchen ihm Alt und Jung eine furchtbare Beichreis 
bung machten, was Alles für ſchreckliche Begebenheiten 
dort fchon vorgefallen wären, und daß allnächtlich ber 
Böfe in Perſon dort erfiheine, um die armen Seelen 


. ber Wanderer mit fi in die Höllifche Verdammniß 


zu ſchleppen. Der Weg bahin führte ihn durch eine 
enge und finftere Bergſchlucht, bis er endlich an deren 
Ausgang den Mond feine vollen Strahlen über das 
eben nicht unfreundliche Thal ausbreiten fah, in 
welchem ber Brunnen ftand. Wie Richard bei dem 
Brunnen ankam, fah er bereits Das ſchwarze Roß bed 
Mannes mit dem blutrothen Kleide, unangebunden, 
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regungs⸗ und bewegungslos mit hochgehaltenem Kopfe 
anf der einen Seite deffelben ſtehen, ber Reiter ſelbſt 
aber wuſch ich, dem Roſſe gegenüber, Haupt und 
Hände in dem Borne, der ganz dunkles Wafler ent⸗ 
hielt, und jo ſah denn der Reiter mit dem ſchwar⸗ 
zen Gefichte und biutrothen Kleide fo fürchterlich aus, 
dag Richarb bei feinem Anblide aufs Heftigfte ers 
ſchrak. „Nur rubig, mein Burſche,“ fagte ber Reiter 
des ſchwarzen Roſſes; „ich bin nun einmal ber Dienft- 
mann bed Böfen, bin ihm mit Leib und Seele ſchon 
lange verfallen und gehorche feinen Befchlen, weil 
ih muß. Er thut freilich auch, was ich will, weil 
er es laut unferes Contractes thun muß. Aber ber 
Knicker gibt mir alljährlich nur hunderttaufend Du⸗ 
taten für alle meine Mühe, und dabei muß man 
fargen und forgen. Darum bebarf ich bes Galgen⸗ 
männleind, denn, wenn ich das befige, kann ich in 
Einem Monate Millionen verthun, und will ſie vers 
thun, und der Satan muß fie mir herfchaffen. Sch 
komme ja doch in feinen Falle mehr von ihm los, 
und fo will ich denn jeßt ihn quälen, weil er nach⸗ 
ber mich quälen wird. Gib mir die Flaſche ber; 
bier ift ein halber Heller, die übrigen kannſt du zum 
Andenken aufbewahren, wenn du willſt.“ Das Gals 
genmännlein ging nun in die Hand und and Diefer 
in die Tafıhe des Mannes über. Es ſah Außerft 
grimmig aus, und machte fich recht ſchwer in feiner 
Taſche. „Sieh aus, wie du willft,“ fagte der Fremde, 
„das gilt mir Alles gleich; mache dich ſchwer, wie 
du willſt, ich will dich ſchon Teicht machen, denn ich 
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will fo viel Geld von bir fordern, daß du es nicht 
mehr ſollſt anfchaffen können.’ Damit eilte der Dann 
auf dem ſchwarzen Roffe auf und davon und war in 
wenigen Minuten aus Richards Augen verſchwunden. 

Richard war num zwar frei, aber doch nicht 
fröhlich; ruhiger, aber. doch nicht vecht ruhig und 
heiter, fundern feierlich ernſt und im fich ſelbſt gekehrt, 
denn noch Tag bas frühere böſe Leben auf feiner. Seele, 
bie alte Verberbtheit und das böſe Gewiſſen — und 
noch in manchen Träumen Angftigte ihn das Galgen⸗ 
männlein. Ganz frei und ruhig wurde er erft, als 
Gott ihn durch den Tod Hinwegnahm. 


III. 
Bruder Eckhardt. 


Eine nur iſt's, die ich fuche, 
Sie ift nah’ und ewig weit. 
Sehnend breit ich meine Arme 
Nach dem theuren Schattenbilp, 
Ach, ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeftillt! 


1. 


Große Trauer herrfchte gegen das Ende bes 
Jahres 973. durch das ganze Land Alemannien, Des 
fonder8 aber auf ber Burg Hohentwiel, dem alten 
Site der alemannifchen Herzoge, benn am 12. No⸗ 
vember war bafelbft Burkhard ber Zweite, ein tapferer 
und ruhmmwürbiger Herr, der einft am LXechfluffe den 
Sieg über die Ungarhorden mit erfämpft hatte, mit 
Tode abgegangen. Alle Pracht war jegt dahin, all 
der Jubel verftummt, ber in feinen Tagen von der 
hohen Felſenfeſte weithin ertönte, und nur von Zeit 
zu Zeit wurbe die tiefe Stille von beim dumpfen Klange 
ber Klofterglode unterbrochen, wann bie frommen 
Mönche ihr Gebet für die Seele bes Verſtorbenen 
zum Himmel ſchickten. Trauernde Diener und Dienes 
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rinnen wanbelten durch die hohen Gemächer ber Burg, 
aber unter ben Leidtragenden allen zeichnete ſich eine 
hohe Frauengeftalt aus, bie tief verfchleiert und mit 
thränenben Augen neben dem Sarge bes Herzogs faß: 
ed war dieß Frau Hedwig, die Burkhard bei feinem 
Tode als Finderlofe Wittwe hinterlaffen hatte. Wohl 
hätte man fich wundern können, wie die Herzogin, 
eine Frau in den blühendften Sahren, fich über bem 
Hinfcheiden ihres ſchon alternden Cheheren fo fehr 
grämen mochte: allein, wie fie fchon in ihrer zarten 
jugend den verzärtelten Sohn des Griechenkaiſers aus 
Verachtung feiner Unmännlichkeit verfchmäht, und aus 
Ehrfurcht für den Heldenfinn bes in. Schlachten ers 
grauten Burkhard dieſem ihre Hand gereicht hatte, fo 
bewahrte fie auch noch die liebevollſte Anhänglichkeit 
gegen den verblichenen Gelben, und wich nicht eher 
von feinem Sarge, als bis die Mönche des Klofters 
Reichenau den Leichnam abholten, um ihn in ihrer 
Mitte der Heiligen Erde zu übergeben. Hedwig felbft 
begleitete ihren geliebten Gemahl zur letzten Ruheftätte. 

Wenige Tage nach des Herzogs Beiſetzung erfchie- 
nen faiferliche Boten auf Hohentwiel mit der Nach⸗ 
richt, daß Kaifer Otto L, Frau Hedwigs Oheim, 
im Monate Mai deffelben Jahres ebenfalls das Zeits 
Jiche gefegnet, und an feiner Statt Otto der Zweite 
ben beutichen Kaiferthron beftiegen habe; ſodann, 
daß e8 bes neuen Herrſchers Wunfch und Wille fei, 
feinen neuen Herzog über Alemannien wählen zu 
laſſen, ſondern Frau Hedwig Verweſerin aller Lande 
am See und in Schwaben, befonder8 aber Schutz⸗ 
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herrin der Klöfter Reichenau und St. Gallen bleiben 
follte. Wohl wußte Hebwig noch aus ber Zeit ihres 
Gemahls vecht gut, wie es nichts Leichtes fei, über 
das freie Land ber Alemannen den Scepter zu führen, 
Doch fie erwog dabei auch, wie ihr hieburch die Macht 
gegeben wäre, für das Land, das fie — wiewohl 
eine geborene Herzogin von Baiern — dennoch wie 
ihr eigened Vaterland Tiebte, recht jegensreich zu 
wirken. Sie dachte nur daran, wie fie ihren Unter- 
thanen eine Tiebende Mutter fein könnte und erfüllte 
deßhalb gerne den Wunfch bes neuen Kaiferd. „Den 


Scepter, welchen mir mein gnäbiger Herr und Vetter 


anbietet“ — war ihre Antwort an die Gefandten — 
„will ich führen, fo gut es eines fchwachen Weibes 
Hand vermag, denn der Wille des Kaifers ift auch 
mein Wille.“ 

Das erfte, was Hedwig, die neue Herrſcherin, 


ausführte, war, daß fie das Klofter, welches mitten - 


in den Ringmauern ihrer Burg fand, aufs pracht⸗ 
vollfte berftellen ließ. Ihr feliger Gemahl Hatte den 
erften Orunbftein zu bdemfelben gelegt; es war alſo 
gleichfam noch in feinem Beginnen und befaß nur 
geringe Mittel. Sein ganzer Umfang befchräntte fi 
auf ein Kirchlein und ein armfeliges Wohngebäude, 
und nur wenige Mönche dienten an dem Altare des 
Gotteshauſes. Nun Tieß die Herzogin mit großen 
Koften den Bau erweitern und mehrere Gebäude ihrer 
Burg dazu abbrechen, fo daß es bald aus einem 
Klöfterlein ein Klofter ward, das an Umfang und 
Pracht dem zu Reichenau und andern von gleicher 
. 6 & 
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Berühmtheit nur wenig nachftand und eine nicht ges 
ringe Anzahl von Gonventualen faflen konnte. 

Nachdem biefes Wert vollbracht war, bachte 
Frau Hebwig auch daran, die übrigen Klöfter des 
Herzogthums zu befuchen, namentlich Die, welche unter 
der unmittelbaren Schirmvogtei ber Herzoge von Ales 
mannien fanden. Beſonders nötbig ſchien ihr ein 
folcher Befuch in dem, mit Recht jo genannten, Klos 
fter Reichenau, welches damals unter Abt Rudimann 
eben nicht zum Beften regiert wurde. - 

Als die zu Reichenau von ber Ankunft ihrer 
Herrin hörten, gingen fie ihr, den Abt an der Spige, 
entgegen, um fie ald Gebieterin zu empfangen. Der 
müthig verneigte fich Rudimann der fchlaue und Tiftige, 
mit feinen grünen, aus dem Spede ber Baden her: 
vorhlißenden Aeuglein vor Frau Hedwig, und Sprach), 
"nah einem langen Troftfpruche über das Hinfcheiden 
«des feligen Herrn, von dem großen Glüde, daß 
die großmächtige Herzogin das Klöfterlein ihres Be- 
fuches würbige und die Armuth feiner Bewohner nicht 
verfchmähe. „hr müßt eben vorlich nehmen, er- 
lauchte Frau" — fo fchloß der Abt feine Rede — 
„mit dem Wenigen, was wir Euch zu bieten ver- 
mögen, denn wir beſitzen Nichts von dem Ueberfluſſe, 
wie unfere Brüder zu St. ©allen.” Kaum ver- 
mochte Rudimann bei diefen Worten feine heimliche 
Freude zu unterdrüden, daß es ihm fo gut gelungen 
war, den Reichthum des Klofters St. Gaällen bei 
der Herzogin anzubringen, denn ber war fchon lange 
ein Gegenſtand feines Neides gewefen, obgleich fein 
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eigener Convent felbft auch für einen ber reichften im 
ganzen Schwahenlande galt. Die Herzogin aber, 
deren Scharffinn die geheime Abficht Rudimanns uns 
möglich entgehen konnte, Niberrafchte ihn mit folgender 
Antwort: „Habt Dank, ehrwürbiger Herr, für Eure 
treue Gefinnung gegen das berzoglihe Haus; doch, 
was Ihr da von ber Armuth und dem Mangel Eures 
Klofters fprechet, will mich faft bebünfen, als wäre 
es nicht Euer Ernft: denn wem gehören all die reichen 
Rebgüter, die Ever Klöfterlein, wie Ihr es nennt, 
umgeben? wem bie fchönen Kornfelder und der fiſch⸗ 
reiche See? fürwahr, an Wein und Korn muß Euch 
eben Nichts abgehen.“ „Onäbigfte Herzogin,” ant- 
wortete ziemlich beichämt ber Abt, „wohl ift Alles 
diefes unfer Eigenthum durch die Onade milder Stif- 
ter, unter denen bie erlauchten Herzoge von Aleman⸗ 
nien nicht die lebten find, aber — ....“ „gewiß — 
fiel ihm Hedwig hier in die Rede — „wolltet Shr 
fagen, es habe Euren Convent auch viele Mühe und 
Arbeit gekoſtet, bi3 Ihr die Inſel des heiligen Pir- 
minius, die vor dieſem voll Ottern und Schlangen 
und faft eine Einöde war, zu einer fo reichen Aue 
umgefchaffen; inbefjen zeugt Eure wohlgenährte Ge: 
ſtalt beutlich, daß Ihr felbft am mwenigften Theil an 
biefer Urbarmachung genommen Habt.” Bei biefen 
Morten fuchte Rudimann ber Rede plößlich eine an- 
dere Wendung zu geben und ſprach mit -erfünftelter 
Freundlichkeit, indem er feinen Aerger über Hedwigs 
Worte nur mühfam unterdrüdte: „mun, fo trete 
doch über unfere Schwelle, guädigfte Frau, und foftet 
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von unferm Weine, unferm Brobe und ben Fifchen 
des Sees.” Die Herzogin ging in das Klofter, und 
was fie ſchon früher geahnet hatte, fand fie bier in 
vollfommenem Maaße beftätigt, denn die Pracht, 
welche fie im Innern überall erblidte, gab dem Ueber- 
fluffe und Reichthum von Außen in feinen Theile 
Etwas nad. 


2. 


Nur kurze Zeit verweilte rau Hedwig auf der 
Reichenau, und begab fich fodann von da nad Sant 
Gallen. Ihre Abficht war, in dieſes Klofter ohne 
alles Auffehen zu gelangen, denn die Aeußerungen, 
welche Abt Rudimann über dafjelbe hatte fallen Lafien, 
erregten ihre Aufmerkfamteit, und fte dachte den 
wahren Zuftandb des Gotteshaufes um fo beifer zu 
erfahren, wenn von ihren Beſuche dafelbft vorher 
Nichts verlauten würde. Sie trat deßhalb den Weg 
dahin nur mit wenigen Begleiterinnen und felbft als 
Pilgerin zu der Klaufe der heiligen Wiborada ge⸗ 
kleidet, an. Allein bier war ber Verdacht, ben fte 
aus Rudimanns Worten hatte fchöpfen müffen, ganz 
ungegründet, dem St. Gallen ftand unter ganz an⸗ 
dern Männern benn die Reichenau, als da waren 
Biſchof Salomo von Conſtanz und ber würdige Abt 
Burkhard. Zwar auch in diefer Gegend war nirgends 
Mangel zu fehen, denn ber Ort, welcher zu bes 
Stifters Zeit nur ein Falter Aufenthalt für Bären 
und anderes Wild geweſen war, hatte — nicht durch 
die Meppigfeit de8 Bodens — fondern Tebiglich durch 
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ben Fleiß der Mönche, das Anfehen eines ſchoͤnen 
fruchtbaren Geländes hekommen. Aber bei ihrem 
Eintritte in das Innere bes Klofterd ſah die Her⸗ 
zogin bier nicht, wie auf der Reichenau, Mönche mit 
vollmondgleihen Baden und wohlgemäfteten Bäuchen 
müßig in ben Sreuzgängen baftehen, fonbern fie 
arbeiteten entweder auf ben Feldern, oder faßen ftille 
in ihren Zellen, mit der Verfertigung und Ausma⸗ 
fung werthvoller Handfchriften befchäftigt, Die zum 
Theile jebt noch vorhanden find. 

Der einzige Mönch, welcher fi) dem Auge der 
Eintretenden barbot, war der Pförtner bes Klofters, 
ein ſchlanker, Eräftiger Jüngling mit fenrigem Blide. 
„Wohin führt der Weg zu ber Zelle des Abtes ?“ 
fragte Hedwig freundlich, indem ihr Blick wohlge- 
fällig auf feiner fchönen Geſtalt ruhte. „Sch will 
euch ſogleich dahin führen, edle Frau,” antwortete 
der Mönch, dem ihr. hoher Wuchs und adeliges 
Weſen gleich verrathen hatten, baß er feine Perſon 
von gemeinen Stande vor fih ſehe; darauf führte 
er die Fremde durch die Länge des Kreuzganges nad 
dein beftimmten Orte. Während die Beiden miteinan« 
der gingen, entipann fich folgendes Gefpräch zwifchen 
ihnen: 

H. Wie ift dein Name, ehrwürbiger Bruder ? 

Pf. Die Brüder des Convents nennen mich Bru- 
der Eckhardt. 

H. Wer find beine Eltern ober fonftige Ver⸗ 
wandte ? 

Pf. Meine Eltern fannte ich nicht, denn ich 
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verlor fie fchon im zarter Jugend; darum kam ich 
auch fo frühe in dieſes Klofer. So viel mein Groß⸗ 
oheim mir von ihnen berichtete, wohnten fie im Thur⸗ 
gau und waren brave, rechtichaffene Leute. 

H. Lebt diefer Großoheim noch! 

Pf. Ihr erneuert alten Schmerz, edle Frau; 
der theure Mann war auch Mönch in diefem Klofter 
und ftarb zu Anfang bes verfloffenen Jahres, von 
allen Brüdern des Convents ob feiner Redlichkeit und 
Gelehrſamkeit innig betrauert. Am fchmerzlichiten 
aber habe ich ſeinen Verluſt empfunden, denn er 
hat ſich meiner augenommen, wie kein Verwandter 
leicht ſich eines verlaſſenen Waiſen annimmt. Durch 
ihn kam ich hieher, er ſelbſt unterrichtete mich mit 
vieler Mühe und ihm allein verdanke ich Alles, was 
ich weiß und bin. Ach! es war überhaupt ein recht 
verhaͤngnißvolles Jahr, das letztverfloſſene; fromme 
und wackere Männer hat es dahingerafft! wenn ich 
nur an unfern großmächtigften Kaifer Otto denke 
und an den Mann Gottes, Herrn Ulrich, Biſchof 
zu Augsburg, befonders aber an Herrn Burkhard, 
ben guten und ‚heldenmüthigen Herzog unſers Schwa= 
benlandes ...... | 

H. Kannteft du diefen Herzog Burkhard pers 
ſönlich? | 

Pf. Warum fol’ ich nicht? Haben doch Beibe, 
er und Kaifer Otto noch kurz vor ihrem Tode biefe 
Gegend und unfer Gotteshaus befuht. Wohl denke 
ich noch des Tiebreichen Greifes, wie er mich jo gerne 
in fein nen geftiftetes Klofter nad Twiel mitgenoms 
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men hätte; aber fo willfährig ich ihm auch bahin 
gefolgt wäre, Tiebte ich Doch zu fehr noch die Erbe, 
in der mein geliebter Großoheim fchläft. Nun, fie 
mögen jet beide im Frieden ruhen, ihre Werke wer- 
ben ihnen folgen. Es war aber auch, wie man 
mir berichtete, große Klage über Herrn Burkhards 
Hinfcheiden auf Hohentwiel, befonbers "soll Frau 
Hedwig, feine Gemahlin, ſich tief um ihn gegrämt 
haben. Sie foll eine fromme, brave Frau feyn, 
und dabei von großer Schönheit und noch in voller 
Jugendblüthe. Da mögen fich jetzt wohl recht viele 
Freier auf der Burg einftellen um ihre Sand und 
am den fchönften Herzogshut im ganzen Reiche. 

H. Glaubſt du, die Herzogin wuͤrde einer ſol⸗ 
hen Bewerbung Gehör geben? 

Pf. Daran möchte ich faft zweifeln; denn fie 
fcheint, wie man mir fagte, eher zum Herrſchen als 
zum Gehorchen geboren zu feyn. 

H. Was würdeft du aber dazu fagen, wenn 
von der herrifchen Frau zu Hohentwiel ein Befehl 
erginge, daß ber junge Mönch Edhardt fein Klofter 
mit dem Kloſter dort vertaufchen und der Lehrer und 
GSefellfchafter jener Herzogin von Alemannien wers 
den ſollte? | 

Eben wollte Edhardt antworten, ald der Abt, 
vor deſſen Zelle fie mittlerweile angelommen waren, 
bie Thüre öffnete und ben Sprechenden freundlich 
entgegentrat.. Herr Burkhard kannte bie Herzogin 
fchon Iange von Angeficht und war aͤußerſt erfreut 
über ben hohen Beſuch. Aber Feine Schmeichelei 
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und unlautered Weſen, wie bei Rubimann,. bezeich- 
neten dieſen Empfang, fondern nur Worte ber Wahr- 
beit und Salbung entflofien ben Lippen bes frommen 
Abtes. 

An Burkhards Hand burchwanderte jebt die 
Herzogin alle Theile bes Kloſters und nicht das 
©eringfte entging ihrer Aufmerkfamteit. Zwölf 
Tage verweilte fie in dieſen Mauern, die ihr ein 
recht Tieber Aufenthalt geworben waren und erblidte 
überall die größte Zucht und Ordnung. Sebt erft, 
als die Zeit nahte, wo fie auf ihre Burg zurüdzu- 
fehren Willens war, gedachte Hebwig wieder ber 
Frage, die fie am Schluffe ihrer Unterredbung mit 
Eckhardt faft mehr unmillführlich als im Ernfte an 
diefen geftellt hatte. Sie hatte nämlich während ihres 
Aufenthaltes in dem Klofter das edle MWefen und 
die Gefinnung bes Pförtners immer genauer Tennen 
lernen, jo daß nunmehr ber Entſchluß im ihr feit 
ſtand, ſich benfelben vom Abte zu ihrem Lehrer aus⸗ 
zubitten. Am Tage vor ihrer Abfahrt trat fie daher 
in Burfhards Zelle mit den Worten: „Shr habt die 
Gewohnheit, ehrwürdiger Vater, jedem Gafte, ben 
ihr beherbergt, eine Gabe zum Abfchiede zu reichen: 
Ihr werbet diefe Sitte bei mir, eurer Herzogin, nicht 
abgehen laſſen.“ 

A. Mit Nichten, gnädigfte Gebieterin; aber was 
haben wir in unferm Klofter, bas würdig wäre, 
Euch zum Geſchenke zu dienen? 

5. Laßt mich ſelbſt wählen, ehrwürdiger Vater. 
— Wohl weiß ich, daß Ihr eine ſchöne Bücherei 
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befiget; boch darnach ſteht mein Verlangen nicht, fo 
fehr ich auch eine Freundin von dem Lefen der alten 
Meifterwerke bin. Sch. felbft habe mir auf meiner 
Burg fchon eine ziemliche Anzahl von Büchern ger 
fammelt, aber. nußlos ftehen fie in meinem Schranfe 
und e3 betrübt mich oft im tiefften Herzen, wenn ich 
gerne die Heldengeſänge des Homeros oder Virgilius 
leſen möchte, oder in meinen ſchöngemalten Horatius 
hineinſchaue und ſo manche der herrlichſten Stellen 
mir dunkel und unverſtändlich bleiben. Darum bedarf 
ich eines Erklaͤrers, ober vielmehr eines Lehters in 
diefen Fächern, und den möchte ich aus Eurem Con⸗ 
vente haben, denn zu Euch Habe ich das Vertrauen, 
daß Ihr mir keinen untüchtigen empfehlen werdet. 


A. So mählet Euch denn, gnädigfte Gebieterin, 
einen aus meinen Brüdern. 


H. Meine Wahl ift fehon getroffen und es 
bedarf — glaube ih — nur noh Eurer Einwil- 
ligung. Es ift der Mönch, den ih im Klofter 
zuerft ſah und fprach, derfelbe, der mich zu Euch 
führte. 

A. Da habt Ihr Eu in ber That das Beſte 
erbeten, was fich in unferem Convent befindet, und 
ed wäre mir jebt lieb, wenn ich Euch nicht unbes 
dingt die Wahl, gelafien hätte, denn dergleichen, wie 
mein Pförtner Eckhardt, find wenige ausgezeichnet 
an Gelehrſamkeit und Treue. Doch, fo ungerne ich ihn 
auch entlaffe, nehmt ihn mit Euch auf Cure Burg und 
wahret fein getreulich; benn was fünnte ich meiner 
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gnäbigften Gebieterin abfchlagen und wäre es auch ber 
halbe Theil des Convents. 

„Es ſoll nicht Eures Klofters Schaden feyn,” 
fprah Hedwig in bedeutſamem Tone, und verließ, 
freundlih von Herrn Burkhard fich verabfchiedend, 
deſſen Zelle, froh und glücklich darüber, daß ihr 
Munich erfüllt war, und noch in berfelben Stunde 
erhielt Eckhardt Nachricht, mit ber Herzogin nach 
Hohentwiel zu ziehen. Diefer weigerte fich nicht Tange, 
eine Stelle anzunehmen, bie ihm Gelegenheit bot, in 
der Nähe einer fo ſchönen und geiftreichen Frau zu 
feyn, nur ärgerte er fich jetzt darüber, daß er in feiner 
Unterredung mit der Unbelannten etwas zu vorlaut 
geweſen war. Ä 


3. 

Kaum war der Morgen angebrochen, als ſchon 
Alles zur Abreiſe der Herzogin in Bereitſchaft ſtand. 
Da hieß es in der That: „arm gekommen, reich 
gegangen,“ denn der Abt bildete aus ſeinen Rei⸗ 
figen ein prächtige Ehrengeleite für ſie. Aber bie 
größte Ehre, die ihr das Klofter erwieſen hatte, das 
war ber Schöne Pförtner, der auf bem ganzen Wege 
nicht yon ihrer Seite weichen durfte. Obgleich Bruder 
Eckhardt weniger im Sattel faß, als auf der harten 
Bank feiner Klofterzelle, fo war er doch ein itattlicher 
Reiter, und die Benedictinerfutte fand ihm fo gut, 
wie vielleicht keinem Klofterbruder feiner Zeit. 

J Gegen Sonnenuntergang erreichten unſere Rei⸗ 
ſenden den Fuß der herzoglichen Burg Twiel. Solch 
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eine ftattliche Fefte, wie Diefe war, hatte Eckhardt 
in feinem Leben noch nie geſehen, denn feit feiner 
Jugend war er nicht mehr über den Bann feines 
Klofters hinausgefommen. Dort oben, bachte er jetzt 
oft bei ſich, mag es wohl gut jeyn zu wohnen, wohl 
beſſer als hienieden, und namentlich al3 an der Pforte 
der Klaufur des heiligen Gallus; dort oben, wo man 
dem Himmel um ein Gutes näher fteht, athmet ſich's 
gewiß auch Teichter. Freilich dachte der Fromme Bru⸗ 
der damals noch nicht an einen andern Himmel, ber 
fich fehon Tängft neben ihm geöffnet hatte, während 
er noch in ben Anblick der herrlichen Feſte verſunken 
war, deren Zinnen die chen untergehende Sonne mit 
goldenen Wölkchen befränzte. 

Angelommen auf der Burg, führte Hedwig ihren 
geliebten Lehrer mit eigener Hand in ein Gemach ein, 
das unmittelbar an ihr Arbeitszinmer ftieß und wohl 
um Dieles Tieblicher feyn mochte, als feine enge Zelle 
zu St. Gallen. Es war eben fo geihmadvoN als 
foftbar eingerichtet, ein Schrank fchöner und werth⸗ 
voller Handfchriften bot fich ihm zum Studium bar, 
und die Föftlichfte Ausficht eröffnete fich feinem Blicke 
durch Die hohen Schwibbögen der Fenſter: vor ihm 
der hellglängende Spiegel des Unterfees mit der freunds 
lihen Au, im SHintergrunde die Tange Neihe ber 
riefigen Berghäupter des Schweizerlandes. Es war 
bieß eined der ©emächer, welche Hedwig früher felbft 
bewohnt hatte und jebt ihren Lieblinge einräumte. 
Zugleich wurde Eckhardten von feiner neuen Gebie=. 
terin — worauf ſchon Die erfte Unterrebung im Klofter 
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hingewieſen hatte — fund gethan, was fein künftiger 
Beruf ſeyn ſollte, und gerne uͤbernahm er es, der 
Lehrer derjenigen zu ſeyn, an deren Seite ihm jede 
Stunde eine Seligkeit zu ſeyn ſchien. 

Von nun an fing ein ganz neues Leben auf 
Hohentwiel an; es ſchien, als ob ſich die Burg unter 
Hedwig zu einer wiſſenſchaftlichen Schule umbilden 
wollte, mit ſolchem Eifer gab ſie ſich unter Anleitung 
ihres Eckhardt dem Studium der Alten hin.*) Kein 
Tag verging, wo fie nicht einige Stunden in dem 
Gemache ihres Lehrers zubrachte; aber nie gefchah 
dieß ohne Vegleitung einer Dienerin und, um allen 
anftößigen Schein zu vermeiden, ſtets bei geöffneter 
Thüre. So ereignete es ſich manchmal, daß Fürſten, 
Edle und Ritter, und wer fonft zum Beſuche oder 
zur Aufwartung nach der Burg kam, die Herzogin 
neben Bruder Eckhardt fitend antraf, wie fie aufs 
merkſam zuhörte, wenn er ihr des DVirgilius Heldens 
gebicht ober bie herrlichen Oden bes venufinifchen 
Sängers erklärte. Allein, obſchon der Umgang mit 
Edhardt und feine Beihülfe bei ihrer Lieblingsbefchäf: 
tigung ihr mit jedem Tage mehr als-Bebürfniß er⸗ 


ſchien, und ihre Gunſt ſich ihm in ſtets höherem 


*), Damals waren edle und erlauchte Damen ſtolz auf bie 
Kenntniß der claffifchen Schriftftellee der Gricchen und 
Römer, während heut zu Tage junge Männer (bie 
fih gleichwohl wiſſenſchaftlicher Bildung rühmen) und 
verächtliche Srömmlinge, diefes Studium — freilich nicht 
gemacht für folche Weſen — uls ein triviales, oder gar 
gottlofes, geringſchaͤtzen. Anm. des Setzers. 
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Grabe zumandte, fo vergaß fie doch niemals ihrer 
Würde; ihr edles Selbftgefühl und die Scheu vor der 
großen Sünde, wenn fie dem Himmel einen feiner 
Geweihten entzüge, ftellte fie ſtets ficher gegen alle 
Vebereilungen bes, freilich längſt nicht mehr freien, 
Herzens. Sp zeigte fih Hedwig, das Weib voll 
Heldenfinnes, auch groß in ihrer Liebe, jo gewann 
fie es über fih, mit mehr als männlicher Kraft nicht 
nur Die eigenen ©efühle zu beberrfchen, fondern fie 
wies auch in Augenbliffen, wo Echkhardt Teicht hätte 
vergeflen können, daß es feine Herzogin fei, an beren 
Seite er.fige, denſelben ſtets mit allem Ernſte zur 
Ordnung zurück, und ließ ihn bisweilen recht empfind- 
lic) fühlen, daß fie die ©ebieterin und er der Diener 
fei. Einmal, als, er aus den Schranken ber Zucht 
herauszutreten fehien, Tieß fle ihn fogar auf feinem 
Lager geißeln, und gab es ihm noch als eine befon- 
bere Gnade zu verftehen, daß fle ihm nicht auch feine 
Haare gänzlih vom Haupte fcheeren laſſe. Doc 
gemeiniglich dauerten ſolche ftrenge Auftritte nicht 
lange und wurden oft Veranlaffung, baß ihre Nei- 
gung fih nachher in erhöhtem Grade zeigte. 
Eckhardts Stellung auf Hohentwiel war übrigens 
durchaus nicht von ber Art, daß er fich der Herzogin 
ausfchlieglich zu widmen, oder etwa darüber zu Hagen 
gehabt hätte, daß er von einer Klaufur in eine zweite 
gefommen wäre, ſondern er konnte, fo oft es ihm 
gefiel, namentlich an Feiertagen, Ausflüge in Die 
ganze Umgegenb machen, oder zum Beſuche feiner 
Brüder nah St. Ballen gehen. Wann dieß gefchah, 
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fandte Hebwig jedesmal Schiffe mit Geſchenken für 
ben Abt und Convent nach Steinady voraus, und bei 
Eckhardts Zurüdkunft war immer auch fchon ein neues 
Geſchenk bereit, um dem geliebten Lehrer für feine 
Mühe und Arbeit eine Freude zu machen. 

Mährend ber Zeit, als Eckhardt fih auf Hohen» 
twiel befand, geſchah es einmal, daß im Klofter 
zu St. ©allen Feuer ausbrah und empfindlichen 
Schaben für daffelbe verurfachte. Dieb vernahm Abt 
Rudimann auf Reichenau, — deſſen Neid gegen St. 
Gallen fich feit Edhardts Aufenthalt auf Twiel noch | 
um Vieles gefteigert hatte, weil Hedwigs Huld gegen 
jenen ſich auch auf das Klofter felbft vielfach wohl⸗ 
thätig äußerte, — als eine willkommene Mäbre. 
Zuglekch hörte er, wie zwifchen ber Herzogin und dem 
Klofter durch Eckhardts Vermittlung mehrfache Ber- 
handlungen wegen bes erlittenen Schadens gepflogen 
würden. Rudimann war jehr begierig, einmal durch 
eigenen Augenſchein Kenntniß von dem Stande der 
Derhältniffe zu nehmen, und machte fich baher eines 
Tages, an dem er glaubte, daß Edharbt ſich auf 
Hohentwiel befinde, ganz allein auf den Weg na 
St. Gallen. Durch Sie Kirche gelangte er auf das 
Dorment des Klofters, und erfah fich da einen Schlupf- 
wintel zun Laufchen. Allein zum Unglüde für ihn 
traf es fih, daß Eckhardt, der gerade an dieſem Tage 
von Hohentwiel auf Beſuch gekommen mar, über ben 
Bang fohritt. An dem tiefen Schnarchen fchloß biefer 
auf die Nähe einer Perſon; er blieb daher ftille ftehen 
und bielt feine Leuchte gegen den Ort bin, wo 
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Rudimannı fich verſteckt hatte, um zu warten, bis biefer 
aus feinem Schlupfwinkel hervorgehen würbe. End⸗ 
ich wurde dem Abte die Zeit zu Iange und er kroch 
hervor. „Willkommen, ehrwürdiger Herr,” rief Eck⸗ 
hardt ihm mit höhnifcher Stimme zu, „nich dünkt, 
Ihr habt wohl den rechten Weg auf unferm Dormente 
verfehlt; Ihr Habt aber auch unflug daran gethan, 
daß hr nicht den Tag zu Eurem werthen Befuche 
erwähltet, Doc, um Euch zu zeigen, daß wir auch 
nächtliche Befuche zu ehren willen, fo erlaubt, daß 
ih Euch zu dem Gemache meiner Obern hinleuchte.“ 
Mit diefen Worten nahm Eckhardt feine Leuchte und 
befhämt folgte ihm Rudimann, ohne ein Wort zu 
Sprechen. Allein kaum waren fie einige Schritte weit 
gegangen, als fie fich ſchon von einer großen Anzahl 
Sonventualen umgeben fahen. „Auf ihn, auf ihn!“ 
tiefen viele Stimmen zugleich, „es ift ver Rudimann, 
ber Neidhardt von Reichenau!“ Nur mit Mühe 
konnte Eckhardt die Brüder abhalten, daß fie nicht 
über den Abt herfielen und benfelben wacker durch⸗ 
prügelten. Flehentlich wandte fich nun Diefer an den 
Dekan, welcher mittlerweile herbeigefommen war, mit 
der Verficherung, „gerne will ich Euch und Euer Con⸗ 
vent fürderhin in Ruhe laſſen; ſchützt mich nur dieß⸗ 
mal vor der Mißhandlung der Mönche und entlaſſet 
mich ungeſtraft; ich will Euch dafür ein hübſch Maaß 
von meinem Reichenauer Trunfe zur Sühne fehiden.“ 
So bat Rudimann den Dekan flehentlich, und dieſer 
lieg fich endlich bewegen, ihn ungeftraft zu entlaffen. 
Darauf nahm Erhardt ihn bei ber Sand und führte 
Binder, Aleman. Volkeſagen ıc, 7 
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ben über feine Freiheit äußert Vergnügten eine gute 
Strede über das Klofter hinaus. „Meinen fchönften 
Dank, Herr Eckhardt, für den großen Dienft, ben 
Ihr mir erwieſen,“ ſprach Rudimann bein Abfchiebe, 
„wenn Ihr wieder auf Hohentwiel zurückkehrt, Tprechet 
boch auch bei mir ein, damit ih Euch Eure Gefälligs 
feit Iohnen kann." Mit Diefen Worten machte er ſich 
ſchnell von dannen, ſchickte aber das Verſprochene 
ſchon nach wenigen Tagen richtig nach St. Gallen. 
Als kurz darauf Eckhardt wieder auf die Burg 
zurückkehrte, machte er wirklich den verſprochenen 
Beſuch auf der Reichenau. Rudimann empfing ihn 
da, nach Gewohnheit, äußerſt freundlich, und es 
ſchien, als ob gar Nichts vorgefallen wäre. „Mein 
Beftes babe ich für Euch zum Geſchenke aufgejpart,“ 
begann ber liſtige Mann die Unterrebung, umd ließ 
feinem Gaſte ein ſchönes Pferd vorführen. Das that 
er aber keineswegs aus wahrer Freundichaft, fondern 
weil er dachte: „gewinne ich Diefen, fo gewinne 
ih auch die Gunſt der Herzogin, und deren bin ich 
wohl bedürftig, wenn fie erfährt, was zu St. Gallen 
vorgefallen iſt.“ Als fih nun Edhardt beurlaubte, 
ba umarmte und küßte ihn der Abt unzählige Male 
und verſchwendete eine ganze Menge jchmeichelhnfter 
Reden. „Wie felig ſeid Ihr doch,“ raunte er ihm 
noch in's Ohr, „daß Ihr eine fo ſchöne Schülerin 
in ber Grammatik unterrichten dürft.“ „Gerade wie 
hr," erwiederte Eckhardt, „die ſchöne Nonne Klotilde 
in der Dialektif unterrichtet Habt.” Mit diefen Worten 
site unfer Saft auf dem gefchenkten Pferde davon. 
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Che noch Eckhardt auf Hohentwiel anlangte, 
war fchon das Gerücht von dem Vorfalle in St. Gallen 
der Herzogin zu Ohren gekommen. Lächelnd ging fie 
ihrem Lieblinge entgegen und fagte: „Mein Freund, 
du haſt ja dem Wolfe, der bei Nacht in den Schaf- 
ſtall gefchlichen war, fo brav heimgezündet.“ „Beim 
Leben Hebwigs,* rief Eckhardt, „wenn ihn Einer recht 
burchgeprügelt hätte, ich Hätte ihn wahrlich nicht 
curirt.“ Er erzählte nun ben ganzen Verlauf ber 
Sache, und Hedwig freute fich ungemein, daß Rudi⸗ 
mann für feine bösmwillige Abficht fo gut heimgefchict 
worden wat. 

Am folgenden Tage befuchte bie Herzogin wier 
der, wie gewöhnlich, ihren Lehrer, um ben begonnes 
nen Unterricht fortzuſetzen. Es war die Neneis bes 
Virgilius, die fie damals gerade mit einander laſen. 
Als fie an die befannte Stelle im zweiten Buche kamen: 

— timeo Danaos, et dona ferentes. 

(ich fürchte die Danaer, felbft wo fie fohenfen.) 
mußte Eckhardt unwillkürlich Lächeln. Hedwig bemerkte 
es und fragte nach, der Urſache. „Weil ich,“ erwie⸗ 
derte Eckhardt, „erſt geſtern die Wahrheit dieſer Worte 
an mir ſelbſt erfahren habe, denn ich erhielt ein 
Geſchenk, deſſen Geber auch unter jene Danaẽr gehört, 
die man gerade am meiſten fürchten muß, wenn fie. 
Einem etwas geben, oder wie die Kaben, wenn fie 
freundlich thun.” Auf Hebwigs Berlangen mußte 
nun Edhardt die ganze Gefchichte noch einmal von 
Anfang an ausführlich erzählen „Solche Dinge 
fallen alfo in meinem Lande var, „rief die Herzogin 
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entrüftet, „ohne daß man mich zur Schiedsrichterin 
wählt, und ich bie ganze Sache nur fo wie von uns 
gefähr erfahren muß! Und ich glaube, mein lieber 
Eckhardt, auch von bir hätte ich fie nicht erfahren, 
wenn ich nicht Alles fchon vorher gewußt hätte, und 
nicht Herr Virgilius vom letzten Vorfalle dein Verräther 
geworden wäre.” „Wohl,“ erwiederte Eckhardt, „habe 
ich von dem Borfalle gegen Euch’gejchwiegen, gnäbigfte 
Gebieterin, aber wäre es denn auch recht von mir ger 
weſen, wenn ich dem, welchem ich Frieden und Ver⸗ 
föhnung zugefagt, das Wort gebrochen hätte?“ Weber 
biefen abermaligen Beweis von Eckhardts ebler Ge⸗ 
finnung freute ſich Hedwig herzlich, fie nahm aber 
boch von jetzt an die ganze Sache mit St. Gallen 
und dem Abte Rubimann ernftlicher auf. 

Feſt entfchloffen, eine weitere Unterfuchung deß⸗ 
halb einzuleiten, war fie Willens, einen Landtag nad) 
Wahlwies anszufchreiben und den Bifchof von Conſtanz 
mit den beiden Aebten von St. Sallen und Reichenau 
darauf zu laden. Das erfuhr der Tiftige Rudimann 
noch zur zechten Stunde. Sogleich fandte er insge⸗ 
beim einen Boten wach Hohentwiel an Bruder Edharbt 
mit einem Brieflein des Inhalts: „Lieber Bruder Ed 

hardt! Wohl Hätte ich gedacht, Ihr hättet vor Eurer 
Allerſchönſten (fo pflegte nämlich Eckhhardt die Herzogin 
jelbft zu nennen) unfere verbrüßliche Geſchichte in 
St. Galli Kloſter verfchweigen können. Doch, zu ge- 
fhehenen Sachen muß man das Befte reden. Sorget 
jest nur bafür, mein Beſter, vermöge ber großen 
Gunſt, worin ihr bei ber Herzogin ftehet, daß mir 


101 s 





ber Vorfall einen Schaden bringe.” — Zu gleicher 
Zeit ſchikte Rudimann auch zu Bifchof Grimoald 
nach Conſtanz einen Boten und zwar nicht mit leerer 
Hand, um fi von mehreren Seiten zugleich ficher 
zu fielen. Bei Eckhardt verfehlte ber Brief feine 
Wirkung, denn ber hatte gelernt, feiner ©ebieterin 
nicht entgegen zu reden. Beſſer gelang es bei dem 
Bifchofe, der fih mit Bitten für ben Abt an Hebwig 
wendete; doch konnte er nur fo viel ausrichten, daß 
fie verfprach, die Sache mit ihren Räthen in Webers 
Iegung zu ziehen. Der Befchluß diefer Berathung fiel 
fo aus, daß Rudimann eine Strafe von hundert Pfund 
vor das Thor von Hohentwiel Tegen follte, weil er 
ben Frieden in dem Gotteshaufe St. Gallen gebrochen 
hätte. Durch bes Bifchofd weitere Verwendung, wo⸗ 
mit auch ber edle Abt Burkhardt von St. Gallen 
feine Fürfprache vereinigte, wurde indeflen bie anger 
ſetzte Strafe auf die Hälfte ermäßigt. 


4. 


Unter dieſen Begebniffen, war eine geraume Zeit 
bahın gegangen, die Edhardt im Umgange mit ber 
fhönen Herzogin auf ber Burg verlebt hatte. Die 
ungewöhnliche Güte und Auszeichnung, womit bie, 
welche feine Gebieterin hieß, ihm ſtets entgegen kam, 
hatte in dem lebensfriſchen, ‚mit den Verhältniffen ber 
Außenwelt noch wenig vertrauten Zünglinge eine Reihe 
von Hoffnungen erweckt, denen er um fo lieber Raum 
gab, als er, namentlih in Stunden immigerer Vers 
traulichkeit, auch in Hedwigs Herzen das Vorhandenſeyn 
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ähnlicher Sefiihle wahrzunehmen ſich fchmeichelte. Allein, 
jo viele Mühe e3 bie Herzogin oft auch koſten mochte, 
bem thenren Lehrer zu verbergen, daß ed mehr als 
Wohlwollen, mehr als die bloße Achtung vor feiner 
hohen Wiflenfchaft fei, was fie fo innig an feinen 
Umgang feflelte, war fie doch allzu gewiflenhaft, um 
durch eine irdifche, fündliche Neigung dem Himmel 
feinen Verlobten zu rauben, allzufehr ihrer fürftlichen 
Würde fih bewußt, um nicht den Zug des Herzens 
unbedingt ihrer Stellung und den hohen Anforderungen 
ihres Regentenberufes aufzuopfern. Ihr Verhältniß 
zu Eckhardt blieb daher immer daſſelbe, wie es von 
Anbeginn geweſen war, und fo oft diefer auch eine 
Erklärung herbeizuführen, oder wenigftens eine Ans 
näherung zu verfuchen wagte, wußte Hedwigs kluge 
Gewandtheit jedem folchen Schritte ſtets zuvorzukoni⸗ 
men. Sp von zwei widerfprechenden Gefühlen, dem 
der Sehnſucht und der Entfagung, gepeinigt, fand der 
junge Mann den Aufenthalt auf der herzoglichen Burg 
je mehr und mehr reiglos, am Ende drüdend; es vers 
Iangte ihn hinaus in das Treiben der Welt, un bier, 
in mehr meghjelnder Thätigkeit, zu vergeflen, was ba 
oben im einfamen Kämmerlein ſein Tiebendes Herz 
täglich düfterer ftimmte. „Gabe ih“ — fo dachte er 
jest bei fih — „einmal die Klauſur meines Kloſters 
verlaffen müffen, fo will ich auch das Leben in der 
großen Welt kennen lernen, und mich baß barin ums 
ſehen.“ Sn dieſen Gedanken mwurbe er noch mehr 
beftärkt durch Die hohen Beſuche, die zu feiner Zeit 
anf Hohentwiel nicht felten auch vom Katferlichen Hofe 
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erfchienen, und ben bortigen Aufenthalt der Einbil- 
bungsfraft bes jungen Mannes mit den berrlichiten 
Farben vorzumalen mußten. 


Dem forfchenden Blicke der Herzogin entging die 
auffallende Veränderung nicht, die fich feit einiger 
Zeit in Eckhardts ganzem Weſen und Benehmen fund 
gab, obgleich die Anhänglichkeit an feine Gebieterin, 
und die Beforgniß, ihr dadurch wehe zu thun, ihn 
fortwährend abbielt, feine Gedanken gegen ſie zu 
äußern. Indeſſen, feine frühere Heiterfeit verſchwand 
nach und nach gänzlich. Hedwig wollte auch nicht 
gerne geradezu um den Grund diefer trüben Stim- 
mung fragen, bis endlich ein Zufall auf beiden Seiten 
das bisherige Stillfehweigen brad. _ 


Eines Tages ſaß Eckhardt am Fenfter feines 
Gemaches und blickte trübfinnig hinüber auf das 
Kloſter der Burg, das ſich nicht ferne von feiner ' 
Mohnung erhob. Auf dem Tifchchen, wo er gewöhn- 
lich mit der Herzogin die Alten zu Tefen pflegte, Tag 
die Aeneid des Virgilius, aber fo nachläßig Hinge- 
legt, Daß man wohl glauben konnte, Eckhardt Habe 
das Buch unmuthig auf die Seite gefchoben. Wohl 
eine Biertelftunde mochte er, in Gedanken vertieft, 
fo dagefeffen haben, als ſich die Thüre öffnete und 
Frau Hedwig hereintrat. Eckhardt bemerkte die Eins 
tretende nicht, fie aber fehlich fich Teife Hinter ihn, 
Willens, ihn eine Zeit lang in feiner Vertiefung zu 
belaufchen. Da fiel ihr Bli auf den Virgilius. Das 
vierte Bud), welches Die unglüdliche Liebe der Königin 
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Dido zu Aeneas erzählt, war aufgeichlagen, und :gfeich 
oben las fie ben Vers: 


ardet abire fuga dulcesque relinquere terras, 


(Heiß verlangt er zu flieh’n und das wunnige Land zu 
verlaffen.) 


Mie ein Blik fuhr es durch Hedwigs Geele; 
das Geheimniß von Eckhardts Traurigkeit fand nun 
mit Einem Male enthüllt vor ihr; doch wollte fie 
das Geftändniß aus feinem eigenen Munde vernehmen. 
„He! Lieber Lehrmeifter, deine Schülerin ift da,“ 
flüfterte fie dem vor fih hin Stierenden zu, indem 
fie fanft auf feine Schulter Elopfte. Beftürzt blidte 
Eckhardt um fih und fah feine Gebieterin vor ſich 
ſtehen. „Wie kommt es,“ begann nun die Herzogin 
das Geſpräch, „daß ich meinen Lehrer, der doch fonft 
gewöhnt war, felbft noch die Stunden der Nacht zum 
Studiren zu benugen, fo müßig am Fenfterbogen hier 
fiten finde? Es kaun doch nicht Langeweile feyn, was 
ihn quält, denn wer follte dieſe bei dem Leſen des 
trefflichen römischen Dichters befommen? — Ober 
ift es furzweiliger, die Blicke an jenem Kloftergemäuer 
bort drüben Heften zu laſſen?“ 

E. „Verzeiht, edle Gebieterin, ich fühle Feine 
Langeweile; fo, wie eben jet, könnt Ihr mich oft 
ba ſitzen fehen, denn ich genieße gerne ber herrlichen 
Ausfiht ins Thal und über den See.” 

5. „Aber doch nicht gegen das Klofter hin?“ 

E. „Nun, auch diefer Theil der Ausficht hat 
feine Reize für mich; ich denke, wenn ich hinüber 
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ſchaue, manchmal an mein früheres Leben in St. 
Gallen zurüd.“ 

x 5 „Doch wil ich nicht hoffen, baß ed eine 
Sehnfuht dahin ift, die Euch ergriffen hätte; bier 
oben, meine ich, bürfte es doch etwas beffer jeyn.“ 

E „Sn allwege, gnäbdiäfte Herzogin; allein ich 
kann Euch nicht verhehlen, daß es mich oft feltjam 
dünken will, wie,auf biefem freien Boben, wo nur des 
Kriegers Schritte ertönen, ein Zwinghaus feyn foll.* 

H. „Nun, nein’ lieber Eckhardt, des Zwanges 
von meinem Klofter wirft bu Hoffentlich noch wenig 
esfahren haben, ob du dich gleich, fo zu fagen, auch 
zur Zahl feiner Bewohner fchreibft, nur mit dem 
Unterfchiede, daß bu nicht Profeß darin gethan haſt, 
ſondern frei biſt.“ 

E. „Das wohl, verehrte Gebieterin, aber...“ 

9. „Sch befürchte, willft du fagen, diefe Burg 
könnte mir Teicht eine zweite Klaufur werden, und 
am Ende wäre ich zwiefach gefangen. O nein, lies 
ber Eckhardt, — fuhr fie in einem wehmuͤthigen Tone 
fort — einen Zwang will idr nicht; meine Burg foll 
feine Klaufur für dich werden, dazu bift du meinem 
Herzen viel zu theuer. Geſtehe es mir nur, ber 
Aufenthalt in meiner Nähe ift bir entleibei?” 

E. „Nein, beim Leben Hebwigs, ich hänge noch 
mit der Liebe des erften Augenblids, ja mit noch 
unendlich größerer Herzlichfeit an Euch, aber feit 
einiger Zeit verlangts mich in meinem Innern, nicht 
nah St. Gallen in mein Klofter, nein, hinaus in 
das Treiben der großen Welt. Ach, Ihr wißt ed ja, 
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theuerfte Gebieterin, daB ber Mann noch einen hoͤhern 
Beruf hat, als fein Leben in dunkler Abgeſchiedenheit 
zu verträumen, fei es nun in ber Zelle über feinen 
Büchern, oder im Umgange mit einem geliebten und 
verehrten Weibe; auch die Welt macht ihre Anfprüche 
an feine Wirkſamkeit.“ 

H. „Nun denn, weil deine Pflicht dich jet mit 
Einem Male fo Iebhaft mahnt, fage kurz dein An- 
liegen: nicht wahr, du willft mich verlaflen, und einen 
größern Wirkungskreis für deine Thätigkeit ſuchen?“ 

E. „Ihr habt es gefagt, gnädigſte Herzogin.” 

„Aber — fuhr Hedwig mit wunderbar gemifch- 
tem Gefühle fort — du wirft es boch nicht etwa 
machen wollen, wie ber Held Aeneas bei feiner Dido, 
der fich heimlich davon ſchlich, aus Schüchternbeit, 
fein Vorhaben nicht geftehen zu müſſen?“ Während 
fie dich fagte, hielt fie ihm das aufgefchlagene Buch 
hin und deutete auf die Stelle. Da wurde Edhardt 
ein wenig beftürzt, denn er fühlte wohl, daß Hedwig 
in fein Herz gefehen und vrrathen habe, wie eben 
die bezeichnete Stelle es war, die ihn zu fo tiefen 
Nachdenken bewegt hatte. Und in der That hatte fich 
Die Herzogin auch in ihrer Vermuthung nicht getäufcht. 
Schon ſeit einigen Tagen hatte «3 in Eckhardts Seele 
mächtig gefämpft, wie er Hohentwiel am füglichiten 
heimlich verlaffen Eönnte, da er fich nicht getraute, 
der Herzogin fein Anliegen zu offenbaren. „Bon 
meiner Seite — ſprach Hedwig, indem fie nach der 
Thüre ging — ſteht Nichts deinen Abgange entgegen ; 
nur Eines thue noch in meinem Dienfte. Sei ber 
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Ueberbringer eines Briefe an meinen Better, Kaifer 
Otto I1., denn Niemanden Anderem mag ich denfel- 
ben anvertrauen.” Eckhardt verfprach dieß. „Und 
halte dich verfichert, Ticher Freund, (das waren ihre 
legten Worte, ehe fie das Gemach — auf immer — 
verließ,) Hedwig wird nie vergeifen, daß fie dir ihre 
Liebe gefchenft Hat; nur beweifen, fo beweifen, wie 
du es zu wünſchen fchieneft, das konnte, das durfte 
fie nicht.“ „Und Hebwig wird nie zu bereuen haben, 
daß fie einen Unmwürbigen mit ihrer Huld beglüdte,“ 
ſetzte Eckhardt Hinzu, indem er ber Scheibenden einen 
wehmithigen Blick nachfandte. | 


3 


She noch der Tag anbrach, wartete bereitö eine 
zahlreiche Begleitung mit Geſchenken aller Art, die 
für Eckhardt beftinmt waren, ‚vor ben Thoren der 
Burg. Noch einmal wollte diefer von der geliebten 
Gebieterin Abfchied nehmen, aber er fand die Thüre 
ihres Gemaches verſchloſſen und ein Diener übergab 
ihm einen Brief, der die letzten Grüße Hedwigs ent- 
. hielt. Sie Hatte fih und ihm den Schmerz ber 
Trennung erfparen wollen; denn erſt, als die letzte 
Stunde, die fie mit dem Theuren noch zufammen 
feyn durfte, herbeigefommen war, empfand fie recht 
lebhaft, welchen Namen fie den Gefühle, das ſchon 
jo Tange ihre Bruft befeelte, eigentlich zu geben Hatte. 
Aber als Eckhardt mit feinen Begleitern ſchon unten 
am Fuße des Berges angelommen war, öffnete fie 
noch einmal ihr Fenſterlein, und ſchaute mit Thränen 
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im Auge bem Lieben Lehrer noch fo lange nah, bis 
der Hohenfräber Berg den Zug ihrem Blicke enthob. 
Auch der Scheidende blickte noch manchesmal nad 
ber herrlichen Feſte zurüd, aber mit ganz andern 
Gefühlen, ald an jenem Tage, ba er fie zum erften 
Male begrüßt hatte. 

Am kaiſerlichen Hofe angelangt, erfuhr Eckhardt 
bald den Inhalt des überbrachten Schreibens und 
überzeugte fih von Neuem von ber Huld, womit 
Hedwig ihn auch noch in die Kerne begleitet hatte. 
Auf ihre Empfehlung erhielt er nämlich gleich nach 
feiner Ankunft das Amt eines Kaplans bei dem Kaifer, 
verbunden mit der Erziehung und dem Unterrichte 
jeines älteften Sohnes Otto, bes künftigen Thronerben. 

Während dieß Alles ſich auf Hohentwiel ereig⸗ 
nete, wurbe der alte Neib in bem Herzen bes Abtes 
Rudimann zu Neichenau von Neuem wieber rege. 
Durch einflugreiche Freunde, Die er am kaiſerlichen 
Hofe hatte, wußte er es dahin zu bringen, daß ber 
Kaifer felbft den Zuftand des Klofters St. Gallen 
einer ftrengen Unterfuchung unterwerfen ließ. Weil 
aber zu dieſem ®efchäfte Tauter redliche und gewiſſen⸗ 
hafte G©eiftliche gewählt wurden, ergab fich gerade 
das Gegentheil von Allem dem, was ber böswillige 
Abt gehofft Hatte; nirgends Unorduung und Wohls 
leben, dagegen große Arbeit und, weil in dem Brande 
fo Bieled verloren gegangen war, nicht mehr Ver⸗ 
mögen, als kaum Hinreichte, Die ſtets zunehmende 
Anzahl der Brüder nothhürftig zu erhalten. So kam 
es denn, daß die angeftellte Unterfuchung abermals 
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nicht zum Nachtheile, fondern vielmehr zum Nutzen 
bes Eonventd ausfchlug, denn Edhardt, ber ‚unters 
deſſen großen Einfluß bei Otto gewonnen hatte, und 
am Taiferlichen Hofe meiſtens in den Angelegenheiten 
feines ehemaligen Kloſters handelte, brachte es dahin, 
daß demfelben für fein erlittenes Unglüd eine nicht 
unbedeutende Entfchäbigung zu Theil wurde. Auch 
Hedwig, bie fihon um Eckhardts willen das Gottes- 
haus St. Gallen befonders Tieb gewonnen hatte, war 
unter den erſten, bie fich hiebei thätig zeigten. Sie 
vergabte ein fchönes Gut in ber Nähe ihrer Burg an 
das Klofter, mit der Bedingung, baß ihr geliebter 
Lehrer, wenn er einft bes Hoflebens fatt wäre, baf- 
felbe verwalten und ben Reft feiner Tage dort zu⸗ 
bringen ſollte. Dieß war ber lebte Beweis ihrer 
Liebe, den fie Eckhardten gefchentt Hatte; aber ihn 
ſelbſt noch einmal in ihrer Nähe zu fehen, dieſes 
Süd follte fie nach dem Rathſchluſſe der Vorſehung 
nicht mehr erleben. 


Es waren ungefähr zehn Jahre, nachdem Edharbt 
die Burg Twiel verlaffen hatte, da ſah man einen 
Mann in reichgefchmückter geiftlicher Kleidung ben 
Berg hinaufichreiten. ...., diefer Dann war Edharbt, 
aber nicht mehr ber Züngling mit blühenden Wangen 
und üppig um vie Schultern wallendem Locdenhaare, 
fondern würbdevofle Ruhe, wie nur ein vielbewegtes 
Leben und mande darin gemachte Erfahrung fie ver- 
leiht, bezeichnete feinen Gang, und ber ' Schleier 


duͤſterer Schwermuth umflorte das früher fo freunb- 
lich bliddende Auge. Des unruhigen Treibens in ber 
Melt endlich fatt geworben, hatte er fich wieder nach 
ber Ruhe eines einfameren Lebens gefehnt. Zuvor 
aber wollte er die, der er fo Vieles, ja Alles zu 
banken Hatte, noch einmal von Angelicht ſehen. Doch 
fie war nicht mehr unter ben Lebenden — dieß hatte 
ihm der Ton ber Glocken angedeutet, deren trauriges 
Seläute ihm von der Burg herab entgegenhallte. Noch 
einmal blickte er in das gebrochene Auge, kniete nieder, 
füßte Mund und Hand ber Vollendeten, fprach ein 
inbrünftiges ©ebet für die Ruhe ihrer Seele und eilte 
dann hinüber auf das Gut, worüber Hedwig ihn zum 
Verwalter beftellt Hatte. Oft wallte er aus feiner 
Einſamkeit hinauf auf das Bergſchloß, um an bem 
Grabe feiner Wohlthäterin, feiner Geliebten, zu beten. 
Der Hof aber, wo er felbit feine Tage befchloß, bieß 
von da an der Hof des Bruders Eckhardt ober „Der 
Bruderhof. 


IV. 
Der Codtenkopf. 


Mer reine Haͤnde zum Gebet erhebt, 

Nie wird von uns heimfuchen ihn der Zorn, 
Unverleßt durchwallt er fein Leben. 

Wenn Einer aber fihulovoll, wie ver Mann dort, 
Mordtriefenne Hände verbirgt: 

Dann fteh’n wir, Rächerinnen ver Erfchlag’nen, 
Hinter ihm ſtets und fordern fein Blut, 
Machtvoll an ihm felbft uns erweiſend. 

Sumenivdendor. 


1. 


Furchtbar verbreitete ſich das Wehe des dreißig- 
jährigen Krieges über die Gauen von Oberfchwaben 
und die Ufer des Bobenfees, befonders über den fos 
genannten Höhgau, in deſſen Mitte, umlagert von 
einem Kranze anderer Burgen, Die Feſte Hohentwiel 
majeftätifch emporragt. Hier gerade hatten Sammer 
und Elend ihren höchſten Gipfel erreicht, denn Hohen⸗ 
twiel war der Zankapfel, um deilen Beſitz fo Tange 
vergebens geſtritten wurde. Kaunt hatte eine Fein⸗ 
deshorde das Felſenhaus verlaſſen, als ſchon wieder 
eine neue vor daſſelbe zog; die Belagerer hausten 
auf dem Gebiete ihrer Glaubensgenoſſen wie in Fein⸗ 
desland, fie raubten, plünderten und plagten die Be⸗ 
wohner des Gaues auf alle erdenkliche Weiſe. Mangel 
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und Armuth waren die Folgen ber vielen Einquar⸗ 
tirungen von wilden, raubgemohnten Schaaren. Das 
Jahr 1635, für Hohentwiel ohnedieß fo verhängniß⸗ 
voll, brachte, unter dem übrigen ®efolge des Tange 
wierigen Krieges, auch noch eine furchtbare Peft mit, 
die mwahrfcheinlich in ber traurigen Xebensweife, wozu 
die höchſte Noth trieb, ihren Grund hatte, denn Wurs 
zeln und Eicheln waren Die einzige Nahrung vieler 
Menfchen. Taufende ftarben Hungers, täglich mwurs 
ben an Wegen und auf Straßen Menfchen angetrof- 
fen, bie vor Schwäche hingeſunken waren und hier 
der endlichen Erlöſung von ihren Leiden harrten. 
Kinder irrten umher, um Nahrung in Feld und Wald 
zu fuchen; fie verließen ihre Eltern, weil fie zu Haufe 
keine Stütze mehr hatten, ober wurden von den El⸗ 
tern verlaſſen, weil diefe der Noth ihrer Kinder nicht 
mehr zuſehen mochten. 

Eines Tages — es war im Junius des Jah⸗ 
res 1636, als der Obrift von Vizthumb, nach Tanger 
vergeblicher Belagerung, von Hohentwiel wieder ab⸗ 
gezogen war — ging ber wohlbekannte und berühmte 
Kommandant ber Feftung, Konrab von Widerhold, 
herab von feinem treubewahrten Haufe, um zu fehen, 
wie die Feinde in den umliegenden Saatfelbern und 
Weinbergen gehaust hätten. Weberall ftieß fein Auge 
auf Spuren ber grellften Verwüſtung; bie Saaten 
waren abgemäht oder von den Hufen der feindlichen 
Roſſe zertreten, bie Weinftöde umgehauen oder abge- 
brannt. Unter fchmerzlichen Gefühlen über den Ver⸗ 
luſt all des gehofften fchönen Segens gelaugte er in 
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bie Nähe bes Kreuzes, das fich auf jenen Bügel bes 
Hohentwieler Berges erhebt, an bem vorbei ein fchma> 

ler Zußpfad von Singen nach Hilzingen führt, als 
er in feiner Nähe ein Aechzen, wie von einem Ster- 
benden, vernahm. Aufmerkſam und begierig, was 
bieß wohl feyn möchte, verfolgte ex ben Laut weiter. 
Kaum war es noch fo helle, daß er einen Gegenftand, 
der, nicht ferne von ihm Tag, deutlich wahrnehmen 
fonnte. Ein mwohlgefialteter Knabe von etwa zehn 
Jahren Hatte fih an dem Fuße des Kreuzes auge⸗ 
lehnt; Blaͤſſe des Todes Hatte fein Geſicht überzogen 
uͤnd ſtarr blickte fein Halberftorbenes Auge vor fich 
bin. Widerhold trat dem Kinde näher, Tieß fich nie- 
der zu ibm und fühlte, als er feine Hand auf deffen 
Herz legte, daß diefes noch in matten Schlägen klopfe. 
Auf die Frage „wer der Knabe wäre unb wem er 
gehöre?” erfolgte feine Antwort; ein Teifes Aechzen 
war Alles, mas er vernahm. Es mar mittlerweile 
Nacht geworden; da nahm Widerhold den Halbtodten 
auf feine Arme und trug ihn ber Burg zu. „Sieh 
da, meine Tiebe Hermegard“ — rief der Brave feiner 
Gemahlin beim Eintreten in die Wohnung entgegen — 
„da Hat mir Gott wieder einmal Gelegenheit gegeben, 
ein gutes Merk zu thun; du wirft doch Nichts da- 
gegen haben?“ mit dieſen Worten Iegte er das noch 
ohnmächtige Kind fanft in feinen Lehnſtuhl. Neu⸗ 
gierig trat Hermegard vor bafjelbe bin, fuhr aber 
erftaunt fogleih wieder zurüd, mit den Worten: 
„wie wunderbar ähnlich, wie aus dem Gcſichte gebil⸗ 
det ift doch der Knabe unferem unvergeßlichen Heinrich, 
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der uns fo frühe durch den Tod entriffen wurde; — 
wo habt hr ihn gefunden, mein Gemahl?“ Waͤh⸗ 
rend nun Widerhold feiner Gattin das Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Yindlinge an dem Kreuze erzählte, 
wandte er fi) zugleich an ein holdes Mädchen, das 
bisher blos ſtumme Zufchauerin der ganzen Scene 
gewefen war, „geh' Kätchen, bereite dem Kinde eine 
flärfende Speife, und bu, Hermegard, hole mir meine 
Arzeneien.” Wiberhold war nämlich nicht blos Kom⸗ 
manbdant jeiner Feſte, er mar während der Peftzeit 
auch Arzt bei den Sceinigen und den Soldaten gewe⸗ 
ien. Zu diefem Zwede hatte er fich die nöthigften 
Kenniniffe in der Arzeneitunde zu erwerben gefucht 
und eine, mit 'den unentbehrlichiten Mitteln verfebene, 
Hausapotheke eingerichtet. 

Kaum war das Verlangte hergebracht worden, 
als der Knabe fich zu erheben verfuchte und, fo gut 
feine Kräfte es ihm noch erlaubten, nach Brod yer- 


langte. — „Iſt e8 das, was dem armen Kinde 
fehlt?“ — rief Widerhold wehmütbig und doch ers 
freut zugleich aus — „alſo auch du bift einer ber 


Taufenden, die ber Hunger binzuraffen drohte; wohl 
dir, du biſt im vechten Haufe angefommen, Weg 
nit allen Arzeneienz; da kann nur eine fräftige Wein: 
ſuppe helfen!” Als diefe von dem Mädchen gebracht ' 
war und ver Knabe davon genoflen hatte, fühlte er 
ſich aflmählig geftärft, richtete fich in dem Lehnituhle 
anf, und gab jetzt auf die wiederholte Frage, „wo⸗ 
ber bift du, Liebes Kind?” in gebrochenen Kauten Die 
Antwort: „Ort — großen See.” — „Wem gehörft 
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du 2% — „Bater und Mutter." — „Wie heißt bu ?“ 
— „Heinrich.“ 

„Wie wunderbar” — fiel hier Hermegard ein — 
„daß der Knabe denfelben Namen trägt, wie unfer 
verftorbener Sohn;“ alſo aus der Seegegend tft er; 
aber woher? und wie kam er an biefen Ort?" „Das 
ift für den Augenblid ziemlid, gleichgültig," antwortete 
Widerhold feiner Gemahlin; „nun das Kind gerettet 
ift, werben wir fchon erfahren, wem wir e8 gerettet 
haben; das wird fich Alles geben.“ — „Ihr werdet 
Doch nicht" — meinte Hermegard — „den Knaben 
behalten wollen? ich dächte, wir hätten genug au ber 
Käthe, die ja auch fo gleichfam auf ber Straße ge- 
funden ift; und wenn dieß auch nicht wäre, wie manche 
tchmerzliche Stunde würde es mir verurfachen, wenn 
das Kind bei und wäre; fein Anblick würde mich 
jedesmal an unfern Tieben feligen Heinrich mahnen 
und den Schmerz über feinen Verluſt immer wieber 
erneuern." „Im Gegentheile, meine Liebe“ — bemerkte 
Widerhold — „ba würde und ja, gerade das Ver⸗ 
Iorene wieder einigermaßen erſetzt; ich glaube ficher, 
wenn du ben Knaben immer um bich hätteft, bu 
würdeſt deinen Heinrich nach und nach über ihm ver- 
gefien. Uebrigens laͤßt fich jebt ohnedieß noch nichts 
Beitimmtes über die Sache reden; die Eltern werden 
fhon das Kind fuchen laſſen; es ift ſauber gefleibet 
und gewiß aus einem guten Haufe, da Tann, eher 
als nicht, ein Strich Durch meine Rechnung gemacht 
werben.” Es wurde auch, fo große Freude Wiber- 
hold an dem Kinde Hatte, Nichts verfäumt, deſſen 
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Herkommen zu erforfchen; man erkundigte ſich nad 
allen Seiten, ob kein Knabe vermißt würde, allein 
es erfolgte Nichts darauf; es verfloß ein Vierteljahr, 
ein Halbjahr, Niemand wollte etwas von dem Kinde 
wiſſen. Da fagte Miderhold zu feiner Gattin: „jebt, 
meine liebe Hermegard, ift der Knabe mein Eigen- 
thbum, denn alles Nachfuchens ungeachtet, hat fi 
Niemand eingeftellt, der Anfprüche auf feinen Beſitz 
erhoben hätte.” — „Mög’ Euer Eigentum Euch in 
allweg Freude machen,“ bemerkte Hermegard, nicht 


ohne bedeutenden Nachbrud. Indeſſen wurde ſeit die⸗ 


ſem Tage nimmer davon geſprochen, daß der Knabe 
aus dem Widerhold'ſchen Hauſe weggebracht werden 
ſollte; er blieb dort und wurde als das- eigene Kind 
betrachtet ; auch Widerholds Gattin gewöhnte fich nach 
und nach an ihn, nur äußerte fie manchmal, „wenn 
es doch nur ein Mägdlein wäre, daß man es auch 
in der Haushaltung brauchen könnte.“ 

Der Knabe wuchs heran und entwidelte feine 
geiftigen und körperlichen Gaben auf erfreuliche Weiſe. 
Er genoß mit vielem Erfolge ben Unterricht des 
M. Eberhardt Pauli, der damals Pfarrer und Schul⸗ 
meifter zu Hohentwiel in Einer Perfon war. Wäh—⸗ 
rend !aber der junge Heinrich durch feinen Fleiß und 
nicht gemeines Talent feinem Herrn Vater — benn 
jo mar er ftetd gewohnt den Kommandanten zu nen- 
nen — viele Freude bereitete, machte dieſer, zugleich 
mit Pauli, die unangenehme Bemerkung, baß der 
Junge neben vielen Borzügen auch ein gar hitziges, 
leicht reizbares Gemuͤth beſitze. Gin einziges beleibi- 
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gendes Wort von einem Mitfchüler konnte ihn zum 
beftigften Zorne entflammen, fo -daß ber Lehrer nicht 
felten genöthigt war, auf berbe Weile ald Schiebs- 
richter dazwiſchen zu treten. So geſchahe es oft, daß 
der Pflegfohn weinend bei Tifche erfchien, und wenn 
nach der Urfache gefragt wurde, fo war es chen im- 
mer eine Strafe, die er fich durch fein Teidenfchafts 
liches und auffahrendes Weſen zugezogen hatte. „Das 
it nicht fein,” bemerfte dann Frau Hermegarb alle: 
mal; „wenn das Pflegeföhnlein ſo fortfährt, wird man 
eben Feine große Freude an ihm erleben.“ Solchen 
Aeußerungen Eonnte Widerhold freilich wenig entgegen- 
halten; er bot Allem auf, um das heftige Gemüth 
bes Knaben zu bämpfen und feiner Gemahlin feinen 
Anlaß zu ähnlichen Bemerkungen mehr zu geben. „Es 
ift Doch wunderbar,” fagte Widerhold eines Tages 
zu feiner Gattin, die eine heftige Handlung Hein: 
rich8 wieder in Unmuth verfebt Hatte, „es iſt Doch 
wunderbar, daß unfer Pilegfohn auch hierin unjerem 
feligen Heinrich gleicht; vielleicht, Liebe Hermegard, 
hat uns Gott diefes Kind aus weiſen Abfichten zu- 
geführt, weil wir uns über den Verluſt des eigenen 
fo übermäßig gegrämt haben.“ 

Ehen wollte Frau Hermegard ihrem Gemahle 
in die Rede fallen, als Käthehen, welche gerade am 
Tenfter ftand, mit einem Male rief: „Kommt bob 
ber, Tiebe Eltern, und feht, wie fi der Heinrich 
da unten im Hofe mit ben Knaben hberumbalgt!” 
Noch waren Beide nicht an das Fenfter getreten, ba 
tönte von der Straße herauf ein jämmerliches Gefchrei; 
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der junge Heinrich Tief dem Haufe zu, um' ſich vor 
der Rache der übrigen zu flüchten, während einer ſei⸗ 
ner Spielgefellen den Kopf, von welchen bas Blut 
in Strömen herunter Tief, mit ben Händen bedeckte. 

Bald war Widerhold auf dem Plate; er unters 
fuchte den ganzen Vorfall, und da ergab ſich denn, 
daß Heinrich, burch einige unbedeutende Scheltworte 
von feinen Kameraden gereizt, einen Stein ergriffen 
und einem berfelben an den Kopf gefchleudert Habe. 
Er hatte Diefen, der ihm font der Tiebfte unter allen 
feinen Gefpielen war, unglüdlicher Weife fo getrofs 
fen, daß menig gefehlt hätte, fo wäre er der Mörder 
feines beften Sugendfreundes geworben. Zitternd kehrte 
Heinrich mit feinen Pflegevater in das Haus zurüd, 
denn er ahnete. wohl, daß dießmal ein fchärferes Ge⸗ 
richt, als fonft, feiner warten würde. Widerhold 
begab fich mit dem jungen Heinrich in ein Nebenzim- 
mer, das er Hinter fich zufchloß. „Wie oft“ — be⸗ 
gann er jebt im ernften Tone — „wie oft habe ich 
dich fchon ermahnt, mein Sohn, deinen Zorm zu 
mäßigen und Herr über deine Leidenfchaft zu merben! 
Siehft du nun Die Folgen deines heftigen Betragens ? 
Wie oft Haft du fehon Strafe dafür Teiden müffen, 
wie oft bift du Urfache gemwefen, baß nteine gute 
Hermegard fi) über dein Betragen beffagen mußte. 
Aber das Schlimmfte von Allen ift, daß ich jebt. 
fehen muß, biß zu welchem Grabe beine Leibenfchaft 
fih ſchon gefteigert, wie fehr ihre Herrfchaft über 
Dich bereits überhand genommen Hat. Du haft es 
unterlaffen, die frübern Keime in bir zu erftiden; 


119 





jet wird bir der Kampf gegen fie fchon fchwerer ; aber 
ermanne dich, mein Sohn, ſuche mit aller Macht die 
Ketten, worin fie dich gefangen hält, zu zerbrechen, 
jonft führt fie bich zum Verderben. Die Leidenjchaft 
fteigt immer mehr; fie wird vom Fehler zum Ber- 
geben, vom Vergehen zum Verbrechen, vom Ver— 
brechen zum Lafter und reißt fo den Menfchen mit 
ich fort in den Abgrund. Mein Sohn! ich habe 
dich bis diefe Stunde wie mein eigenes, Teibliches 
Kind gelicht, folge mir, ich meine es vedlich, wie 
ein Vater e8 mit feinem Kinde nur immer meinen 
kann. Ich habe dich für einen Stand beftimmt, ber 
vor allen frei feyn muß von Leidenfchaft, Zom und 
Site: du follft Soldat werden. Eine einzige 
Aufwallung, ein einziges Aufbraufen gegen einen Vor⸗ 
gejeßten oder Kameraden kann bie jchlimmften Fol- 
gen für deine ganze Laufbahn nach jich ziehen. Höre 
auf meine Worte, Tieber Heinrich, fie fließen aus ber 
Erfahrung, die ich felbft als Daun auf meinen viel 
bewegten Lebenswege gemacht babe. sch war es, der 
dich einft vom leiblichen Tode errettet hat; gemähre 
mir die Freude, jagen zu können, daß ich dich auch 
dem geiftigen Verderben entzogen habe, dem du, wenn 
du fo fortfährft, unabänderlich entgegen gehen würbeft.” 

Mit thränenerfüllten Augen nahbete der junge 
Heinrich feinen Pflegevater, benn er fahe, wie auch 
biefem Thränen auf den Wangen fanden, als er 
die Worte der Ermahnung ſprach. „Ich will folgen“ 
— ſchluchzte er — „will nimmermehr den Anwand⸗ 
lungen des Zornes Raun geben; ach! wenn es mir 
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nur nicht fo ſchwer würde; er kommt oft, ohne bap 
ih es will, und übermannt mich. Doch, verzeiht 
mir für dießmal, mein lieber Vater, was ich gethau - 
babe, ich will mir veblich Mühe geben, daß ich Euch 
nie wieder auf folhe Weile betrübe.” — „Dir ift 
ſchon verziehen 5“ ſprach Widerhold zu Heinrich; „aber 
du mußt von nun an auch durch dein Betragen zei- 
gen, dag du der geſchenkten Verzeihung werth wareft. 
Werde ſtets befier, dann kann ich noch Freude an bir 
erleben.” Mit diefen Worten entließ Widerhold den 
Knaben, nachdem diefer noch oft das herzlichite Vers 
iprechen der Sinnesänderung gethan hatte. Ach, daß 
des braven Pflegevaters Mahnungen fo wenige Früchte 
trugen, daß fo Mein die Freude, fo vielfach ber 
Schmerz war, den Heinrich ihm auch von jegt an 
noch bereitete. Je älter Heinrich wurbe, deſto mehr 
‚ wuchs auch Die Leibenfchaft mit den Jahren. In ber 
erften Zeit, nachdem fein Pflegevater jo fchön und 
eindringlich zu ihm gefprochen hatte, gab er fich zwar 
alle Mühe, feines heftigen Weſens, wo es fich zu 
äußern drohte, Herr zu werden. Der Wille, gegen 
ben Feind im Innern zu kämpfen, war ba, aber es 
fehlte ihm an Feftigkeit und Ausdauer. Mit wenigen 
vollbrachten Kämpfen glaubt der Menfch frei zu feyn, 
und fobald er fi) frei dünkt, gibt er fich wieder 
dem Böfen hin; der Gegner aber, der ſtets noch 
lauert, greift den Unvorbereiteten jählings an und 
trägt Teicht den Sieg davon. Dieß war auch ber 
Fall bei Heinrich: er hatte oft gefämpft, vft ge: 
ſiegt; endlich glaubte er fich ficher und bewegen 
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untrlag er auch von Neuen wieder der Herrſchaft des 
böfen Feindes. . 


2. 


Heinrich war in das achizehnte Jahr getreten. 
Er hatte fich, nach dem Wunfche feines Pflegevaters, 
dent Soldatenftande gewidmet, und in der That, er 
konnte feinen beſſern Meifter erhalten als Widerhold, 
ber damals fiir einen der erften in der Kriegswiſſen⸗ 
Ihaft galt, was er während der fünfzehn Sahre harter 
Bedräugniß, wovon das ihm anvertraute Haus um⸗ 
geben war, fo oft und glänzend an ben Tag gelegt 
hatte. Wie Heinrich ſchon in der Schule einer der 
Beften gewefen war, fo machte er auch in feiner 
neuen Laufbahn die fchönften Fortſchritte. Er wurde 
deßhalb ſchon nach wenigen Jahren, die er unter der 
Pique gedient Hatte, für würdig befunden, eine ber 
nieberern Offiziersftellen zu befleiden. Widerhold freute 
fich deffen von Herzen, aber Teider brängte ſich ihm 
dabei auch die frühere Erfahrung wieder auf, daß 
Heinrich, wie er an Jahren und Kenntniſſen zuges 
nommen, fo an leidenſchaftlichem Weſen nur wenig 
abgenommen habe. Er ließ e8 auch jetzt nie an Er⸗ 
mahnungen fehlen, wo immer fi Veranlaffung dazu 
bot; aber mit fchmerzlichem Bedauern mußte er wahr: 
nehmen, baß feine Worte bei dem fich felbft zu ſehr 
fühlenden Sünglinge noch weniger Eingang fanden, 
als früher bei dem Knaben. ES ift ja eine mır 
allzubelannte Erfahrung, daß. junge Leute, ſobald 


fie einmal in ein gewiſſes Alter getreten find, unb 
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befonberd dann, wann wirkliche Kenntniffe ihnen einige 
Geltung im Leben verfchafft Haben — fih erhaben 
dünken über bie Klugheit älterer, erfahrener Menjchen, 
und glauben, fie hätten nimmer nöthig, Ermahnungen 
Gehör zu ſchenken. 

Diefe Anficht von fich und feiner Stellung ſchien 
auch Heinrich gefaßt zu haben. Er war Etwas 
geworben, und zwar nicht eben durch den Einfluß 
feines Pflegevaters, fondern — er fühlte dieß nur 
zu wohl — durch eigenes Talent, das fih nur unter 
Widerholds Anleitung entwidelt hatte; er war 
Etwas, und diefes Bewußtfein Tieß eine andere böfe 
Eigenfhaft bei ihm einfchleihen, ven Eigendün- 
tel, ber nah. und nach einen gewiſſen Uebermuth 
hervorrief, bei dem er der Mahnungen feines treuen 
Leiters ganz entbehren zu können glaubte. „Mein 
Sohn" — ſprach Widerhold oft in bedeutenden Tone 
zu ihm — „danke Gott für deine Gaben; du fannft 
noch etwas Nechtes in deinen Leben werben; aber 
ich fürchte, gerade dadurch, daß bu es frhon zu feyn 
alaubſt, ſiehſt du.über Andere, Die nicht geringer als 
du find, hinweg, überhörft meine Warnungen, bie 
noch dieſelben find, wie früher, und erfennft das Ver: 
berben nicht, das dich fortzureißen droht.“ Aber 
Heinrich, der junge Offizier, Hatte jetzt keine Luft 
mehr, auf die wohlgemeinten Worte feines Pflegeva- 
ters zu hören. Doch, nur allzuſchnell kam die Zeit 
heran, wo er von der Wahrheit derfelben überzeugt 
werden, mo er ſchmerzlich erfahren follte, baß ex fie 
zu feinem Unglüde mißachtet hatte. 
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Jener Breund, von dem oben erzählt wurbe, daß 
Heinrich fich fo Schwer am ihm vergriffen hatte, war 
Friedrich Stodinaier, der Sohn des Keller Stock⸗ 
maier auf Hohentwiel. Beide waren neben einander 
aufgewachfen, Hatten eine und dieſelbe Laufbahn er⸗ 
wählt und bei Widerhold Unterricht in ber Kriegs- 
wiſſenſchaft genoffen. An Kenntniffen ftand der junge 
Stodmaier Heinrichen zwar nicht völlig gleich, 
was er aber vor diefem voraus hatte, war ein ſanf⸗ 
tes, offenes Gemüth. Die gewohnte Zutranlichkeit, 
welche durch Heinrichs jähzomigen Angriff nur auf 
einige Zeit unterbrochen worden war, hatte fich bald 
wieder auf die frühere Weife hergeftellt; Heinrich und 
Friedrich galten für das zärtlichfte Yreundespaar, von 
dem Niemand geglaubt hätte, daß ed ſich je trennen 
fönnte. Allein, was ſchon manches enggefchloffene 
Freundfchaftsband zerriffen Hat, war auch bier bie 
Beranlaffung zur bitterfien Trennung: ed war eine 
entjchiedene Neigung zu einem liebenswürdigen Mäd> - 
hen, die beider Singlinge Gerz zugleich ergriffen 
batte. | 

Auf dem benachbarten Brubderhofe, einem öſtlich 
von Hohentwiel in einem Walde gelegenen, und zum 
Gebiete ber Feftung gehörigen Mlaiereigute, blühte Mars 
garethe, die einzige Tochter des Pächter, eine ber 
lieblichften und: fittfamften Töchter des Höhgaus. Je⸗ 
den Sonntag kam fie nad) Hohentwiel, um die Kirche 
daſelbſt zu bejuchen, ausgenommen zur Zeit der Bes 
fagerung, wo die Verbindung zwifchen der Feſtung 
und, dem Hofe gänzlich abgefchnitten war. Nach bem 
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Gottesdienſte hatte fie ihren gewöhnlichen Abftand in 
dem Haufe des Kellers Stodmaier, weil fie mehren- 
theil8 Aufträge von ihren Vater an biefen zu befors 
gen Hatte, denn Stodmaier und der Pächter waren 
beide aus Einem Orte im Württemberger Lande ge⸗ 
bürtig, nämlih aus dem Städtchen Sindelfingen. 
Dadurch hatte Friedrich zuerft die Tiebliche Margarethe 
fennen gelernt; fie wuchfen in gegenfeitiger Freund⸗ 
haft fo zu fagen neben einander auf. Auch Hein⸗ 
richs Bekanntſchaft mit Margarethe war im Stock⸗ 
maier’schen Haufe angefnüpft worden, wo jener fi 
Sonntags nach geendigtem Gottesdienſte regelmäßig 
einzufinden pflegte. Was Anfangs nur trauliche, harm⸗ 
loſe Sreundfchaft gewefen war, wurde mit zunehmen- 
ben jahren Liebe, wurde bei Heinrich, ber Alles mit 
Leidenſchaft erfaßte, eine höchſt Teidenfchaftliche Liebe. 
Beide Freunde hatten zuvor nie ein Geheimniß vor 
einander bewahrt: jebt beganı zum erften Male das 
Seheimthun von Heinrichs Seite; fonft fahe man fie 
Arm in Arın mit einander auf Spaziergängen oder 
auf der Wachtparade erfcheinen: jet fanden fie fih 
ferne. Heinrichs Befuche im Haufe des Kellers wur⸗ 
den fparfanıer als zuvor, und man fah ihn am Ende 
nur Sonntags, wenn Margarethe auf den Berg fan, 
daſelbſt fich einfinden. Margarethe war bie erfte, ber 
es nicht entging, daß die beiden Freunde einander nicht 
mehr fo nahe ftänden wie bisher, fie forfchte Tange bei 
fich felbft nad) der Urfache biefer Veränderung, denn 
das tranfiche Verhältnig der Jünglinge war für fie 
immer ein Gegenſtand der Freude geweſen: — allein, _ 
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fo nahe ihr auch die Urfache dieſer Aenberung lag, 
fie konnte biefelbe dennoch nicht auffinden, denn fle- 
war zu wenig ihres eigenen Werthes fich bewußt, fie 
war zu beicheiden, um den Grund diefer ihr uners 
Härlichen Trennung bei fich felbft zu vermuthen. 
Einen fchärferen Blick hatte Widerhold, der fchon 
einige Zeit mit Schmerz biefem Tälteren Betragen 
Heinrichs gegen feinen Freund zugefehen hatte. Eines 
Tages rief er ihn zu ſich und begann in wahrhaft 
väterliheın Tone: „Mein Sohn, ich habe in diefen 
Tagen eine Bemerkung gemacht, die, ich geſtehe es 
Dir, mein Herz mit Schmerzen erfüllt Hat. Bisher 
fah ich dich im innigſten Freundeöverhältniffe zu Friebs 
rich ftehen; e8 war ein Umgang, der dir mir Segen 
bringen konnte, denn er ift ein Juͤngling von fanfter 
Gemüthsart; folche Sefellichaft, folche Freunde müſ⸗ 
fen die wählen, welche ein ſchnelles, aufbraufendes 
Temperament haben, um ſelbſt dadurch fanfter zu 
werden. Aber nun freilich fcheint auch dieſe Freude, 
der ich mich feither hingegeben Habe, vereitelt werben 
zu wollen. Statt der gewohnten Innigkeit nehme ich 
mit Einem Male Kälte wahr; ihr fteht einander feit 
einiger Zeit äußerlich und innerlich ferne; nicht wahr, 
ich babe recht gefehen? geitehe es mir nur!“ Hein- 
rich verhehlte feinem Pflegevater nicht, daß Die aus⸗ 
geiprochene Vermuthung wirklich gegründet wäre. „Und 
was“ — fuhr MWiderhold fort — „mag wohl bie Ur- 
jache davon ſeyn?“ Heinrich erröthete und ſchwieg. „Es 
ift eine Xiebe, die in deinem Herzen Raum gewonnen, 
ber Wunſch, ein und daſſelbe Mädchen zu bejiken, 


- x 


126 





hat Euch beide getrennt. Glaube nicht, daß ich Das, 
was ich jebt zu dir. fprechen will, deßwegen thue, 


weil ich etwa ein folches Gefühl verdammte; gewiß 


nicht; Liebe ift ja das edelfte Gefühl, das ber Menſch 
in fich trägt, das Beite, was er noch aus feinem 
wahren Heimathlande gerettet hat. Aber gerade bie 
Liebe ift es auch, die, wenn fie zur Leidenschaft wird, 
dem Menfchen das ſchrecklichſte Berberben bereitet, 
und Alles, mas du erfafleft, pflegt ‘bei Dir in Leidens 
ſchaft auszufchweifen: darum fürchte ich für Dich. 
Ohne beine Neigung an fih zu mißbilligen, gebe ich 
Dir Doch zu bedenken, wie wenig vorgerüdt an Jahren 
du noch bift, daß du deine Laufbahn erft begonnen 
haft, daB deine Wiebe nothwendig in den Beruf, dem 
du dich mit ungetheilten Streben wibmen follft, ſtö⸗ 
rend eingreift, denn fie macht dir Sorgen, bie jebt 
noch ferne von bir bleiben müflen. Allein bieß ift es 
nicht allein, was mich befümmert um dich macht. 
Ich betrachte dieſes Liebesverhältniß noch vou einem 
andern, viel wichtigeren Standpunfte. Du opferft 
der Neigung, die nun einmal die Oberhand. über alles 
Andere in beinem Herzen gewonnen, bas Beſte auf, 
was du haft, deinen Freund! Er liebt. das Maͤd⸗ 
hen, wie bu, nur nicht mit berfelben Leidenfchaft, 
und gleichwohl entfprechen feine Berhältniffe weit eher 
einer Verbindung mit Margarethen." Auch vermuthe 
ich Faft, daß fie ihm geneigter ift, als bir, denn 
file und fanfte weibliche Gemüther, dergleichen bas 
ihrige ift, fchliegen fich eher wieder an fanfte und 
ruhige männliche Charaktere an. Darum alfo wollteſt 
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bu ihn beneiben ober gar haffen, ihn ans dem Her⸗ 
zen Margarethens zu verdrängen fuchen — mit Einem 
. Worte, dem Beſitze eined Mädchens den erprobten, 
treuen Kreund aufopfern? Das Beffere willſt du preis- 
geben, während du nad) dem Geringern trachteft, den 
Freund verftoßen, um eine Geliebte, deren aufrichti⸗ 
ger Zuneigung du überbieß noch nicht einmal ficher 
bift, zu bekommen? das ift ein übler Tauſch. Kehre 
um, mein Sohn, von dem betretenen Abwege; fihließe 
dich wieder deinem Yreunde an, denn der ift Ooldes 
werth; entjage den Gegenſtande beiner Liebe, und 
freue Dieb des Glückes, das Achte Freundfchaft dir 
bietet.“ _ 

„Ich kann nicht anders" — rief Heinrich ſchmerz⸗ 
erfüllt dem Kommandanten entgegen. — „ih muß 
Margarethen befigen; mein- Leben hängt an ihrem 
Beſitze!“ „Da fieht man ja Har und deutlich,” er⸗ 
wiederte Widerhold, „daß Leidenfchaft bei deiner Liebe 
vorherrfcht, dag es nur ein plößlicher Eindruck, nicht 
eine aus reiflichenm und befonnenem Nachdenken ent- 
fprungene Neigung ift, was dich ergriffen hat. Ich 
wollte es darauf ankommen laſſen und deinen Jugend: 
- freund fragen, ob er nicht um beinetwillen Marga⸗— 
rethen entfagen würde; glaube mir, er würde es gerne 
thun, wenn er wüßte, Daß dein Leben am Beſitze 
dieſes Weſens hienge; er Tiebt Dich viel zu fehr, er 
würde Dich nicht um eines Weibes willen aufopfern: 
und du folltet ibm an Edelmuth nachſtehen? Du 
haft dich zuerft von Friedrich zurückgezogen, ich weiß 
es, und aufdringen will er fich natürlich nicht. Nun 


128 





ift es deine Sache, und darum bitte ich Dich um dei⸗ 
ner eigenen Ehre und Ruhe willen, nähere Dich beis 
. nem SBreunde wieder und gib dir Mühe, allmälig 
gleichgültiger gegen Margarethen zu werden. Ich 
bin es, ber dich um deines eigenen Beften willen 
bittet; ich, der Dich einft- vom Tode gerettet und als 
hülfloſes Geſchöpf an Kindesftatt aufgenommen hat.“ 
„Ich kann nicht folgen, mein Vater, ich kann nicht 
mehr,“ antwortete Heinrich, „und wenn Ihr mich gleich 
verftießet, und wenn gleich Friedrich mein Todfeind 
würde. Sch will Margarethen erwerben um jeden 
Preis und wenn taufend Arme fie von mir reißen 
wollten.” Er Sprach dieſe letzten Worte mit einem 
Blide, in dem fich fein ganzer Seelenzuftand abfpie- 
gelte, und entfernte fich darauf fehnel. „O Leiden: 
ſchaft,“ feufzte Widerhold dem Gehenden nach, „wie 
weit kannſt du Doch den Menfchen bringen; wie weit 
wird fie dich noch führen, mein Sohn, wenn du 
nicht alsbald umkehreſt. Vater im Himmel, laß meine 
Ahnungen nie zur Wirklichkeit werden!“ Hier ſchwieg 
der brave Mann — und feitdbem ſprach er nie wieder 
mit feinem Plegefohn über diefe Sache. 

Was Miderhold gegen Heinrich. geäußert hatte, 
ging wirklich in Erfüllung. Als Margarethe ſah, daß 
Heinrich gegen feinen Freund mit jedem Tage fälter 
wurde und fich zufehends immer mehr von ihm zurüd- 
zog, als ſie bemerkte, wie Friedrich von feinem frü- 
bein Bufenfreunde am Ende gang verachtet wurde, 
kounte fie dieſe Veränderung nicht mehr mit gleich- 
gültigen Augen anfehen. Sie überzeugte ſich, Daß 
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Alles dieß von Heinrich ausging, darum verfchwand 
bei ihr all die frühere Freundlichkeit, bie ſie ſtets 
auch gegen diefen gezeigt hatte; fie wandte fie von 
nun an in höherem Maaße Friebrichen zu, der fo 
verlaffen da ſtand, deffen Charakter fich ftet3 fo fanft 
und mild äußerte. Dieß bemerkte Heinrich nur zu 
bald, und an die Stelle des bisherigen Talten Betra- 
gend gegen feinen Freund traten jetzt Haß und Neid, 
die nur auf eine ſchickliche Gelegenheit warteten, um 
in ihrer ganzen Heftigfeit auszubrechen. 


3. 


Es war an einem lieblichen Maiſonntage des 
Jahres 1643, daß Margarethe, nach ihrer Gewohn⸗ 
heit, die Kirche zu Hohentwiel beſuchte. Nach been⸗ 
digtem Gottesdienſte machte ſie, wie gewöhnlich, ihren 
Beſuch in dem Hauſe des Kellers Stockmaier. Dieß⸗ 
mal hatte ſich Heinrich nicht eingefunden: erſt, als 
ſie das Haus wieder verließ, erblickte ſie ihn in der 
Nähe der Wohnung des Kommandanten. Gewöhnlich 
wurde fie von ben beiden Freunden den Berg hinab 
bis an das Aachbrüdlein begleitet, über welches ber 
Meg nach dem Bruderhofwäldchen führt; dießmal 
jebod ging Friebrich ihr allein zur Seite. „Guten 
Tag, merthefte Jungfrau,“ rief Heinrich Margarethen 
zu, als fie in feine Nähe Tanıen. Margarethe erwies 
berte den Gruß etwas gleichgültig. „Dürfte ich Euch 
nicht begleiten?” fragte Heinrich meiter mit einem 
verachtenden Blick auf feinen Freund. Margarethe 
bemerkte dieß und erwieberte: „ich danke Euch, Herr 
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Dffigier, für Euer Anerbieten, wie Ihr ja feht, habe 
ich bereits eine Begleitung.” „So, Shr verfchmähet 
mich alfo gegen einen Solchen?“ mit biefen Wors 
ten blickte er noch verächtlicher als zuvor auf Fried⸗ 
sih hin und verzog feine Miene zum unverfennbarften 
Spotte. „Segen einen Solchen?!“ wiederholte 
Friedrich in wehmüthigemarnenden Tone — „o, mein 
Freund, wie magft bu Doch folche Worte reden; ich 
glaube, du follteft anders von deinem Freunde den⸗ 
fen; gegen Niemanden follteft du dich alfo herauss 
laſſen, fo Hoch du auch jeht zu fiehen wähnſt.“ „Bin 
ich nicht der Sohn des Kommandanten?“ fchrie Hein- 
rich zornentflammt. „Pflegefohn,” entgegnete in ge⸗ 
faffenem Zone Friedrich. „Wie, du willſt mich und 
meine Abkuuft ſchmaͤhen, Elender, Nichtswürbiger ?“ 
mit dieſen Worten z0g Heinrich feinen Degen unb 
die entblöste Klinge ſchwirrte über Friedrich Haupte. 
Auch Friedrichs Klinge blieb nicht in ber Scheibe, 
aber nicht um zu treffen, fondern nur um zu pariren. 
: Margarethe ftürzte fich zwifchen die Kämpfenben, aber 
vergebens. Die Wachen fprangen herbei, und jebt 
erſt wurden bie Beiben getrennt. Yriebrich hatte meh⸗ 
sere Wunden empfangen, Heinrich war unverleßt ges 
blieben, denn Friedrich hatte feiner abfichtlich gefchont; 
jener fhäumte vor Wuth, als man ihn gemaltfam 
von jeinen Gegner losriß. Mit zirnendem Blicke 
erichien jebt ber Kommandant, welcher ben Lärmen 
gehört Hatte, auf dem Plage: es mar berfelbe, mo 
Heinrich einft mit einem Steinwurfe feinen Freund 
verwundet Hatte. „In Arreft mit meinem Sohne!“ 


131 





war bas befehlende Wort, das Widerhold an bie 
Machen ergehen ließ; denn er ftrafte firenge und ohne 
Ausnahme, wo der militärifchen Ordnung zumiber 
gehandelt wurde, fo ungerne er fich fonft in dieſe 
Nothwendigkeit verſetzt ſah. Friedrich warb auf dem 
Platze freigeſprochen, denn ed wurde durch bie ans 
weſenden Zeugen bewieſen, daß er ſich lediglich inner⸗ 
halb der Gränzen der Nothwehr gehalten hatte. 

Margarethe folgte dem durch ſeine Wunden Er⸗ 
matteten, als er von den Seinigen nad Haufe ges 
führt wurde, und verließ den Berg erft, nachdem 
der Wundarzt erklärt Hatte, daß die Verletzung 
nicht Tebenögefährlich ſei. Heinrich ging mit ben 
Wachen ab, zähneknirfchend und mit einem grimmigen 
Blicke auf feinen Wohlthäter,, der feinem Pflegefohne 
traurig nachfahe. Hierauf kehrte Widerhold in feine 
Wohnung zurüd; eine Thraͤne trat in feine Augen, 
benn er liebte Heinrich, trotz feiner vielfachen Ver⸗ 
fehlungen, dennoch von Herzen. 

Seit dieſem tragifchen Auftritte fab man den 
Kommandanten nur felten in beiterer Stimmung; d 
bange Ahnungen um das künftige Schidfal feines 
Pflegefohnes erfüllten fein Vaterherz. Der Bid, 
ben Heinrich, als er von den Wachen abgeführt wurde, 
auf ihn geworfen hatte, Tieß ihn nichts Gutes vors 
ausſehen; er konnte Teicht fohließen, daß der Befehl, 
den er gegeben hatte, ben er zu geben genöthigt 
gewejen war, das heftige Gemüth des Jůnglings 
noch mehr gegen ihn entzünden mußte. Er täufchte 
ſich auch nicht. Wild und mit zerftörter Miene fa 
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Heinrich in feiner Haft, bie ihm auf mehrere Tage 
zugedacht war. Es war ein Stübchen auf ber fürfte 
lichen Burg, zur Seite ber Wohnung des Kellers, 
das geradequs gegen ben See über Radolphzell bie 
Ausficht Hatte. Wenn er mın bei ber einfachen Koft, 
die ihm als Gefangenem gereicht wurde, fo ba faß 
oder auf feinem Strohlager fih wälzte, wurde fein 
Gemüth freilich oft im Innerſten bewegt, aber zur 
Erienntniß feines Vergehens wollte er doch nie gelans 
gen. „Iſt das auch Recht von meinem Vater — 
beredete er oft fich ſelbſt — „mich gleich einem gemeis 
nen Gefangenen fo zu behandeln? Iſt das die Liebe, 
wovon er mir immer fo viel vorfagte? Nein, es 
war Alles nur eitles Gefchwät von ihm, fonft fäße 
ich nicht Bier. Er bat mich nie geliebt, darum will 
auch ich mich jebt von ihm losſagen.“ Er trat an 
das Gitter feines Gefängniffes, und ſah ba, mie 
Widerhold gerade aus ber Wohnung des Kellerö hers 
‚ austrat, denn er pflegte den kranken Friedrich mehrere 
Male bes Tages zu befuchen. „Sp, fo,’ — mur- 
dmelte Heinrich in feinem Kerker für fich hin, „er bes 
fucht noch meinen Todfeind, der zärtliche Vater, will 
fagen Stiefvater,; er Hilft ihm am Ende gar aud 
noch zum Befite feiner Braut. Nein, daraus wird 
nun und nimmermehr Etwas; bei Oott, fein fol 
fie nicht werden, und follte fie ihm auch hundertmal 
geneigter feyn als mir; entweder will ich zu Grunde 
gehen, oder Er.” Daß dem wirklich fo fei, baß 
Margarethens Neigung zu Friedrich immer entfchiebe- 
ner hervortrete, davon follte Heinrich fich von feinem 


133 





Sefängniffe aus durch feine eigenen Augen überzeu⸗ 
gen. Sonſt kam fie nur an Sonntagen auf den Berg; 
feit Friedrichs Verwundung dagegen ſah er fie in 
wenigen Tagen mehr als breimal in Stodmaiers Haufe 
aus⸗ und eingehen — natürlich um den Kranken zu 
befuchen. „Das fol anders werden,” fprach Heinrich 
mit höhniſchem Lachen, „bu follit noch anderer Mei⸗ 
nung werden, Margarethchen, und wenn gleich Herr 
Widerhold ſelbſt dich mit deinem Buhlen zum Altare 
führen wollte. Aber zuerft wollen wir frei feyn von 
der Haft und dann quitt mit dem reblich gefinnten 
Pflegevater.” Diefe Freiheit kam bald, denn nicht 
zu lange konnte ber betrübte Kommandant ben Ums 
gang feines Pflegefohns miſſen. Wiberhold kam in 
eigener Perfon in das Gefängniß, um Heinrich feine 
Freilaffung anzukündigen und — ihn auf immer zu 
verlieren. 

Mit freundlichem Blicke trat er in das Stübchen. 
„Du bift wieder frei, mein Sohn,“ rebete er gleich 
beim Eintritte Heinrich an, „aber ich Hoffe, daß bie 
furze Zeit, während welcher ich bir Gelegenheit zum 
Nachdenken über Dich felbft gegeben Habe, zum Segen 
für dich geworden feyn wird.” Heinrich wandte An- 
fangs fein Geflcht von dem Kommanbanten ab, ohne 
ein Wort zu fprechen, dann aber fagte er mit troßi- 
gem Tone: „ich kann Euch für die angefündigte Frei⸗ 
heit feinen Dank willen, wenn Ihr fie mir nicht auch 
völlig gebt." „Wie verftehft du das?” fragte Wiber- 
hold erftaunt. „Nun,“ entgegnete Heinrich, „ich meine, 
Ihr fönntet mir den Laufpaß ganz ertheilen, ich möchte 
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Heinrich in feiner Haft, bie ihm auf mehrere Tage 
zugedacht war. Es war ein Stübchen auf ber fürſt⸗ 
lichen Burg, zur Seite ber Wohnung des Kellers, 
das geradeaus gegen den See über Rabolphzell bie 
Ausficht Hatte. Wenn er num bei ber einfachen Koft, 
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Gemüuͤth freilich oft im Innerſten bewegt, aber zur 
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wovon er mir immer fo viel vorſagte? Nein, es 
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auch th mich jeht von ihm losſagen.“ Er trat an 
das Gitter feines Gefängniffes, und fah da, wie 
MWiderhofd gerade aus ber Wohnung des Kellers hers 
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jagen Stiefoater, er hilft ihm am Ende gar aud 
noch zum Befihe feiner Braut. Nein, daraus wird 
nun und nimmermehr Etwas; bei Gott, fein fol 
fie nicht werden, und follte fie ihm auch hundertmal 
geneigter feyn als mir; entweder will ich zu Grunde 
gehen, oder Er." Daß bem wirklich fo fei, baß 
Margareibend Neigung zu Friedrich immer entſchiede⸗ 
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Sefängniffe aus durch feine eigenen Augen uͤberzeu⸗ 
gen. Sonft fam fie nur an Sonntagen auf den Berg; 
feit Friedrichs Verwundung dagegen ſah er fie in 
wenigen Tagen mehr als breimal in Stockmaiers Haufe 
aus⸗ und eingehen — natürlih um ben Kranken zu 
befuchen. „Das fol anders werden,” fprach Heinrich 
mit höhniſchem Lachen, „bu follft noch anderer Mei- 
nung werden, Margarethchen, und wenn gleich Herr 
Miderhold felbft dich mit deinem Buhlen zum Altare 
fühzen wollte, Aber zuerft wollen wir frei feyn von 
der Haft und dann quitt mit dem reblich gefinnten 
Pflegevater.* Dieſe Sreiheit kam bald, denn nicht 
zu lange konnte der betrübte Kommandant ben Ums 
gang feines Pflegefohns miffen. Widerhold kam in 
eigener Perfon in das Gefängniß, um Heinrich feine 
Freilaffung anzukündigen und — ihn auf immer zu 
verlieren. 
Mit. freundlichem Blicke trat er in das Stübchen. 
„Du bift wieder frei, mein Sohn,“ redete er gleich 
beim Eintritte Heinrich an, „aber ich hoffe, daß Die 
furze Zeit, während welcher ich dir Gelegenheit zum 
Nachdenken über dich felbft gegeben Habe, zum Segen 
für Dich geworben feyn wird.” Heinrich wandte An⸗ 
fangs fein G©eficht von dem Kommandanten ab, ohne 
ein Wort zu Sprechen, Dann aber fagte er mit troßi- 
gem Zone: „ich Tann Euch für die angefündigte Frei- 
heit feinen Dank willen, wenn Ihr fie mir nicht auch 
völlig gebt.” „Wie verftehit du das?“ fragte Wiber- 
hold erfiaunt. „Nun,“ entgegnete Heinrich, „ich meine, 
Ihr könntet mir den Laufpaß ganz extheilen, ich möchte 
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des Berges liegt, erblidte er Margarethen, mie fie 
fhleunig den Berg hinabeilte. Gr verboppelte jeine 
Schritte und erreichte fie noch an bem Orte, wo ber 
große Brunnen fließt. Heinrich ſtand dem erichrodes 
nen Mädchen gegenüber. „Darf ich euch nicht beglei- 
ten, Tiebenswürdige Margarethe,” rief er ihr zu:. „Ihr 
ſeid ja dießmal doch ohne Begleiter, und wir machen 
einen und bdenfelben Weg.” „Ich danke Euch für 
Euer Anerbieten, Ihr ſeid ja doch nicht der rechte 
Begleiter,” mit Diefem kurzen Beſcheide fertigte ihn 
die Sefragte ab und ging weiter. „Wen meint Ihr 
denn?” vief Heinrich ihr nach. „Sch meine ben, 
ber noch an feinen Wunden Trank daheim Tiegt, an 
den Wunden, die Ihr ihm ſchluget; euern vormaligen 
Freund meine ich, ben Ihr verftopen und mißhandelt 
habt, dem bin ich von Herzen gut, und Niemand 
bat etwas gegen unfre Liebe, auch der Herr Kom⸗ 
mandant nicht!" — fie fagte die letzten Worte mit 
vieler Bedeutung und machte fich eilends davon. 
„Ih wünſch' Euch viel Glück zu Eurem Vor⸗ 
haben!” schrie Heinrich mit einem Blicke voll Grimm 
bes Fliehenden nach, und rannte auf einer andern 
Seite, wo ber Weg vom Brunnen aus gegen Singen 
und die Aachbrücke ſich jcheibet, ben Berg hinab. Mars 
garethens Worte Hatten vollends das letzte lockere 
Band zerriſſen, das ihn noch an feinen Pflegoater 
knüpfte; es war ihm jetzt ſo viel als gewiß, daß 
MWiderhold nur aus Vorliebe und befonderer Rückſicht 
für Srieberih ihm das Mädchen habe aus dem 
Sinne reden wollen. „Sch will mich rächen,“ fprach 
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Heinzih, als er auf der Straße gegen Rabolphzell 
ftand; „ich will mich rächen an euch Hohentwielern, 
daß ihr noch an mich denken ſollt.“ Er kam in dem 
Städtchen an, gerade als der Kurfürft ven Baiern 
mit feinen Truppen darin Sag und einen neun Ans 
griff auf Hohentwiel im Plane hatte. 


4. 


Geraume Zeit war Widerhold von den Angrif- 
fen feiner Feinde frei geblieben. Nachdem im Jahre 
1641 ber hartnädige Belagerer Hohentwiels, Graf 
von Sparte, ben Ort mit empfinvlichem Verluſte 
unverrichteter Dinge hatte verlaffen müflen, bezeigten 
Die Defterreicher feine große Luft mehr, fernere Un⸗ 
ternehmungen auf die Zeftung zu wagen. Der Kurs 
fürft von Batern wollte es jegt übernehmen, ben 
legten Verfuch gegen Hohentwiel zu machen. Mit dem 
Jahre 1644 rüftete er, und zwar weiftentbeild aus 
ben Mitteln ber evangelifchen Stände, in Oberſchwa⸗ 
ben ein Heer zu Diefem Zuge aus. Gerade um bie 
Zeit, als Heinrich in Radolphzell ankam, wurden 
Truppen bafelbft geworben. Er trat in die Stube 
im Oafthaufe zum Anker und fahe, wie ein kurfürſt⸗ 
licher Werbeoffizier eben einigen jungen Lenten, benen 
er Handgeld gegeben hatte, tüchtig mit Wein zufprach. 
„He, junger Mann“ — rief ber Werber Heinzichen, 
ber fih in einer Ede des Zimmers niebergelaffen 
hatte und mißmuthig auf fein Schöpplein hinblickte, 
zu — „hättet ihr nicht auch Luſt, unter bes Kurfür- 
ften, meines gnäbigften Herrn, Fähnlein zu treten?“ 
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Heinrich ſchien kaum auf die Einladung zu hören, 
als jener ſich ihm gleich näherte und das Glas zum 
Anftogen darbot. „Nicht fo traurig und zurückgezogen, 
junger Mann,“ fprach der Offizier in traulichem Tone, 
„Ihr feyd ja noch fo blutjung, wer wird in ſolchen 
Jahren ſchon den Kopf-bängen, und dazu noch ein 
Kriegsmann; ei der Taufend, das foll nicht ſeyn! 
Laßt und anftoßen, junger Freund, e8 lebe ber Sol⸗ 
Datenftand!“ Heinrich ftieß an, aber feine Stimmung 
babei war nicht bie rechte. Da fehte fich der Werber 
neben ihn und bald auch Die übrigen jungen Leute, 
bie ſchon geworben waren. Bon allen Seiten ber 
erfolgte jeßt Zufpruch zum Trinken. Heinrich trank, 
und vielleicht. mehr, als er fonft zu thun pflegte. 
Dieb brachte fein ohnehin ſchon aufgeregtes Gemuͤth 
noch mehr in Wallıng und unterftübte die Abfichten 
des Merbers auf bie erwünfchtefte Weiſe. „Sp iſt's 
reht, Kamerad, das fehe ich gerne, wenn junge 
Leute luſtig und guter Dinge find; du mußt unfer 
werben, befommft ein ſchönes Handgeld und haft ein 
fideles Leben unter uns; fchlag’ ein!” Mehr unwills 
kürlich, als um zu gewähren, bot Heinrich feine 
Hand Hin und wollte fie ſchon wieder zurüdzichen, 
aber feſt hielt fie der Werber. * „Sch will kein Hand⸗ 
geld, ich brauche Feines!“ mit diefen Worten ſchlug 
Heinrih ein und ward fo des Kurfürften Soldat. 
„Das ift mir einmal ein flotte Bürfchlein,” bemerkte 
der Werber, „ber hat Ambition im Leibe; folcher Leute 
fönnten wir noch viele brauchen. Sebt gehörft du 
uns an, Kamerad, aber nun bekommſt bu einen 
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andern Rod; bie wiürttembergifche Farbe muß weg, 
und bie baierifche gilt. Verſtehſt du, es gebt gegen 
das Felfenneft Hohentwiel, gegen den alten Freybens 
ter Widerhold; wenn ben doch der T..... hätte, 
dein wollen wir einbrennen, daß ihm gerne beſſer 
wäre. Nicht wahr, Kameraden, zum Genfer mit 
dem Widerhold dort oben?" Gr hob fein Glas in 
die Höhe und ftieß auf dieſe Verwimfchung mit allen 
Geworbenen im Kreife herum an. Die Reihe Fam 
jett auch an Heinrich; feine Hand zitterfe, fo daß ' 
ihm das Glas beinahe entfiel, denn es war ja fein 
Mohlthäter, fein Vater, auf deſſen Verderben er 
trinfen follte. „Morgen werden wir zum Belagerungs⸗ 
heere ſtoßen“ — dieß war das letzte Wort des Offts 
zierd an feine Neugeiworbenen — „drum macht euch 
bereit, Kameraden !“ Spät erft gingen bie Zecher 
auseinander. 

Wie Heinrih die Nacht zubrachte, was für 
Gedanken und Gefühle beim Erwachen ihn durch⸗ 
drangen, brauche ich wohl nicht erft vor das Gemüth 
meiner 2efer zu führen; es war, wie wenn ein Bes 
trunkener des Morgens erwacht und jetzt erft über 
bie Handlungen, die er Tags zuvor ohne Bewußtſeyn 
begangen, nachzudenfen beginnt. Wir folgen ihm 
wieder vor Hohentwiel. Die Belagerung der Feſte 
durch Das baierifche Heer begann im April 1644 nach 
langer Rüftung. Der Kurfürft Tieß von allen Seiten 
her Schanzen um die Burg aufichlagen, allein hiebei 
hatte es auch fein Verbleiben. Widerhold feiner 
Seits machte, nad Gewohnheit, Ausfälle gegen bie 
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Feinde und entleibete ihnen fo nach und nad die 
Belagerung. Der Kurfürft Inüpfte Unterhbanblungen 
an, nur um mit Ehren abziehen zu können; es kam 
aber vor der Hand zu weiter nichts als zu einem 
Waffenſtillſtande. 

Wäahrend dieſer Zeit gab Widerhold den feind— 
lichen Generalen zu Singen ein ſtattliches Mahl. Bei 
dieſem erſchien auch Friedrich Stockmaier, der ſeitdem 
zum Oberlieutenant und Adjutanten befördert worden 
war, an der Seite des Kommandanten von Hohen⸗ 
twiel. Die Herren Generale und der geſammte Of⸗ 
fiziersſtab kehrten erſt gegen Abend von dem Mahle 
nach Hauſe zurück. „Das find doch keine ſo unrechten 
Leute, die Wuͤrttemberger auf Hohentwiel,” fagte ber 
Dffizier, welcher Heinrich geworben hatte, im Vor⸗ 
beigehen zu dieſem, der eben bie Wache vor dem 
Zelte feines Generals Hatte, „und auch den Wiber- 
hold wünſch' ich nimmer zum Henker, das ift ein 
ganz bonetter Herr, und fein Adiutant, ich glaube 
er heißt Stockmaier, hat mir befonbers wohl gefallen.” 
Heinrich antwortete Tange Nichts auf diefe Aeußerung 


des Offiziers, er fehlen fie gar nicht vernommen zu 


haben. Da fuhr Jener fort: „denke dir nur, Kame- 
rad, der Widerhold hat uns fogar zu einer Hochzeit gela- 
ben, bie in ben nächften Tagen auf Hohentwiel gefeiert 
werben foll, da bürfen wir Doch nicht dabei fehlen.“ 
„Wer will denn Hochzeit machen?” — fiel Heinrich 
ihm haftig ind Wort. — „Wer anders, als ber 
hübfche junge Adjutant, der Stockmaier, und Herr 
Widerhold ſelbſt wird ben Brautführer machen.“ 
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„Und wer ift die Braut?” rief Heinrich noch begie- 
tiger. „Eine Württembergerin, ‚genannt Margarethe, 
vom Bruderhofe drüben, fie fol ein hübſches, braves 
Kind ſeyn. Drum iſt auch der Herr Adjutant fo 
bald von ber Tafel weggefchlichen, und da Iifpelten 
die Herren gleich, als er fort war, einander in dag 
Ohr: „der ift gewiß auf ben Bruberhof zu feinem 
Liebchen gegangen.” Der Karabiner zitterte bei dieſer 
Erzählung in Heinrichs Hand, und fein Pallaſch 
klirrte unwillkürlich an feiner Seite, denn dieſe Nach⸗ 
richt durchfuhr ihm ben ganzen Leib wie ein Fieber. 
„Bas haft du, Kamerad,“ ſprach erſtaunt ber Offizier, 
„du bift ja bleich wie der Tod, man muß dich auf 
der Stelle ablöfen.” Heinrich wurde von feinem 
Poften weg und ohne Säumen zu Bette gebracht. 
Ueber eine Stunde lag er fat beſinnungslos im Fie⸗ 
berfrofte, dann richtete er fich fchnell auf, gürtete 
feinen Pallaſch um, rannte wie ein Wahnfinniger 
zum Zelte hinaus und über die Aachbrüde, ohne daß 
feine Kameraden ihn zurüdhalten Eonnten. 

Bald Hatte Heinrih das MWäldchen am Bruber- 
hofe erreicht, er bemerkte Lichter in bed Pachters 
Mohnung und bald darauf fiel fein Blick auf 
zwei aus dem Haufe tretende Perfonen, von denen 
die eine Meinere eine Laterne in ber Hand trug; er 
erkannte in ihnen Friedrich und Margarethe, die dem 
Heimfehrenden das Geleite gab. „Nun, ba find fie 
ja," vief ex voll hoͤlliſcher Schabenfreube, und rannte 
ſchnell über das Aderfeld einer Wiefe zu, die fich 
am Saume eines, noch in ben württembergifchen 
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Bann gehörigen Wäldchens hinzog, und morüber 
Kriebrich feinen Weg nehmen mußte. Gr hatte bas 
Wäldchen erreicht und harrete ange, .auf feinen ents 
blößten Pallafch geſtützt, des Kommenden im Ges 
büfche. Blutig roth fchien der Mond auf ihn herab, 
nur bie und da glänzte ein Sternlein an dem um- 
mwölften Himmel hervor. Dumpf ertönte in feiner 
Nähe die Stimme des Käuzchend, wie wenn es den 
Todtengeſang einem Sterbenden fingen wollte. Müde 
bes Tangen Wartens feßte Heinrich fih auf einem 
Eichenftamme nieder, und brütete. vor fich Hin wie 
ein Wahnfinniger, ber feinen Wahnfinn für guten 
Sinn hält. Hie und da richtete er feinen Blid 
empor, und ſah dann gegenüber bie Feſte Hohens 
twiel in Riefengröße vor fich liegen, vom ſchwachen 
Lichte des Mondes befehienen. Da war eö ihm, wie 
wenn dieſer Anblid ihn ermahnen follte, von feiner 
suchlofen, fihredlichen That abzuftchen. „Unglückſeli⸗ 
ger durch beine Leidenſchaft“ — fo redete es aus dem 
Sinnerften feiner Seele zu ihm — „fieheft bu nicht 
bort oben jene Burg? dort haft bu deine Jugendjahre 
verlebt als ein unfchulbiger Knabe, bort wanbelteft 
bu fo oft Arm in Arm an der Seite eines Tiebenben 
Freundes; und jet lauerſt bu auf ihn gleich einem 
Megelagerer, um ihn wegen eines Mägbleins, auf 
deren Beſitz dir nicht einmal ein Recht zufteht, bins 
zuopfern? Blicke Hin auf diefe Fefte, du Unglüdli- 
her, dort wohnt dein Wohlthäter, dein Vater, ber 
bi vom Tode rettete; ach! wenn jebt fein Auge 
herabblicken könnte und dich fände, wie bu ba fihef 
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vol Mordgebanten, er würde herabeilen von feinem 
Bergfite, deinen Arm zurüdhalten und Dein Herz zur 
Sanftmuth Ienten.” Heinrich hörte jedoch nicht auf 
die gute Stimme in feinem Innern, bie Leibenjchaft 
übertäubte fie. 

Mittlerweile ließ fich in geringer Ferne ein Ge⸗ 
fpräch vernehmen; genau konnte man die Worte einer 
weiblihen Stimme- unterfcheiden: „gute Nacht! 
Friedrich.” „Zum letzten Male,” Tnirfchte Hein⸗ 
rich. vor.fih Hin und zog fich weiter in das Wäldchen 
zurück. Gr ſah bie Laterne wieder dem Pachters- 
hauſe fi) zuwenden. Margarethe, bie ihren Bräuti- 
gam bis in die Nähe des fchanerlichen Orts begleitet 
hatte, war bald wieder zu Haufe angelangt, und 
bas Licht verſchwand. Friedrich fand jebt auf ber 
Wieſe, gegenüber dem Pläbchen, wo Heinrich feine 
Stellung gefaßt hatte. Keines Argen fich verfehend, 
gieng er, ohne zu eilen, feines Weges weiter; ba 
rief auf einmal eine wohlbefannte Stimme ihm ent- 
gegen: „Steh’ Elender, und wehre dich beines Les 
bens!”.E8 war Heinrich, der, mit grimmigem Blicke 
auf feinen Nebenbuhler, den Säbel gegen deſſen Haupt 
ſchwang. Schnell hatte auch Friedrich den feinigen 
gezogen. Auch dießmal wollte er noch ſchonend gegen 
ben ehemaligen Freund verfahren, aber je mehr er 
ſchonte, deſto wüthender fiel Heinrich über ihn her. 
Mie zwei Feuerflammen glänzten bie Pallafche im 
Mondicheine. Ach! Kein Tiebendes Mädchen erjchien- 
dießmal, um Die Kämpfenden zu trennen, fein treuer 
Miderhold trat zwifchen fie. Lange ſchwankte ber 
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Kampf auf gleicher Wage, da unterlag endlich ber 
minder Träftige Friedrich, denn in Heinrich kaämpfte 
ber Wahnſinn. Friedrich ftürzte in feinem Blute. 
nieder; ein Stoß von Heinrichs Hand hatte fein Herz 
‚getroffen. „Gott möge Dir vergeben, Heinrich, wie 
ich bir vergebe! — o meine Margarethe!” bie waren 
feine Ießten Worte, ehe er fein Leben zu den Füßen 
feines Mörders aushauchte. Lange ftand Heinrich 
unbeweglich da, den flarren Blid auf den Leich⸗ 
nam feines Freundes gerichtet. „Was foll ich nun 
beginnen,“ ſprach er verzweifelnd bei fich, „ich habe 
unfchuldiges Blut vergoffen!” Heinrich bintete aus 
mehreren Wunden, aber am heftigſten blutete fein 
Herz bei dem Anblide feines entfeelten Freundes. 
Unentfchloffen, was er anfangen, ob er ftehen bleiben, 
oder davon rennen follte, fiel fein Bid auf eine 
Grube nahe dem Gebüſche; da hinein warf er ben 
Leichnam und bebedte ihm mit Zweigen und Gebe, 
ſo Daß die Spur nicht Teicht zu entdecken war. Nach⸗ 
bem bieß geſchehen, verließ er bie Stätte bes Frevels 
und wandte ſich ſüdwärts dem Gelände am Sec zu, 
aber in feinem Innern war e8, wie in der Geele 
Cains, als dieſer feinen Bruder erfchlagen hatte. 
Unglückſeliger, Wahnſfinniger, nur der ſtille Mond 
war Zeuge deiner Greuelthat, nur er blickte auf die 
Stätte, wo deine mörderiſche Hand den Leichnam 
beined Freundes dem Auge des Rächers entziehen 
wollte; der wird den Menſchen deine Unthat nicht 
verkünden, aber dennoch wirb die ewige Wahrheit 
auch an dir in Erfüllung geben: „Nichts ift $v 
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fein gefponnen, das nicht an Das Licht der 
Sonne fäme” 

Mir übergehen ben Jammer, der auf Hohen- 
twiel entftand, als man lange vergebens die Rückkehr 
des jungen Stocdmaier erwartete. Die Eltern muß 
ten vor Angft und Beforgniß nicht, was fie zuerft 
beginnen follten. Widerhold ‚Ichicte nach allen Seiten 
aus, um Erfundigungen einzuziehen, Doch vergebens. 
Unbefchreiblich aber war Margarethens Schmerz um 
den geliebten Züngling; fie durchfuchte felbft mit ihrem 
Dater die Waldungen um den Bruberhof, aber nirs 
gends war eine Spur von Friedrich zu finden. Hätteft 
du gewußt, gute Seele, daß, während du fo emfig 
füchteft, dein Fuß auf der Stelle ftand, wo ber blu⸗ 
tige Leichnam deines Bräutigams verfihartt Tag! 
Warum zitterte nicht bein Fuß und gab dir Kunde, 
daß hier der Gefuchte Liege? freilich mit durchbohrtem 
Herzen und ohne Regung! Doch nein, Gottes väter: 
liche Vorfehung hatte es gut mit dir gemeint, fie 
wollte die den Schmerz eines ſolchen Wiederfindens 
eriparen! 

Heinrichs plötzliches Verſchwinden hatte aller- 
dings im feindlichen Lager Aufſehen erregt, allein 
man war da ſchon gewohnt, daß manchmal ein An⸗ 
geworbener feine Fahne wieber verließ, darum ſpürte 
man nicht Tange nach; auch kam fchon in Mai 1644 
ber Friede zwifchen beiden Parteien zu Stande, und 
fo zog bie baierifche Armee felbft in Kurzem wieber 
aus ber Gegend ab. Wir wollen deßhalb unfern 
Unglüctichen wieber auf bem eingefchlagenen Wege 

Binder, Aleman. Boftsfagen ıc. 10 


146 


. 





auffuchen. Er war von ber Landſtraße abgewichen 
und fam gegen Mitternacht an’ dem rechten Ufer des 
Unterfees an. Bon ba verfolgte er feinen Weg 
immer weiter bis an ben Theil bes Geländes, wel: 
chen man den „Hört“ nennt, Tängs deſſen meiftens 
nur arme Fifcher-Wohnpläbe Tagen. Es war noch 
fehr frühe am Tage, ald er in eine der Hütten ein- 
trat, um bier auszuruhen und fich zu erquiden, benn 
er war durch feine Wunden in hohem Grabe erjchöpft. 
Die Hausmutter öffnete dem Hülfsbebürftigen bie 
Thüre, und Tiebreich wurde er in ber kleinen Mobs 
nung aufgenommen. Obgleich bei dem Eintritte ihres 
Gaſtes, deffen Ausfehen ber Frau in mehr als einer 
Beziehung auffallend erfchien, etwas erſtaunt, bieß 
fie ihn doch gleich freundlih Plat nehmen und vers 
ſprach, ihm in möglichiter Eile ein Frühſtück zu be- 
reiten. „Ich bitt' Euch, Liebe Mutter,” ſprach Hein⸗ 
sich mit matter Stimme, „gebt mir Doch zuvor etwas 


zum Verbinden meiner Wunden am Arme, fie fehmerzen . 


mich allzufehr, ich kann fie nicht TAnger in dieſem 
Zuftande laſſen;“ mit diefen Worten ſchlug er bie 
Aermel an Rod und Hemde zurüd. Die Frau holte 
einige alte Leinwand, um ben Arm ihres Gaſtes 
Damit zu verbinden. Kaum hatte fie fich ihm wieber 
genäbert, kaum Hand an das Werk zu Tegen begon- 
nen, als fie mit dem Ausrufe: „Jeſus Maria, 
was fehe ich!” den Verband fallen Tieß, auf einen 
in ber Nähe ftehenden Stuhl ſank und mehrere Mi⸗ 
nuten ſprach⸗ und bewegungslos blieb. Erſt nachdem 
fie vom erſten Schrecken wieder zu ſich gekommen war, 
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raffte fie fich wieder auf, trat näher zu Heinrich bin 
und fagte mit noch zitternder Stimme, indem fie 
mit einem nur ſchwer zu befchreibenden Blicke fein 
Angefiht betrachtete: „Gert, verzeiht mir meinen 
plößlichen Schred; ihr habt da auf Dem Arne ein 
Muttermal, gerade wie unſer Sohn, den wir als 
Knaben verloren haben, und als ich Euch genauer 
ins Geſicht blickte, glaubte ich auch hier auffallende 
Aehnlichkeit zwifchen ihm und Euch zu bemerken; o 
fagt mir Doch, wie heißt Shr mit dem Taufnamen ?“ 


Heinrich fagte feinen Namen, ba ließ bas Mütterlein. 


feinen Arm 108 und fprang ber Kammer zu, mo ihr 
Mann noch schlief. „Komm doch,” rief fie vol Freude 
biefem zu, „komm und fich! wir haben unfern Sohn 
wieder gefunden, unfern Heinrich, den wir feit fo 
vielen Sahren ſchon verloren glaubten." Der Alte kam, 
umarmte den Füngling und theifte die herzliche Freude 
feines Weibes über das fo munberbare und unvermus 
thete Wiederfehen ihres Sohnes. Nun mußte Hein- 
rich Alles erzählen, was ihm noch von feiner frühen 
Jugend ber erinnerlich war, und es traf Alles fo zu, 
dag fein Zweifel mehr möglih war, er fei wirklich 
ber verloren Geglaubte. Auch feine ferneren Schick⸗ 
fale bis zu bem Punkte, wo er vor dem, was er 
verbrochen, ſelbſt zurückſchaudern mußte, theilte er 
feinen Eltern, halb wahr, halb entftellt, mit und 
brach dann, inbem er beider Arme ergriff und krampf⸗ 
baft fefthielt, plößlich ab mit ben Worten: „ja Vater, 
ja Mutter, ich bin euer Heinrich, euer verlores 
ner Sohn!“ 
10 ® 








148 





5. 


Das breißigjährige Wehe war endlich von der 
unglüdlichen Menſchheit gewichen; das Jahr 1650 
fam unb mit ihm die goldenen Segnungen des Tängft 
erfehnten Friedens. Allmählig kehrte wieder Wohl- 
ftanb in die Gegenden zurück, wo bid dahin nur 
Armuth und Mangel geberrfcht Hatten, Saatfelber 
blüheten wieder an ber Stelle öder Wüften, ber 
Meinftod bot freubdige Hoffnungen bar und - verarmte 
Familien traten nad) und nach wieder in ihre frühern 
glüdlichern Verhältniffe ein. So ging ed auch Hein 
richs Eltern. Aus dem Wohlitaride, worin file zuvor 
gelebt Hatten, waren fie durch den Krieg zur. bitters 
ften Armuth herabgeſunken, und nur im Drude diefer 
hatten fie ihre niedrige Hütte und ben Beruf der 
Tifcherei erwählen müflen. Heinrich, ihr wieberges 
fundener Sohn, unterflüßte fie jebt im Gewerbe; er 
legte den Soldatenrod ab und ward Fiſcher. Durch 
Fleiß und Thaͤtigkeit gelang es ihm, wieder häusgli- 
hen Segen unter die Seinigen zu bringen; aber der 
innere Friede und die wahre Ruhe, der höchfte Segen 
der Menfchen, wollte nie in fein Gemuͤth zurüdteh- 
ren. Er verdiente manches fihöne Stück Geld, und 
brachte es mit der Zeit dahin, daß feine Eltern den 
Pachthof, den fie früher aus Noth hatten verlaffen 
müſſen, wieber beziehen Tonnten. Nunmehr widmete 
fih Heinrich dem Bauernſtande; wie er zuvor rüftig 
den Degen geführt hatte, fo lenkte er jetzt Die fried⸗ 
liche Pflugſchaar 
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Sp waren einige Jahre dahin gefchwunden, 
Heinrich war zum gereiften Manne geworben, fein 
Teidenfchaftliches Weſen ſchien fich ſeit jenem Tage, 
da er den blutigen Leichnam: feines Freundes vor ſich 
liegen fahe, verloren zu haben und ein ftilles, düſteres 
Nachdenken war an beffen Stelle getreten. Aber das 
Andenken an Margarethen und bie Liebe zu ihr war 
nie aus feinem Herzen. entſchwunden, obfehon er feit 
langer Zeit Nichts mehr von ihr gehört umd erfahren 
hatte. Ein Zufall brachte ihm ihr Bild- wieder leb⸗ 
haft vor die Seele; ein Zufall mußte die Hand 
bieten, um zu bemwerkftelligen, was biöher unmöglich 
geſchienen Hatte. 

Schon öfter hatte Heinrichs Vater feinem Sohne 
atigelegen, es wäre nun wohl an ber Zeit, ſich nad) 
einer tüchtigen Hausfrau umzufehen. Heinrich, deſſen 
Gemüthöftimmung durchaus nicht mit folchen Vor⸗ 
fchlägen im Ginflange ftand, that jebesmal, als höre 
er diefelben gar nicht, und fuchte die Unterhaltung 
ftet3 auf andere Gegenftände zu wenden. Da geſchah 
e3 eines Tages, daß ber Alte, nachdem er den Markt 
zu Stein am Rheine befucht hatte, Abends ganz ver- 
gnügt und heiter nach Haufe kam. „Mein Ticher 
Sohn,” — begann er zu Heinrich — „fo Tange ic 
bir ſelbſt die Wahl überlaffe, kommſt Du doch zu 
feiner Hausfrau, wie wäre ed, wenn ich Dir zu 
einem braven Weibe rathen würde? Auf dem Markte 
traf ich mit einem ehrenwertben Manne zufammen, 
er ift Pächter auf einem mwürttembergifchen Hofe bei 
Singen, ber hatte eine Tochter bei ſich, die mir ganz 
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bray und fitlfam daͤucht, und gewiß eine tüchtige 
Hausfrau für dich abgeben würde.” „Heißt fie nicht 
Margarethe?” fragte Heinrich, ber, überrafcht von der 
Erzählung feines Vaters, derſelben dießmal gegen 
feine fonftige Gewohnheit die ftrengfte Aufmerkfamteit 
zugewandt Battle. „Sp viel ih mich entſinne,“ — 
fagte der Alte — „nannte fie ihr Vater bei diefem 
Namen; du fiheinft von dem. Mädchen ſchon zu wif- 
fen?“ Heinrich war ziemlich verlegen. „Nun,“ fuhr 
ber Alte fort, „wenn bem fo wäre, und du fie wirk- 
lich ſchon Tennteft, fo würde die Sache bald im Rei⸗ 
nen feyn; ich habe ſchon einige Worte gegen ben 
Pächter verlauten Taffen und, fo viel mir fihien, war 
er meinen Vorſchlage eben nicht abgeneigt.” „So 
werbet denn Shr für mich,” entgegnete Heinrich feis 
nem DBater, „was Ihr erſehen habt, mag auch mir 
in allweg gut dünken.“ „Sch wil’s thun,“ antwortete 
der Vater, „will mit dem Pächter über Die Sache 
reden, bie Werbung bei dem Mädchen magſt du dann 
ſelbſt beforgen.“ 

Bon biefer Zeit an kamen die beiden Väter noch 
einige Male da und dort zufammen, und bald waren 
ſie mit einander über die Verbindung ihrer Kinder 
einig. Eines Abends — es war im Sunius 1656 — 
als der Pächter des Brubderhofes von einem Markte, 
wo er wieder mit Heinrich8 Vater zufammengetroffen 
war, nad Kaufe fam, rief er beim Eintritte in bie 
Stube feiner Tochter entgegen: „Grete, ich habe einen 
vechtichaffenen Mann für Dich gewählt; ich denke, du 
wirft zufrieden mit mie ſeyn, denn fo fann es mit 
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dir Doch nicht immer. bleiben.“ Margarethe dankte 
ihrem Vater für feine gute Abficht, äußerte aber das 
bei ganz unverholen den Wunfch, ihr Doch den ledigen 
Stand, der ihr feit dem Verlufte ihres erſten Gelieb⸗ 
ten fo Tieb geworben, und das fernere Bleiben im 
elterlichen Haufe in ftiller Zurüdgezogenheit auch fer- 
ner gönnen zu wollen. „Schon wieder bag alte Brüs 
ten und Trauern?“ — bemerkte etwas aufgebracht der 
Pächter, der die Weigerung feiner Tochter mehr einer 
Grille, als dem noch nicht erlofchenen Schmerze um 
ihren frühern Geliebten beimapß, — „was foll das 
ſeyn? Du bift jebt zu Jahren gekommen; wenn bu 
noch Tänger zumwarteft, fo kannſt du am Ende noch 
fiten bleiben. Solche PBarthieen, wie fich Hier eine 
darbietet, macht man nicht alle Tage; dein Freier 
ift der Sohn eines rechtfchaffenen, wohlhabenden Hof⸗ 
bauern, den ich ſchon lange Tenne, den darfſt du mir 
nicht ausfchlagen; in wenigen Tagen wird er jelbft 
mit feinem Vater hier einfprechen und um Dich wer: 
ben.” „Mein Bater,” antwortete Margarethe gelaf- 
fen — „Euer Wille war bisher ſtets auch mein 
Wille, fo möge es auch jebt feyn, obgleich mein 
Herz Euern Wunfch nicht theilen kann; ich will ben 
Mann nehmen, den hr für mich gewählt habt, viel 
leicht daß ich doch zufrieden mit ihm Iche, da der 
Wunſch der Eltern diefe Verbindung fehließt und ihr 
Segen darauf ruhen wirb.“ 

Bald bekam Heinrichs Vater Nachricht, bag man 
ihn mit feinem Sohne auf dem Bruderhofe erwarte, 
Beide machten ſich an einem fchönen Tage dahin auf 


152 





ben Weg. Seltfame und zweifelerregende Gebanten 
burchkreuzten Heinrih8 Gemüth. „Wirb fie mich er- 
fennen und verfehmähen? Ach, ich Tann es nicht was 
gen, ihr unter Die Augen zu freien.” Allein die Liebe 
zu Margarethen, die von Neuen in vollem Maaße 
bei ihm erwacht war, unterdrüdte ſolche Beforgniffe 
wieder und ermuthigte ihn zu neuen Hoffnungen. Sie 
nahınen den Weg nach dem Brubderhofe über Radolph⸗ 
zell und Friedingen. Wie fchlug Heinrichs Herz, als 
er zum erften Male wieder die majeftätifchen Zinnen 
der Feſte Hohentwiel aus der Nähe erblicdte! „Wie 
Manches, Dachte er, mag fih dort geändert haben, 
feit ich den Berg verlaffen.“ Es war in der That 
auch jo. Seit 1650 waltete der treue Widerhold 
nicht mehr auf der Burg; er hatte fie als unberührte 
Sungfrau in die Hände feines Fürften zurüdgegeben 
und verbrachte jebt den Abend feines Lebens, in ruhi- 
gem Wirken für bürgerliches Wohlergehen, ferne von 
Hohentwiel in der württembergifchen Stabt Kirch⸗ 
beim unter Ted. 

Als Heinrich aus dem nahen Walde die Dächer 
bed Bruderhofes freundlich herüberwinfen fahe, ver- 
doppelte er feine Schritte; es war ihm, als follte er 
fliegen, um die Geliebte feiner jugend mieber zu 
fehen und in die Arme zu fohließen. Water und Sohn 
‘traten mit einander in das Haus. Heinrich wurde 
von Niemanden mehr erkannt, felbft von Margare⸗ 
then nit. Es war dieß auch Fein Wunder, denn 
als blutjunger Menſch Hatte er die Gegend verlaffen 
und als gereifter Mann kehrte er nun wieder in Dies 
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felbe zurid. Die zwölf Jahre vom achtzehnten bis 
zum breißigften hatten faſ jede Spur ſeiner fruͤhern 
Züge verwiſcht. 

Margarethe erfuhr aus dem Munde ihres Va⸗ 
ters die Abſicht der beiden Fremden. Als ſie ihren 
Freier von Perſon betrachtete, koſtete es ſte — wie 
fie fich ſelbſt geſtand — weniger Ueberwindung, fich 
dem Willen ihres Vaters zu fügen, als ſie früher 
befürchtet hatte; denn obgleich Heinrich nur in ein⸗ 
fache Ländliche Tracht gekleidet war, fah Margarethe 
Doch beim erften Anblide ihres neuen Bräutigams, 
daß fein ganz gewöhnlicher Menfch vor ihr ftehe. 
Das Schmerzliche, ftille Xeidenbe in feinen Zügen 
mußte Intereſſe erregen, mußte Mitgefühl ers 
wecken in einem Kerzen, das felbft fo Tange Zeit mit 
verborgenem Grame vertraut geweien war. ‘Heinrich 
nahm auch glei in den erfien Stunden feines Um⸗ 
ganges mit Margarethen wahr, daß fie ihm durchaus 
nicht abgeneigt fei. Sie war, obgleih an Sahren 
mit ihm vorgerüdt, ganz biefelbe gute Seele geblie- 
ben, als die er fie früher ftets gekannt Hatte. Wie 
glücklich hätte er fich jet fühlen können, hätte feiner 
Seele nicht das höchfte und wohlthätigfte Gut gefehlt, 
ein gutes Gewiſſen. Sp oft er an der Thüre 
des Hauſes gegen ben Hof Hin fland, und nach dem 
Mäldehen hinüber bliefte, wo fein Freund unter feiner 
Hand gefallen war, ftiegen ſchreckliche Bilder vor fei- 
ner Seele auf, fein Blick wurde finfter, und nur 
Margarethens Bild, wenn es dazwiſchen trat, Tonnte 
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bie trüben Abnungen , bie fein Inneres umgogen, auf 
Augenblide von ihm wegjcheuchen. 

Als die beiben Väter fahen, daß ihre Kinder 
einander wirklich nicht abhold ſeyen, befchleunigten 
fie deren Verbindung fo viel als möglih. Nach Vers 
flug von wenigen Wochen waren Heinrich und Mar⸗ 
garethe durch Priefters Hand mit einander getraut. 
Aber ah! dag diefe Verbindung nur fo kurze Zeit 
währen follte! eine fihmere Hand ruhte noch auf 
bem Haupte beflen, der, was die äußern Verhaͤltniſſe 
betraf, allen Grund gehabt hätte, fich glüdlich zu 
ſchaͤtzen. Ein fohredlicher Vorbote mahnte Beide an 
bie Trübfal, deren Kelch fie noch bis auf die Hefe zu 
leeren beitimmt waren. 

Ruhig und nichts Böſes ahnend, entfchlief eines 
Abends Margarethe an der Seite ihres Gatten. Da 
trat ein ſchreckliches Traumbild vor ihre Augen: fie 
ſahe auf einer rafigten Stelle eine biutrothe Blume, 
fie griff nach berfelben, um fie zu pflüden, aber fie 
war unvermögend es zu thun; fie firengte all’ ihre 
Kräfte an, faßte die Blume unten am Stengel, wor⸗ 
auf diefer mit famt der Wurzel wich, .aber die Wur⸗ 
zel hatte ihren Boden in einer biuttriefenden Hand, 
bie jet fichtbar wurde. Als Margarethe die Hand 
genauer betrachtete, erbliche fie an einem ber Ringer 
einen Ring, ben fie einft Friedrichen gegeben hatte. 
In demfelben Augenblicke öffnete fich ber Riß im Bo⸗ 
den immer mehr unb ‚ber Leichnam eines Mannes 
richtete fh empor, in ber Bruft eine tiefe Wunde, 
und das Bild war das ihres ermordeten Bräutigams. 
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Die Geftalt reichte ihr die Blume, blidte fie flarr 
an und hielt ihr den Ring entgegen. Sie erwachte, 
wilde Schreckbilder umgantelten ihre Phantafle, bis 
fie endlich erfchöpft und ermattet von bem Eindrucke 
ber Grfcheinung, wieder einfchlief. Aber bald trat 
ein neues, nicht minder fürchterliches Iraumgeficht 
vor ihre aufgeregten Sinne. Sie fahe Friedrich und 
Heinrich gegen einander im Kampfe entbrannt, wie 
damals zu Hohentwiel, wo fie beide von einans 
ber zu trennen bemüht war, fah, wie Heinrich feinem 
Gegner den Degen in die Bruft ftieß, ihn noch lebend 
in die Erde graben wollte und biefer, ſchon halb ver⸗ 
ſcharrt, jenem mit Kopf und Händen entgegenftrebte. 
„Heinrich!“ rief Margarethe noch Halb fchlafend, 
„o Heinrich, du Mörder meines Bräutigams!“ allein 
ihr Ruf weckte ben neben ihr ruhenden Gatten nicht. 
Sie entichlief wieber und als fie bes Morgens er- 
wachte, ftand der Anaftfchweiß noch in großen Tropfen 
auf ihrer Stine. Sie erzählte Heinrich Nichts von 
Allen, denn fchon feit einigen Tagen hatte fie, mehr 
als je, Spuren eines geheimen Grames in feinem 
ganzen Weſen wahrgenommen. 

„Margarethe,“ fagte Heinrich beim Frühſtücke, 
wich will heute ins Freie; die Wiefe am Walde ift 
noch abzumähen; eine Bewegung wird mir gut thun, 
mir ift heute gar nicht recht wohl; Mittags komme 
ich nicht nah Haufe, du kannſt mir mein Abendbrod 
auf das Feld bringen.“ Mit diefen Worten verlieh 
er das Haus und ging feinem Gefchäfte nah. Nach 
einigen Stunden begab fich auch Margarethe auf die 
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Wieſe, um nach ihrem Manne zu fehen. „Du bift fleißig 
geweſen, mein Lieber,“ fagte fie zu ihm, „wie wäre es, 
wenn ich bir doch bein Mittageſſen herbrächte?" „sch 
fpüre kein Bedürfniß,“ entgegnete Heinrich, „vielleicht 
wird das Abenbbrod mir beffer ſchmecken; aber auch 
biefes will ich exft genießen, wenn bie ganze Wiefe abge- 
mäht ift, und follte mich auch der Mond noch bei 
bein Gefchäfte finden.” Margarethe entfernte fich und 
Heinrich fuhr rüftig in feiner Arbeit fort. 

Die Sonne ging unter; Margarethe kam mit dem 
Abendbrode. „Laß mich,” ſprach Heinrich, „ich efle 
nicht, bis jenes Stüd vollends abgemäht iſt.“ Bes 
trübt über die ihr unerflärliche Stimmung ihres Mans 
nes kehrte Margarethe in das Haus zurüd und Hein- 
rich ergriff wieder Die Senfe, um den Heinen Reft 
bes Graſes, welcher noch ftand, vollends abzumähen. 
Der Mond warf feine Strahlen auf das Werkzeug, 
baß es wie Feuer in dem Graſe flammte. Mit einem 
Male, als Heinrich von Neuem die Senfe fchwang, 
blieb dieſe am Boden hängen, er fuchte fie loszu⸗ 
zeigen, da knarrte e8 fürchterlich und ein Todten⸗ 
fopf Tag vor feinen Füßen, an bem noch fchwarze 
Haarlocken fichtbar waren. Es war Friedrichs feines 
erfchlagenen Freundes Kopf und dieß die Stelle, wo 
er ſelbſt vor zwölf Sahren den Stahl in deſſen 
Herz geftoßen Hatte. Die Senfe entfiel feinen Häns 
den, er ſank auf den Boden nieder, ergriff den Schaͤ⸗ 
del, und das Haupt des Lebenden neigte fich hinab 
auf das todte. Gin Falter Fieberfroſt burchriefelte 
feine Gebeine, ſtarr und unverwanbt haftete fein Blick 
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auf dem Todtenkopfe. Der volle Mond beleuchtete 
die fchreeliche Scene. Sp fand Margarethe bei ihrer 
Zurüdkunft ihren Gatten: Tein Wort entjloh feinen 
Lippen. Sie Inieete neben Heinrich nicder. Seine 
Hände und Füße waren ſchon erftarrt wie bei einem 
Tobten. „Heinrich, mein Gatte, was ift bir! 2“ 
rief fie ihm in das Ohr, da richtete er feinen Blick 
empor und hielt noch dem Todtenfchäbel in ben Häns 
den. „Ih bin — der Unglüdlihe — fiotterte 
er, ſchon ſterben — Friedrichs Mörder — 
mein Grab neben ihm!“ Die waren feine letzten 
Worte, fein Haupt ſank zurück und Heinrich verfchieb 
in Margarethens Armen. Sein Leichnam wurde auf 
berfelben Stelle begraben, wo man am folgenden Tage 
noch die Nefte Trievrichs fand. 

Seit jener Zeit Heißt biefe Wiefe die Hein 
richswieſe und im Munde ber Seebewohner geht 
noch heute Die fchredliche Sage. 


V. 


Das Bebelmännlein. 


— Sn wunderbaren Geftalten 
Ragt aus ver dunkeln Nacht das angeflrahlte Geſtein, 
Mit wildem Gebüfch verfeht, das aus den ſchwarzen Spalten 
Serabnidt und im Wiederſchein 
Als grünes Feuer blinkt. Mit furcdhtvermengtem Grauen 
Bleibt unfer Ritter fteh'n, den Zauber anzufchauen. 
Wieland. 


1. 


An der unterftien Bucht bes Ueberlinger See’s, 
ungefähr eine Stunde rechts von ber Straße, die von 
Radolphszell nach Stodach führt, bliden, auf fchroffen 
Felſen gelagert, die Ruinen der uralten Burg Bod⸗ 
mann aus dem Schatten dunkler Buchenwälber her⸗ 
vor. Hier wohnte gegen das Ende des zwölften Jahr⸗ 
hunderts ein wackerer Ritter, Heinrich von Bodmann 
genannt, ein Held voll jugendlicher Kraft, kaum ein« 
getreten in die erften Jahre des Mannesalters. Vor 
wenigen Monden erft hatte er ein jugenbliches Weib 
heimgeführt, an deren Seite er nun die glüdlichften 
Tage zu verleben hoffte, aber nur zu bald entfchwand 
biefe Hoffnung feinen Blicken wieber, ald der Ruf von 
ber Noth des Kreuzes in Palaͤſtina auch bis in bie 
Burg Bobmann drang und bie Kunde fam, wie ber 
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Helbengreis Barbaroffa ſich an bie Spike der Kreuz⸗ 
fahrer geftellt Habe, um .das durch Sultan Saladin 
ben Chriften entriffene Sjerufalem wieder zu erobern. 
Heinrich vernahm zugleich, daß alle Nitter im Höhe 
gau und an den Ufern des Bodenſee's dad Kreuz 
genommen und dem Zuge zu folgen entfchlofien wären, 
ja, daß ber Ruf für die Heilige Sache der Ehriften- 
heit felbft dem Wehrwolfe von Hohenkrähen das fonft 
fo felfenharte Herz bewegt babe. Wie hätte nun er, 
der für einen ber Braveften im ganzen Gaue galt, 
wenn es Darauf ankam, eine edle Sache zu vertheis 
Digen — wie hätte er allein fich bem allgemeinen Aufe 
gebote entziehen können? Feſten Sinnes trat er vor 
feine junge Hausfrau und Tündigte ihr feinen from⸗ 
men Entfchluß an, und obfehon er den Thränen ber 
Bittenden, die erft fo kurze Zeit des ehlichen Glückes 
mit ihm genofien, kaum zu wiberfiehen, kaum die 
trüben Abnungen, die fein eigenes Herz erfüllten, zu 
beichwichtigen vermochte, wußte ex Doch all die weicheren: 
Gefühle für dießmal zu unterbrüden, denn es war 
Gottes Sache, es war die Ehre, die ihn mahnte — 
ein ftärkerer Ruf als Frauenliebe. „Wenn ich nad 
Ssahresfrift, an demſelben Tage, an welchem ich von 
bie Scheide, nicht wieber kehre, fo barfit bu meiner _ 
nicht mehr harren.“ Dieß waren Heinrichs letzte 
Worte, bei welchen er ben Abſchiedskuß auf Die 
Lippen feiner gebeugten Gattin brüdte. 

Kriegsfrohen Blides, aber niedergefchlagen und 
büfter in ber Tiefe feines Herzens, ſchloß Heinrich von 
Bodmann ſich dem Zuge ber Hoͤhgauiſchen Ritterfchaft 
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an. Es war ein ftattliches Heer von Herren und 
Knechten, was diefer einzige Gau ausgefanbt Hatte. 
Allein, fo viele auch herrlich ausgezogen waren, fo 
wenige follten — und auch biefe Menigen arm unb 
elend genug — die Heimath wieder ſehen. Mehr 
als 150,000 flreitbare Männer, alle mit dem Kreuze 
bezeichnet, waren unter ihrem wackern Führer, Kaifer 
Friedrich dem Erften von Hohenftaufen, im Mai 1189 
nad PBaläftina aufgebrochen. Glücklich hatte dieſer 
Kreuzzug begonnen; durch taufend Fährlichkeiten führte 
ber ‚Heldengreiß feine Krieger bis an die Gränzen 
Syriens, aber fein jäher Tod in den Fluthen bes 
Kalycadnus vereitelte mit einem Male all bie fchönen 
Hoffnungen ber Kreuzfahrer. Des Kaiferd Sohn übers 
nahm jegt die Führung bes Heeres und zog bis vor 
Antiochien. Aber hier begannen erſt die eigentlichen Lei⸗ 
den ber frommen Kämpfer: eine fürchterliche Peſt raifte 
den größten Theil derjelben dahin und die blufige Bes 
lagerung von Ptolemais, wobei bie Meiften der übrig 
Gebliebenen von dem Schwerte der Saracenen nieder- 
gemacht wurben, benahm vollends alle Ausfichten auf 
bie Wiebereroberung Serufalems. 

Nach fo vielen Leiden und gefcheiterten Hoff⸗ 
nungen batte ber kleine Reſt ber Kreuzfahrer Teine 
andere Wahl mehr, al3 wieder in die Heimath zurüds 
zukehren, ohne die Stätte gefehen zu haben, wo ber 
Erlöfer das Licht ber Welt erblidt, und für bie 
Menfchheit am Kreuze geblutet hatte. Theils in 
Heinen Schaaren, theils einzeln fah man jetzt allent- 
halben folche Unglückliche auf bem Wege zur Heimath, 


. 


161. 





beſonders Krieger aus Deutſchlands Gauen. Halb 
frank und oft des Nöthigften ermangelnd zogen fie 
einher, das wahre Bild menfchlichen Elends. Unter 
ber Zahl diefer Unglücklichen befand fich auch Heinrich 
von Bodmann. Die Meiften feiner Waffengenoffen 
hatte er durch Das Schwert der Ungläubigen oder 
burch das Gift der Krankheit dahin fterben jehen: er 
allein war unter allen Gefahren wohlbehalten, oder — 
fo dachte er felbit — für größere Leiden aufgefpart 
geblieben. Schon feit einigen Tagen hatte er fi von 
ben wenigen Landsfeuten, die mit ihm den Heimweg 
fuchten, getrennt; denn, obgleich feine Lage der ihrigen 
ganz gleich war, fühlte er ſtets doppelten Schmerz, 
wenn er Andere in Sammer und Elend neben fich 
erblickte. Sp zog er eines Tages ganz traurig und 
mißmuthig durch eine öde, von Der Sonnengluth ganz 
ausgebrannte Gegend. Matt und mübe fchleppte er 
fih eine lange Strede Weges hin, bis er endlich 
einen einzeln ftehenden Palmbaum antraf, deſſen meit- 
ragendes Schattenbach zur erfehnten Ruhe einlud. 
Heinrichs einzige Gabe befland noch in einer Kürbis- 
flafohe, die Teer an feinem Gürtel herabhing; alles 
Andere hatte er verkaufen müffen, um fich Die nöthig- 
ften Lebensbedürfniſſe zu verſchaffen; felbft fein treues 
Roß, das ihn zu manchem Streite getragen hatte, war 
fremdes Eigenthum geworden, fowie feine Rüftung, und 
fein ungertrennlicher Begleiter, fein gutes Schwert. 
Die Stelle des letztern mußte ein dicker Knotenſtock 
vertreten, als Beſchützer gegen etwaige Feinde, bie 
folche ©egenden zu beunruhigen pflegten. 
Binder, Aleman, Bolksfagen ıc. 11 
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Unter trüben Nachdenken über ben Wechfel feines 
Schidfals, wie er früher reich, und jebt fo gar ent⸗ 
blößt von allem Nothwendigen war, wie er früher im 
ritterlichen Schmude prangte, jebt kaum noch ein 
ſchmutziges Bettlergewand befaß, fchlummerte endlich 
der ermüdete Wanderer ein. Nun aber umgaufelten 
holde Bilder des Traumes feine Seele. Seine Phan⸗ 
tafte trug ihn hinüber an die blühenden Ufer des 
heimathlichen See's, es däuchte ihm, er wanble an 
der Hand feiner Holden Sattin über die biumenreichen 
Matten unter feiner väterlichen Burg und höre den 
Sefang der Vögelein, deren vielftimmige Weifen hell 
- erlangen durch die blüthenreichen Bäume. Doch in 
diefem füßen Genuſſe wurde er auf Einmal geftört; 
es war ihm, als ob eine Hand ihn rüttle, und er 
erwachte. Zognig erhob unfer Ritter feinen Knoten⸗ 
tod, um fich zu rächen an ben, der ihn fo unbe: 
rufen in feinem Traumglüde geftört hatte, da ward 
fein Arm fanft zurüdgehalten und er fah neben ſich 
ein Männlein von ganz Eleiner Statur ſtehen. Das 
Männlein war ‚anzufchauen wie jener Zwerg Albrich, 
der, wie bie. Sagen melden, deu gehörnten Siegfried 
auf alle feinen Abentegern begleitet hatte: der Tange 
weiße Bart reichte hinab bis zu den winzigen Füß- 
fein und um feinen bunten Rod zog ſich ein Leber 
gürtel, an welchen eine Kürbisflafhe Bing, fait fo 
groß. ald des Männleins Kopf felbft war. Mehr 
überrafceht über den feltfamen Anblick, als in Schreden 
geieht, fuhr Heinrich den Gnomen faft zornig an: 
„Bas Haft du für Freude daran, du boshaftes, eines 
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Ding, mich Unglüdlihdt aus meinem füßen Wahne 
zu weden? Weißt bu nicht, daß der Schlaf mit 
feinen Träumen das einzige Glück des Leidenden im 
Erdenleben if?" „Nicht fo zornig, Herr Ritter,” 
erwieberte das Männlein mit gar Tieblicher Stimme; 
„nicht aus Bosheit, oder um Euch zu gefährben, 
habe ich Euch geweckt, es geſchah vielmehr aus Lauter 
Sorgfalt, denn Teicht hätte Euch, während Ihr fo 
ſorglos fchliefet, irgend ein Unglück in Diefer unfichern 
Gegend zuftoßen können. Preilih, wenn einen fo 
füße Träume aus ber Heimath umgaufeln und man 
wird fo unverfehbens daraus geftört, da kann man 
leicht zormig werben, darum verarge ich Euch Euern 
Unmwillen auch nicht im Mindeften. 

Erſt bei den letzten Worten bed Zwerges mwurbe 
das Staunen des Ritters rege; jebt erft betrachtete . 
er feinen fleinen Gaſt etwas genauer und „wer bift 
du denn,” fragte er ihn, „daß du dieß Alles weißt?” 
„Es müßte Einer wenig verfiehen,“ erwieberte das 
Männlein, „wenn er aus dem füßen Blicke, womit 
Ihr erwachtet, nicht guf große. Wonne und Freude, 
die ihre im Schlafe genoſſen habt, ſchließen könnte, 
und da Ihr, wie ich ſehe, einer von denen ſeyd, 
welche den Weg zur Heimath ſuchen, ſo konntet Ihr 
wohl von nichts Süßerem, als von der Heimath und 
von dem Wiederſehen der Eurigen, beſonders Eurer 
boldfeligen und jugendlichen Gemahlin geträumt Haben.“ 
„Du fleigerk meine Neugier, anftatt fie zu ftillen,“ 
fiel Heinrich ein, „woher weißt du denn, baß ich eine 
jugendliche Gemahlin Habe?" „Das. it nicht weit 
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herzuholen,“ verfeßte der Kleine, „ſeyd Ihr doch felbft - 
noch ein junger und ftattlicher Rittersmann, wenn 
Euch fhon die Peft vor Antiochien und Ptolemais 
ein wenig hart zugefebt und Eure Wangen gebleicht 
Hat. Wiffet Ihr nicht, vom Dann fibließt man auf 
Die Frau, freilich nicht in allen Dingen, 3. B. in 
ber Treue, denn bie bat nur Ein Mal fich bei ben 
Frauen herrlich erwiefen, nämlich bei Weinsberg, in 
den Tagen des erlauckten Königes Conrad; feit jener 
Zeit ift fie ein felten Gut geworben, das überall,. 
wo man es findet, theuer bezahlt wird... Wohl gibt 
es noch in deutſchen Landen man frommes Weib, 
aber man bat Doch auch neuerbings viele Beiſpiele, 
dag ſolche Treue nur währete,. bis ber Gemahl son 
dannen zug. Da heißt es denn gemeiniglich:. 
” Wohl aus den Augen, aus dem Sinn, 
Bu Andern fliegt mein Herze hin! 

abfonderlih, wenn bie theuern Eheherrn Tange nicht: 
wieberfehren und bie 'verfprochene Frift nicht halten.“ 
Als das Männlein die Tegten Worte fprach, durchfuhr 
ein ſchrecklicher Gedanke die Seele Heinrichs, Schmerz. 
lich wurde er an das Verfprechen gemahnt, bas er 
feiner Gattin beim Scheiden gethan und: bis zur Stunde 
noch nieht erfüllt Hatte, fichtbar erfchienen wieder Furchen 
auf feiner Stirne, die kurz vorher vor ber Wonne des 
. gehabten Traumes verſchwunden waren, er wandte fich 
ab von jeinem Gefährten und verfiel auf’3 Neue in 
trübfinniges Nachdenken. „Was fehlt Euch denn, Herr 
Ritter?" ſprach jetzt tröftend das Männchen, indem: 
es Heinrichs Hand ergriff; „haben Euch meine Worte: 
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fo fihnell in Trauer verfeßt, fo follte mir das von 
Herzen Leid thun. Sch will nicht hoffen, daß Ihr 
zu der Zahl jener Unglücklichen gehöret, deren Leiden 
Durch düftere Blicke in die Zukunft noch vermehrt 
wird, deren Heimkehr in’3 Vaterland nicht ein Weg 
zur Freude, fondern zu Schmerz und Kummer ift. 
Mas es auch fei, faſſet Muth, mein Lieber, und 
wenn trübe Gedanken Euch quälen, Taffet ſie uns 
verfcheischen mit einem guten Trunke, ber Euch bei 
Eurer Müdigkeit und bei der brennenden Glut ber 
Sonne gewiß wohl befommen wird.” Mit dieſen 
Morten nahm ber Zwerg feine Flafche von der Seite 
und reichte fie dem Ritter bin. „Da trinket, mein 
Freund, es ift nichts Schlechtes, mas ich Euch biete, 
fein Mufelmannentrant, ſondern Saft, ber aus ben 
Beeren ebler Reben quillt, ganz dazu gemacht, Sorgen 
und Grillen in den Wind zu fcheuchen.” 


2. 

So wenig der Ritter von Bodmann noch vor 
wenigen Augenbliden zur Luftigkeit geſtimmt war, — 
jetzt, als er die Flaſche erblickte, welche das Männ- 
Iein ihm mit beiden Händen entgegenhielt, und bie 
wohl gerne Halb fo viel wägen machte, ald ber Bes 
figer felbft, Konnte er ſich nicht erwehren, ein wenig 
zu lächeln: denn auch im größten Schmerze kann oft 
ein ſcherzhafter Eindruck eine heitere Stimmung für den 
Augenblid erzeugen. „Nun, Shr Tachet,. Bert Ritter,“ 
fuhr der Kleine fort, „daß ich fo ein großes Trink⸗ 
gefäß mit mir herum trage; wiſſet, mir geht es damit 
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wie dem Heinen Roland mit feinem Schwerte: „„ein 
Heiner Dann, ein großes Pferd, eine kleine Hand, 
ein großes Schwert"* — und heute habe ich dazu 
noch guten Vorrath, es ift, wie wenn ich gewußt 
hätte, daß ich einen Gaſt bekomme. Ich will Eu‘ 
einmal Eins vortrinten nach Schwabenbrauch, damit 
Ihr wegen des Trunkes feine Beforgniß heget.“ Dieß 
iprechend, that ber Kleine einen wadern Zug und 
hob dem Nitter die Flaſche zum zweiten Male ent=. 
gegen. Nach einigem Sträuben nahm Heinrich Das 
Gefäß und ſetzte es an ben Mund, aber nur um 
feinen brennenden Durft zu ftillen, nicht um fich güt⸗ 
ih zu thun. „Das ift nicht getrunken, wie Die 
Schwaben trinken,” fcherzte der Zwerg, „das ift nur 
genippt, wie die Zungfrauen in unfern Tagen zu thun 
pflegen; „„ein großer Krug, ein großer Zug,““ das 
it mein Wahlfpruch; wenn ich ſchon nicht groß bin, 
im Trinfen nehme ich es doch mit Manchem auf. 
Dder ſchmeckt Euch vielleicht mein Wein nicht, Herr 
Ritter? Ihr ſeyd wohl eine andere Sorte gewöhnt, 
wenn auch nicht beflern, doch heimathlichen, etwa ben 
von den Ufern des Bodenfee’s: ber ift aber nicht meine 
Liebhaberei; wenige ausgenommen, find die Sceweine 
allzumal fogenannte Kräßer, bei denen man, wenn 
man fie getrunfen, auf ber Hut feyn muß, daß nicht“ — 
bier unterbrach der Ritters des Männleins Rebe: „wie 
weißt du denn, daß bie Ufer bes Bodenſee's meine 
Heimath find?“ „Das wäre ſchlecht,“ erwiederte ber 
Kleine, „wenn ich bieß nicht aus Eurer Sprache 
Schließen könnte." „Aber,“ fuhr ber Ritter neugierig 





167 





fort, „wie kommſt dur zu folcher genauen Ortskenntniß in 
meinem Baterlande?" „Nun,“ entgegnete das Münn⸗ 
lein, „ih bin, wie Ihr ſehet, ſchon etwas vorgerückt 
an Sahren, babe manches Land gefehen und mancherlei 
Erfahrungen gemacht; warum follte ich gerade Eure 
Heimath, die lachenden Ufer. bes Bodenſee's und das 
wunderſchöne Höhgau nicht Tennen, wo fo viele flatts 
liche Burgen prangen, deren manche fo fchön im See 
fi fpiegelt, wie die Nellenburg, Bodmann u. A. — 
doch, was ſchwatzen wir Lange in diefer unwirthbaren 
Segend; fieht auf und kommt mit mir in meine 
Wohnung, da können wir bei einem Kruge von Eurem 
Lieblingsweine bag mit einander plaudern. Bielleicht 
mundet Euch dann jener befler, als dieſer bier aus 
ber Kürbisflafche, auch befike ich zu Haufe eine größere 
Auswahl.” 

Die trauliche Rede des Männchens hatte auf 
den Ritter einen zu guten Eindrud gemacht, als daß 
er die Einladung nicht hätte annehmen follen, zu dem 
war es allınählig Abend geworden, wo man fich nach 
einem angeftrengten Tagesmarſche wohl nach Ruhe 
fehnt. Heinrich folgte willig feinem voranſchreitenden 
Führer und obwohl er Anfangs geglaubt Hatte, nur 
wenige Schritte machen zu können, fühlte er ſich Doch, 
wie von einer höhern Macht, wunderbar geftärkt auf 
feinem nunmehrigen Wege. Sie mochten jchon eine 
ziemliche Strede zurückgelegt haben, als Heinrich bes 
merkte, wie die Gegend nach und nach ein ganz vers 
änbertes Ausfehen gewann; bie Tangweilige Ebene 
verlor ſich allmählig in einen reizenden, zu beiden 
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Seiten von hohen Felfen begränzten Thalgrund. „Laßt 
Euch den Weg nicht verbrießen, Herr Ritter,“ begann 
der Zwerg nach Tangem Schweigen, „wir finb bald 
zur Stelle, dort drüben ift meine Wohnung.” Dabei 
beutete er auf eine Felfenwand , die ſich rechter Hand 
nicht ferne von unfern Wanderern erhob. Bald waren 
fie dafelbft angelangtz aber, ftatt daß, wie Heinrich 
wähnte, etwa ein Felfeniteig zu einer hochragenden 
Burg hinaufführte, öffnete fih unten am Felſen ein 
Meines Pförtchen, welches den Eingang in eine dunkle 
Höhle bildete. Hier wurde dem Ritter zum erſten 
Male unheimlich, denn er merkte an Allem, was er 
fahe, gar wohl, daß fein gaftfreunblicher Führer nicht 
zu den gewöhnlichen Menſchen gehöre, fonbern ein 
höheres — ob gutes oder böfes, Das mußte er eben 
nicht — Weſen feyn müſſe. Zögernd blieb er daher 
an dem Eingange ber Höhle ftehen. Dem Kleinen 
entging die Stimmung des Ritters nicht, „ei, ei,” vief 
er ſpöttelnd, „wie ſtimmt Ritterfinn und Verzagtheit 
zufammen? im Gewühle des Streites feit ſtehen und 
bem Tode fühn in’s Auge bliden, und dann wieber 
Furcht hegen, wo fo wenig Urfache dazu iſt; wie fol 
fich das reinen!" „Im Freien, unter Gottes Son- 
‚nenlichte,“ erwieberte Heinrich, „habe ich noch nie 


gezagt, aber im Dunfehn, und bei folchen Umgebun⸗ 


gen,-ba gift nicht die Mannheit; — inbeffen, was 
babe ich denn zu verlieren?“ Mit diefen Worten 
trat er durch das Pförtchen. Zuerft mußten fie mit 
Mühe ben Weg durch den fihmalen Gang fuchen. 


Meniger verlegen war babei das Männlein; aber ber 
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Ritter von Bodmann war von gar hohem Wuchſe 
und mußte fich oft bücken; auch war er, der nur ge- 
wohnt war, burch hohe Bogenhallen und Gemächer 
der Burgen zu fchreiten, noch nie folche Wege gegangen. 

Lange fliegen fie abwärts, der Gang erweiterte 
ſich allmälig und es fing nach und nach an heller 
zu werben. Aber die Helle, welche den Gang erleuch- 
tete, war nicht jene Helle des Tageslichtes, fonbern 
ber Glanz helle leuchtender Metalladern, die von 
‚beiden Seiten ber die Höhle durchftrahlten. Nach 
einiger Zeit gelangten fie an eine glänzende Pforte, 
die fich anf eine fanfte Berührung des Gnomen als: 
bald vor ihnen öffnete. Und nun ftellte fich dem 
Ritter ein Anblid dar, den er von ferne nicht geahnet 
hatte. Sie fanden in einem hochgemölbten, hell 
erleuchteten Saale; Wände, Bodendecken, ZTifche, 
Stühle, furz alles Geräthe, was er erblidte, war 
eitel Cryſtall. Herrliche Teppiche und PBolfter, von 
einer Pracht, mie Heinreich fie bisher kaum an ben 
Höfen der reichften Fürſten und Könige geſehen hatte, 
bedeckten den Boden bed weiten Gemaches. „Nun, 
wie gefällt es Euch bier in meiner Wohnung,” fragte 
der Berggeift den erſtaunten Ritter, „nicht wahr, man 
foflte nicht glauben, daß man zehn Klafter tief unter 
ber bewohnten Erde folche Helle fände? Doch, laßt 
uns jet nach der Mühe eines fo Langen Weges 
nieberfigen, und einen Trunk thun auf Achte beutfche 
Art; zu meinem Keller Babe ich nicht weit.” Auf 
einen fanften Fußtritt bes. Herrn diefer unterirdifchen 
Herrlichkeiten wich der Boden. zurüd: und in wenigen. 
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Augenbliden umgab den auf ein weiches Polfter ges 
lagerten Ritter ein ganzes Heer cryſtallener SKrüge, 
angefüllt mit allen Sorten föftlicher Weine. 4Wählet 
jegt, edler Herr,” fprach nicht ohne Selbftgefälligfeit 
das Männlein, „von welchem der Krüge ich Euch 
frebenzen fol. Doch, zuvor will ich Euch mit Eurer 
Umgebung näher befannt machen, damit Ihr Eud) 
nicht fo Lange zu beſinnen Habt. Die Iinfe Reihe 
dort enthält Seeweine von der Schweizer Seite, die 
aber alle nicht? taugen, mit einziger Ausnahme bes 
tothen in dem großen Kruge dort. Der jtammt aus 
dent Thurgau; Schweizer aber haben ihn nicht ge- 
pflanzt, fondern ein edler Ritter aus Schwabenland, 
ein ächter Liebhaber von Wein und Minnefang hat 
ihn gebaut auf den Rebhügeln, die fein Schluß um⸗ 
geben, mo vor uralten Zeiten der heilige Eppo eine 
Zelle oder Haus erbaut Hatte, das man nachher 
Eppishaufen nannte.” „ES lebe der edle Schwaben⸗ 
ritter, mein Landmann,” rief jebt Heinrich von Bod⸗ 
mann aus, dem ein tiefer Zug aus bem großen Kruge 
die Zunge gelöst hatte und voll Freude ſtimmte ber 
fleine Wirth in ben Subelruf feines Gaftes ein. „Die 
andern auf diefer Seite,” fuhr jebt das Männlein 
in jeiner Belehrung fort, „3. B. ber Rheinecker, 
Steinadher u. A. können Euch nun nimmer ſchmecken, 
wir wollen Daher zu ber Reihe rechts, zu Euren 
eigentlichen Lanbsleuten, den Weinen von ber Schwa- 
benjeite übergeben. Da ift einer barunter, ben gold- 
gelben in beim zweiten Kruge dort mein’ ich, ben 
werdet Ihr wohl Tonnen, ex tft eigentlich nicht mehr 
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zu ben Seeweinen zu zählen, denn er wird im Höhe 
gau gebaut, an der hohen Felfenburg, die man Twiel 
nennt.” „Das ift ja mein näcfter Nachbar,“ rief 
Heinrich von Bodmann aus, und griff nach dem 
Humpen, ben ihm das Männlein entgegen hielt. 
„Sa,“ fuhr er fort, nachdem er das Gefäß bis auf 
ben Grund geleert hatte, „ihr Mönche, die ihr zu 
Herzog Burkhardts Zeiten eure Behaufung auf der 
ftattlihen Feſte hattet, ihr wäret gewiß nicht in 
das niedrige Stein am Rhein herabgewandert, wenn 
ihr geahnet hättet, daß hundert Jahre fpäter Dem 
Berge ſolch Löftliches Gewächs entiproffen würde. 
Doch, beffer iſt's, daß edle Ritter jest dieſen Reben⸗ 
faft trinken, als dergleichen faule Bäuche!“ 

„Aber, Freund Kleinmann, bisher haft du mir 
mit lauter Weinen aus der Nachbarfchaft zugefprochen, 
und noch mit feinem aus meiner eigentlichen Heimatb; 
ben Königsmwein, meine ich, ber um meinte Burg Bod⸗ 
mann wächst, den liebe ich vor allen am Meiften.” 
„Das Befte kommt erſt nach,” entgegnete der Zwerg. 
„Mit Nichten,” rief Heinrich, „fondern man gibt 
zuerit den guten Wein, dann erft den fchlechten, denn 
gegen das Ende hin unterfcheidet man nicht mehr fo 
firenge.” Kaum hatte der Ritter ausgefprochen, als 
bas Männlein ihm fehon einen gefüllten Humpen barz , 
seichte. Begierig führte er ihn zum Munde, aber mit 
faurer Miene warf er benfelben gleich mwieber von ſich. 
„Dießmal Haft du mich recht angeführt, Lofer Schalt; 
an beinen Kopf gehörte Das Gefäß: das ift ja Sipp- 
finger Eſſig, bei bem mau ſich Nachts im Bette 


172 


umwenden muß, bag er Einem nicht ein Loch durch 
den Magen frißt.“ „Ach, verzeiht, edler Herr,“ 
ſprach gleichſam abbittenb und doch fchelmifch zugleich 
ber Zwerg, „ich habe mich geirrt; die Krüge fanden 
fo nahe bei einander, daß fle verwechfelt wurden. 
Da bier ift der rechte, der mag Euch ben fauern 
Mund wieder füß machen.“ Mit diefen . Worten 
füllte er einen neuen Humpen aus einem andern 
Kruge. Aus feinem Schäumen erkannte Heinrich 
gleich, daß dieß Wein aus dem Königsgarten war, 
mo König Karl der Dide die erftien Neben gepflanzt 
hatte. Begieriger, als bei allen bisherigen Weinen, 
faßte der Ritter von Bodmann dießmal den Humpen. 
„Sei mir willflommen, du Föniglicher Rebenfaft aus 
meiner Heimath, bu bift der erfte Tropfen, den ich 
nach Tanger Entbehrung wieder koſte, bu folft mir 
fhmeden vor allen andern.“ Mit wenigen Zügen 
war der Pokal geleert und fchon hatte fein Fleiner 
Wirth wieder einen zweiten gefüllt. „Herr Ritter,“ 
ſprach ber Kleine, während er ihm benfelben fredenzte, 
„wenn Euch dieſer Wein in meiner Behaufung und 
aus eines fo unanfehnlichen Mundfchenten Hand io 
herrlich munbet, wie muß er erft in der Heimath 
ſchmecken, wenn ibn eine Holdfelige Gemahlin mit 

Tieblih Tächelndem Munde kredenzet.“ „Was mahnft 
bu mich da an die Heimath, du Kuirps,“ rief une. 
willig der Ritter, „unb an ein boldes Weib, die ich, 
ad, vielleicht beide auf ewig miffen muß!“ Mit 
biefen Worten war Heinrichs Frohſinn, ben bie 
Weingeifter auf einige Zeit herbeigekufen Hatten, auf 
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einmal verſchwunden und. Zurchen des Trübfinnes 
nahmen wieder auf feiner Stimme Platz. „Ihr müßt 
nicht alle Hoffnung fahren laſſen,“ tröftele ihn bag 
Männlein, „vielleicht feib Ihr Eurem Ziele näher, 
als Ihr felbft glaubt.” Heinrih: „Nach Jahresfriſt 
babe ich heimzukehren verfprochen, und diefe ift bereits 
verftrichen; ber Maimond, in welchem ich von ihr, 
der Theuren, ſchied, iſt feit meiner Abreife von Haufe. 
wieder gefehrt und bereits wieder entichwunden. Wird 
fie wohl meiner noch harren?“ Zwerg: „Das ift 
eine Frage, bie fich erft Töfen wird, wenn Ihr zur 
Stelle feyn werdet." 5. „Das iſts gerade, warum 
ich fo traurig bin; ein weiter Weg liegt zwifchen 
mir und meiner Heimath, welch lange Zeit wird 
wohl erfordert, folchen zurüdzulegen.” 3. „Schneller, 
als Ihr wähnet, könnt ihr unter gewiflen Bedingungen 
wieder zu Haufe jeyn, und wenn ihr nur wollt, fo 
kann ich, fo Mein ich auch bin, Euch hiezu Rath 
ſchaffen.“ 5. „Da müßteſt bu in ber That mehr 
‚vermögen als andere, fogar außerordentlihe Men- 
ſchen; denn daß du unter die letztere Claſſe ge⸗ 
hörſt, davon habe ich mich längſt auf das deutlichite 
überzeugt.“ 3. „Das hoffe ich auch in der That, 
doch, ich will mich kurz fallen: wenn ich Euch bis 
morgen mit bem Krüheften vor Eure Burg bringe, 
gewährt Ihr mir dann eine Bitte?“ GH. „Wenn du 
dieß zu thun im Stande bift, will ich Dir erfüllen, 
was bu verlangft, wenn es nur in meinen Kräften 
ſteht und mein und der Meinigen Seelenheil nicht 
betrifft.” 3. „Nichts von allem diefem; ich bin Fein 
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böfer Geiſt; — meine Bitte ift ganz einfach und 
hängt mit dem zufammen, was meines Amtes ift. 
Ihr habt gefehen, Herr Ritter, daß ich ein Liebhaber 
von Weinen bin, beren ich auch einen guten Vorrath 
von allen Sorten befite. Meinen ganzen, Wein- 
vorrath num verdanfe ich einzig und allein dem 
Nebel; denn was in den Mebbergen aller Länder 
Durch diefen zu Grunde geht, das fällt in meinen 
Keller; darum nennen mich auch die Leute insgemein 
das Nebelmännlein, weil ich vom Nebel meinen 
Unterhalt ziehe. An Seeweinen aber befomme ic; 
bei Weitem am Wenigften, meil die Leute dort ges 
wöhnt find, durch Läuten den Nebel zu vertreiben. 
Bei den meiften diefer Weine kümmert wich das frei- 
fih nicht; aber von Eurem Königsmeine möchte ich 
doch mit Hülfe des mir dienftbaren Nebel mehr 
erhalten. Wollt ihr mir nun meine Bitte gewähren, 
und in Euren Königsgarten nicht mehr Täuten Taffen, 
wenn mein Freund Nebel feinen dichten Mantel über 
benfelben ausbreitet, damit auch mir etwas von feinem 
föftlichen Rebenſafte zufällt.” „Von Herzen gerne,“ 
erwieberte Heinrich von Bodmann; „es fol von num 
an fowohl von mir als von meinen Nachkommen, 
bis auf ewige Zeiten, fo gehalten merben wie bu 
wünfcheft; man ſoll fein Lauten mehr im Königsgarten 
hören; aber erfüllen mußt auch du mir, was du verheißen 
haft, Freund Nebelmännlein! bier mein Ritterwort 
und Handichlag.” „Von mir ein Gleiches,“ ſprach 
das Drännlein, indem es bes Ritters Eräftigen Hand⸗ 
Schlag erwiederte; „jet laßt uns aber unfern Part 
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mit etlichen Humpen Rebenblut verfiegeln, und ber 
. exite werde auf das Wohlſeyn Eures Weibes geleert, 
bie ihr bis morgen wieder fehen ſollt.“ „Es jei,” 
rief der Ritter von Bodmann; „für das Uebrige laſſe 
ich dich forgen, mein Fleiner Freund!“ 

Bon beiden Seiten wurde nun einander wader 
zugejprochen und mancher Humpen mit Königswein 
geleert. Bei Heinrich äußerte fich bald die Kraft 
diefes edlen Saftes, während das Männlein noch 
manchmal den Tummler führte. Freund Nebel ftellte 
fih ein und wiegte unfern Ritter in einen füßen 
Schlummer. 
3. “ 

„Wo bin ich 2” rief Heinrich von Bodmanı, als 
er des andern Morgens frühe wieder erwachte. Das 
Cryſtallgemach und das Nebelmännlein waren ver- 
Shwunden; — er lag auf einer blumenreichen Wiefe 
an den Ufern des heimathlichen Sees. Lange fann 
er bin und ber, ob Alles nicht ein bloßer Traum 
wäre, allein er fah nur allzu deutlich, wie Die Burg 
Bodmann fo Tieblich von ihrer Höhe herabfchaute und 
ih in den Wellen des Sees fpiegelte „Du bift es, 
bu lange entbehrtes Haus der Heimath,” rief er voll 
Monne aus: „es ift kein Traumbild!“ und ohne Ver- 
zug ſchickte er fich an, ben Felſenſteg zu befteigen, der jich 
ihm nicht ferne zeigte. „Aber, wird fie mich auch noch 
ertennen, Die Theure, in meiner armfeligen Geitalt; wirb 
fie mich nicht verfchmähen, oder hat fie fchon einen Ans 
dern zu ihrem Herzgeipielen erwählt 2” Unter folchen 
wiberftreitenben Gedanken flieg er den Burgweg hinan. 
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Kaum hatte er bie Hälfte des Weges zurüdge- 
legt, als auf einmal Tieblihe Töne von Lauten, 
Harfen und Pfeifen ihm entgegen klangen. Se näher 
er dem Thore der Burg kam, befto lauter ertönte der 
Schall des Spieles. „Was bedeutet das Alles ?“ 
fragte Heinrich erflaunt einige Leute, Die ihm feftlich 
gekleidet unter dem Thore begegneten. „Kommet und 
ſehet jelbft,“ war die Antwort, Er trat ein; Nies 
mand wollte ihn mehr erfennen. Ginige Burgleute, 
welche im Hofe flanden, trieben fogar, als fie ihn 
erblidten, ihr Geſpötte mit ihm, indem fie fagten: 
„was will denn diefer Bettler in feinen Lunipen am 
heutigen Feſttage bier? Der wird große Freude ma- 
hen unter all den geputzten Herren und Frauen.“ 
Diefer Spott betrübte den Ritter im Sinnerften feines 
Herzens. „Ach, dachte er bei fich, bin ich burch mein 
Elend meinen eigenen Dienern fo unkenntlich gewors 
ben, baß fie mich verachten und meiner fpotten: welche 
Aufnahme werbe ich erft bei meiner Gemahlin zu 
gewarten haben! Traurig fchritt er Durch die Räume 
der Burg; er war jebt an den Gemächern angelangt, 
aus denen der Schall der Lauten, Harfen und Pfeis 
fen kam und wollte eintreten. Da begegneten ihm 
einige Ihürhüter niit barfchen Morten: „was willt 
bu bier, armfeliger Bettler ? folche Leute braucht man 
heute nicht!" Dergleichen und andere böfe Reden 
verfchwendeten fie an Heinrih, doch dieſer ließ fich 
nicht abihreden, drang mit Gewalt durch und „kennt 
ihr mich nicht mehr, ihr Wichte,” rief er jetzt zorn⸗ 
entbrannt den Knethten entgegen, „kennt ihr mich 
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nicht mehr in meiner armfeligen Geftalt, mich, ber 
ich euer Herr und Gebieter bin, fo follt ihr es jekt 
fühlen!" Mit diefen Worten ſchwang er rechts und 
links kräftig feinen Knotenſtock und bahnte fich Teicht 
einen Weg durch die Schaar der Feiglinge. Die mei⸗ 
ften flohen und fo trat er ungehindert in das wohl⸗ 
bekannte Gemach ber Burgfrau. 

Traurig fa Adelheid von Bodmann in ihrem 
Kämmerlein, während Alles um fie herum Tuftig und 
voll ausgelafjener Freude war. Lange war es ihr 
gelungen, einen zubringlichen und mächtigen Freier 
abzuweifen, indem fie vorgab, daß die Frift noch nicht 
verfloffen wäre, nach welcher ihr Gemahl wieder zu 
kehren verbeißen hatte. Endlich Tonnte fie nicht mehr 
verheblen, daß diefelbe laͤngſt ſchon überfchritten war. 
Der Freier drang mit Ungeftümm auf die Erfüllung 
feiner Wünfche, ihre Verwandten felbft redeten ihr 
mit aller Macht zu, und Adelheid Tieß fich, wiewohl 
mit heftigem Widermwillen, überreden, weil der Freier, 
ein mächtiger Ritter des Höhgau, fich hoch und theuer 
vermaß, fürchterliche Rache an der Edelfrau von. Bod⸗ 
mann und ihren: ganzen ©efchlechte zu nehmen, wenn 
fie ihm ihre Hand länger verweigern würde. Heute 
war ber Tag, ber über ihr Schidfal entſcheiden follte; 
in wenigen Stunden follte fie dem aufgebrungenen 
Freiersmanne vor dem Altare Die Hand reichen. Darum 
war fie fo traurig; fie hatte ſchwarze Kleider ange⸗ 
legt, denn dießmal dünkte ihr der Gang zum Braut- 
gemache ein Gang zum Grabe zu feyn. 

Kaum blicte Adelheid auf vor lauter Betrübniß, 

Binder, Aleman. Volksſagen sc. 12 


178 





als ber Mann in ber armfeligen Geftalt zu ihr her⸗ 
eintrat. Auch Er fchlug, aus Scham über fein Aus- 
fehen, bie Augen zu Boden. „Woher bed Weges?“ 
fragte endlih nach langem Stillſchweigen die Burg⸗ 
frau. „Bon Baläftina’s Graͤnze,“ erwieberte ber 
Ritter mit veränderter Stinnme. Wie ein heller Licht: 
ſtrahl fielen des Mannes Worte in das von Oram 
umnachtete Gemüth der Frau. „So werdet ihr mir 
vielleicht Kunde bringen können,“ fragte fie, „von 
Einem, den ich fchon Tange mit heißen Thränen zu⸗ 
rüderflebte, von meinem theuren ®emahle, ber vor 
mehr als zwei Jahren ſchon ausgezogen ift an das 
Grab des Grlöfers, und von dem ich bisher noch 
feine Nachricht habe erhalten können, ungeachtet ich 
überall nach ihm geforfcht und gefragt habe. — Doc, 
vor Allem bebürft ihr Labung, armer Mann.“ Auf 
einen Wink ber Burgfrau erfchien ein Diener, und 
brachte einen Becher mit edlem Königsweine gefüllt. 
Adelheid nahm den Becher und reichte ihn dem Uns 
befannten. „Mög’ Euch die Kunde erfreuen, bie ich 
Euch zu diefer Stunde bringe,“ ſprach Heinrich, in⸗ 
dem er mit zitternder Hand den Pokal ergriff. Wäh- 
send er aber aus dem Labekelch trank, den ihm eine 
fo theure Hand gereicht hatte, ftreifte er unvermerkt 
einen goldenen Ring vom Finger uud Tieß ihn in ben 
Grund des Bechers fallen: es war ber Ring ches 
licher Treue, den ihm feine Gemahlin am Tage ber 
Vermaͤhlung gegeben und den er bisher, trotz allem 
Mangel und Entbehrung, als fein theuerfted Kleinod 
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bewahrt Hatte. Schweigend gab er, nachdem er ges 
trunten, der Burgfrau den Becher zurüd. Kaum 
erblickte Adelheid das hellfuntelnde Kleinod in ber 
Tiefe bes Gefäßes, als fie mit einem Rufe des 
Erſtaunens und der Freude auf den Unbelannten 
zueilte: „Woher haft du biefen Ring?“ „Det, dem 
bu ihn ſelbſt gegeben, er fteht vor dir — — kennſt 
du mich nicht mehr, meine Adelheid, meine theure 
„Gemahlin?“ Mit diefen Worten fchlug Heinrich feine 
wilden Haare zurüd und zeigte eine wohlbefannte 
Narbe. „Ich bedarf kein anderes Zeichen mehr, ja, 
bu bift es wirklich, lange Erfehnter," rief Adelheid, und 
lag in den Armen ihres wiebergefundenen Gemahls. 
Eine rauhe Stimme wedte die beiden Glücklichen 
aus ber Monne des Wiederſehens. Erſchreckt blickten 
ſie auf und neben ihnen ftand der aufgebrungene Brätt- 
tigam, ber eben im Begriffe war, die Burgfrau zum 
Altare abzuholen. „Ha, der Schande, einen Bettler 
in euren Armen!“ fuhr er Adelheid zornig au, unb 
glutroth rollten feine Augen im Kopfe herum. . „Mit 
nichten,” ſprach dieſe ganz gelafien, „ſondern es ift 
mein theurer Chegemabl, den ich wieder gefunden 
babe” und hielt dabei ihren Heinrich noch feiter ume 
ſchlungen, ber wenig deſſen achtete, was um ihn vors 
ding. „Mit dem Schwerte wollte ich deine Frechheit 
lohnen, elender Bube,“ fuhr der Freier fort, indem 
er fich zu dem Ritter ‚von Bobmann ‚wandte, „aber 
biefes ift viel zu aut, um es mit folch uneblem Blute 
eines hergelaufenen Wichtes zu befleden.” Bei ben 
letzten Worten riß ſich Heinrich plötzlich aus den 
12% 


180 





Armen feines Weibes und mit einem Blide, aus bem 
Hoheit und Abel ftrahlten, rief er: „reicht mir ein 
Schwert, wenn ihr ein Ritter feib ; ich will auch dar⸗ 
thun, dag in meinen Adern nicht minder adelig Blut 
wallt, als in ben euren; ich will kämpfen mit Euch 
um mein Eigentbum; das Hecht wird meine Arme 
- ftärlen!" „Es fei dir gewährt,” entgegnete der Freier 
mit höhnendem Lachen, „laß fehen, was du vermagft, 
bu Nitter von ber traurigen Geſtalt.“ Auf feinen. 
Wink nahete ein Diener und reichte dem Ritter von 
Bodmann ein blankes Schwert. Vergebens war alles 
Bitten und Flehen ber Burgfrau, um die Beiden von 
einem ſolch unglüdfeligen Streite zurüdzuhalten. „Mit 
Sott, für mein Recht!” rief Heinrih und fiel mit 
gefhwungenem Schwerte auf feinen Gegner ein. Ein 
Gleiches that der Freier. Wie zwei Feuerflammen 
bligten die Flamberge in ben Händen der Kämpfenden. 
Lange ſchwebte ber Kampf auf gleicher Wage, benn 
beide Gegner fehienen einander gleich zu feyn in. ber 
Sefchicklichkeit dad Schwert zu führen. Endlich fiegte 
die gerechte Sache. Der Ritter von Bodmann führte 
einen glücklichen Hieb auf des Gegners rechten Arm: 
entträftet durch einen hervorquellenden Blutſtrom Tieß 
biefer fein Schwert finfen. „Gott hat gerichtet! Ihr 
feid der rechtmäßige Beliger von . Adelheids Hand,“ 
fprach der Gegner mit ſchwacher Stimme, und fant 
in die Arme eined herbeigeeilten Dieners. Mit vers 
fühnendem Blicke nahete Heinrich dem, ſich von feiner 
Entlräftung bald wieder erbolenden Hitler; „möge 
unfere Feindſchaft zu Ende ſeyn,“ ſprach er und bet 
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jenen die Rechte zum Srieden dar. „Dein Chrens 
wort,“ entgegnete ber Freier, „es fol Friede feyn und 
ewige Freunbfchaft zwifchen uns“ und herzlich erwie- 
derte er den Händedruck des Ritter von Bodmann. 
Nun naheten Heinrichs ſämmtliche Burgleute; einige, 
die ihn noch nicht gefehen Hatten, hocherfreut über 
feine Ankunft, andere um Verzeihung bittend, weil 
fie, ihn nicht erfennend, ihm den Eintritt im die 
Burg zu hindern gejucht Hatten. Alle empfing er als 
milder Gebieter, denn hohe Wonne über die Treue 
feiner Iangentbehrten Gattin hatte fein ganzes Herz 
erfüllt; und nun ward ber Tag, welcher erzivungene 
Hochzeitfreude bringen follte, geweiht zur eier der 
Miedervereinigung eines glüdlichen Ehepaares. 

Heinrich von Bodmann gedachte im Stillen oft 
des guten Nebelmännleins, das allein ber Stifter 
feiner Freude geweſen war, er gebachte feiner bei 
manchem Zuge aus dein Humpen mit Königämwein, 
während er zur Seite feiner holdfeligen Gattin faß. 
Zwar wurde ihm dieſer nedende Wohlthäter von 
nun an nicht mehr fichtbar, aber bie und da fühlte 
er die angenehme Nähe deflelben, gleichwie ‚alle die 
fröhlichen Zecher, die vielleicht oft fchon,,. ohne Wiffen 
und Willen, den Einfluß des Nebelmännleins empfun- 
den haben. — Indeſſen erfüllte der Ritser von Bod⸗ 
‚mann reblich fein Verfprechen. Seit jenen Tagen bis 
auf dieſe Zeit wird im Königsgarten zu Schloß Bob- 
mann nicht mehr geläutet, zum Frommen des Nebel⸗ 
männleind, das bier und dort noch manchmal ſpucken 
ſoll. 
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VI. 
Die Gründung des Kloſters Schönthal. 


Da verläßet Er auf immer 
Seiner Bäter Schloß, 
Seine Waffen fieht ex nimmer, 
Noch fein treues Roß. 
Bon der Toggenburg hernieder 
Steigt.er unbelannt, 
Denn es delt vie edlen Glieder 
Härenes Gewand. 

Schiller. 


l. 


An des Landes Hohenlohe nordweftlicher Gränze, 
wo der SZartfluß, nachdem er fidh eine lange Strede 
durch Gebirgsfchluchten hindurch gewunden, ein brei⸗ 
tere8 Bette zu wählen beginnt, und bald darauf ein 
fhönes, offenes Thal voll üppiger Wiefen und Frucht⸗ 
felder dem Blicke des Wanderes entgegentritt, ſteht, 
nicht ferne vom Tinten Ufer, auf einer fhroffen, doch 
eben nicht hohen Yelfenwand die bekannte und fagen- 
reiche Kapelle, St. Wendelin zum Stein ge 
nannt. Hart an dem Felſen Hebend, mit beffen Mauer⸗ 
wert ihr Geftein gleichfan Eine Maffe bildet, und 
faft ganz hinter weitäftige Ahornbäume verftedt, wird 
fie Dem Befucher erft dann fichtbar, wann er ihr bereits 
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gegenüber fteht. Noch merkwürdiger aber ift ihre mächite 
Umgebung; eine innere Pforte führt an ber Kapelle 
aufwärts zu dem Felſen, und nachdem man mehrere 
Stufen hinan geftiegen, befindet man fich in einer Art 
Grotte von bebeutendem Umfange. Etwas weiter oben 
zeigt fich eine kleinere Höhlung, die ganz dazu geeig⸗ 
net fcheint, Die Wohnung eines Eremiten zu bilden. 

Schon feit den älteften Zeiten wurde diefe Kar 
pelle häufig von Pilgrimen befucht; nicht Teicht ging 
ein Wanderer die Straße, ohne ben ſchwankenden Steg, 
ber früher die beiden Ufer bes Fluſſes mit einander 
verband, zu überfchreiten, und an bem zierlich gear⸗ 
beiteten Altare des Kirchleins eine Stunde der Ans 
dacht zu weihen. Selbft edlen Herren hoch zu Rofle 
Dauchte in jenen frommen Zeiten der Weg dahin nicht 
zu mühevoll; muthig ließen fie ihre Thiere die Strö- 
mungen des Fluſſes durchwaten, denn der Steg, nur 
für einzelne Wanderer gemacht, war viel zu ſchwach, 
um einen Ritter im Eiſenkleide auf feinem ſchweren 
Roffe zu tragen. 

Zwei folcher ritterlichen Pilgrime, der junge En⸗ 
gelhardt von Berlichingen und fein Waffen 
genoffe, Wolfram von Bebenburg, fanden an 
„ einem ber jchönften Maimorgen des Jahres 1149 ges 
genüber der Kapelle St. Wendelin zum Stein. Beibe 
hatten fich zwei Jahre zuvor dem Kreugheere ange⸗ 
fchlofien, welches damals mit Beginne des Frühlings 
unter Conrad von Hohenftaufen und dem beiligen 
Ludwig in das gelobte Land. ausgezogen war; wie 
Brüder, bie unter Einem Herzen ber. Mutter. gelegen, 
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hatten fie alle Mühſale jenes verhängnißvollen Zuges 
getheift, Hatten Beide den Trug der riechen, Die 
Bungerönsth in den oͤden, waflerlofen Gegenden 
Kleinafiend erfahren, doch waren beide aud dem 
Berberben, das bei Ikonium 60,000 deutfche Krieger 
dahin raffte, glüdlich enttommen. Aber der heißeite 
ihrer Wünſche wurde ihnen nach allen diefen Nöthen 
erfüllt: fie fahen bie heilige Stadt Jeruſalem und 
Mnieeten in brünftiger Andacht an ber Stelle, wo ber 
Griöfer der Welt gefreuzigt und begraben worden 
war. Bon da eilten fie fampfbegierig in die Nähe 
von Damasfus, und waren unter ben erften, die 
neben ihrem Führer, dem Könige Konrad, flürmend 
vor ihren Thoren ftanden. Allein die Stadt wurde 
nicht gewonnen, denn. Schon im Angefichte des Sieges 
firitten Die Fürſten über den Befik Des erft zu Er⸗ 
obernden, und mittlerweile eilte ein Entſatzheer her⸗ 
bei, das die Belagerer von ihren Poften zurüdz - 
drängte. 

Sm Herbftmonde bes Jahres 1148 fegelte Kon 
rad mit dem Heinen Reſte feines Heeres von den 
Küften des Morgenlandes ab. Im füblichen Italien 
trennten fich Engelhardt und Wolfram von dem Könige 
und feßten über die Alpen den Weg in die geliebte 
Heimath fort. Ungerne wollten fie auch jet vun 
einander feheiden, darum folgte der Bebenburger mit 
“ Freuden der Einladung feines Waffenbruders, ihn 
auf feine Stammburg an die Tieblichen Ufer der Sat 
zu begleiten, und dort noch einige Wochen im Ge⸗ 
nuſſe der Freundſchaft und in ber Erinnerung an das 
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gemeinfchaftlich Derlebte mit ihm zugubringen. Ein - 
Theil des Frühlings war fchon vorübergegangen, 
immer hatte Engelhardt feinen Freund noch feftzu- 
halten gewußt, aber jebt war es ihm nicht mehr 
länger möglih. Wolfram fchübte Die Lange Abwe⸗ 
fenbeit von ben geliebten Seinigen vor, von ber bes 
jahrten Diutter, die feiner mit Sehnfucht und Schmer- 
zen harre, darum mochte ihm der Hitter von Berli- 
hingen nicht mehr zureden, Länger zu bleiben. 

Als eines Morgens mit dem Früheften Wolfram 
aus den Thoren der gaftlihen Yurg reiten wollte, 
ftand das Pferd feines Freundes gefattelt neben dem 
feinigen, denn Engelhardt war entichloflen, ihm zu 
begleiten, um menigftens noch einige Stunden an 
der Seite des treuen Waffentruders zu verleben. So 
ritten fie thalaufwärts die Heerftraße, die gen Rothen⸗ 
burg an der Tauber führt, wo in der Nähe das 
Stammſchloß der Bebenburger liegt, und waren chen 
gegenüber der Kapelle St. Wenbelins angelommen. 
„Bis hieher und nicht weiter” Mit 
diefen Worten wandte ſich Engelhardt zu Wolfram, 
indem er fein Roß plößlich anbielt. „Dort hinüber, 
mein Bruder, wenn ed dir gefällt. Noch niemals 
bin ich, fo oft ich auch fchon diefes Weges z0g, an 
dem SKirchlein vorbeigegangen, ohne meine Andacht 
daſelbſt zu verrichten, und aud heute will ich es 
nicht unterlaffen.” Sn wenigen Augenbliden hatten 
fie über den Fluß gefebt, fie fliegen von ihren Roſſen 
und ließen bdiefe im Grünen waiden. „Wie wohl: 
thuend — fuhr Engelhardt in feiner Rebe fort — 
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wie leicht wird Einem beim Eintritte in die heiligen 
Räume ums Herz, wenn es zuvor auch noch fo 
bange und büfter darin war.« Mit diefen Morten 
trat er zum Altare, Inieete an deſſen Stufen nieber 
und fprach ein andächtiges Gebet. Wolfram folgte 
dem Beilpiele feines Freundes. Lange bauerte bie 
Andacht der beiden Jünglinge. Nachdem fie geenbet 
und fich wieder erhoben hatten, bemerkte Engelhardt, 
wie Wolfram gar büfter geftimmt war und Thränen 
in feinen Augen perlten. Warum fo trüben Blickes, 
mein Trauteſter, und gerade jet an diefer heiligen 
Stätte?” fragte Engelhardt erftaunt. „Magſt du 
dich deflen wundern, mein Bruder, ber du an bie- 
fem Altare Gott danken durfteft für das Glück, die 
Deinigen alle, gefund und froh wieder gefunden zu 
haben? — aber ich, ich bin noch fern von meinen 
Lieben; wer weiß, ob und wie ich fie wieder fehe, 
ob Freude oder Schmerz mein 2008 ſein wird, wenn 
ich über die Brücke meiner väterlichen Burg ſprenge 
um in ihre Arme zu eilen.” „Es wird Freude feyn 
und muß es feyn, denn es harret dein’ zu Kaufe 
ein treues Liebchen, an deffen Herzen Dir deine 
Tage wie ein ſchöner Traum dahinſchwinden; ich 
Dagegen, der fo einfan uud allein bleiben muß, wenn 
bu von nur gefchieden biſt, bin ich nicht unglüdlich 
von dem Augenklide an, da wir aus ber Kapelle 
treten und du, der Einzige, der es reblich mit mir 
meint und meinem Herzen über Alles theuer gewor⸗ 
den ift, thalaufmwärts veiteft und ich abwärts? Gelt, 
mein Lieber, ich babe Recht, du gehft der Freude 
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eines frohen Wiederfehens entgegen?” — Bei dies 
fen Worten fah Engelhardt feinem Freunde forfchend 
in die Augen. — „Wenn bu dich aber gleichwohl 
täufchen ſollteſt?“ erwieberte Wolfram — „und ein 
frohes Herz vermutbeft, wo nur ein von Gram zer, 
tiffenes tft, von einem Grame, ber auch damals 
nicht befchwichtigt werden konnte, als ich mit bir 
auf der heiligen Stelle nieete, mo das Blut des 
Melterlöfers floß, wo er begrabeu und auferftanden 
iſt? — Glaube mir, es war für mich ein Ruf von 
oben, als Bernhardt von Clairvaux das Kreuz pres 
digte: auf mich wandte ich das Wort der Tauſende 
an, die da ausriefen: „Gott will es!” Ich z0g 
in die Ferne, um ben Gegenſtand meiner Schmerzen 
nicht mehr vor Augen zu haben und vielleicht im 
Sampfe für die heilige Sache Ruhe zu finden für 
mein tiefgedrüdies Herz. Hier ſtehe ich vor bir, 
und noch ift mein Schmerz derfelbe, wie vor zwei 
Jahren, als ich zum erften Male vor bich trat unb 
dir die Hand zum brüberlichen Bunde reichte. Wohl 
fönnteft du mir zümen, baß ich dieſen Schmerz 
bisher in’ meiner Bruft verfchloß, e8 mag dir wehe 
thun, daß ich ihn auch in der Stunde bes Abſchieds 
noch für mich bewahre; allein ich thue dieß, um 
die Schmach einer untreuen Seele nicht zu offen- 
baren und die Erbitterung eines theilnchmenden 
Freundes nicht gegen fie zu erwecken.“ 

„Ich zürne dir nicht, theurer Waffenbruder, 
und ehre bein zartes Gefühl, felbft gegen Unwür⸗ 
dDige; aber, wenn Alles untreu an bir geworben 
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ſeyn wird, fo ftebt doch meine Treue gegen Dich 
felfenfeft ; fie iſt fefter. als Frauenliebe; wir haben 
ja den Bund unferer Freundſchaft auf der heiligften 
Stätte des Erbbodens, an Ehrifti Grabe, beſchworen: 
lag uns ihn bier nochmals erneuern an Heiliger 
Stätte." Mit diefen Worten faßte Engelhardt 
Wolframs Rechte und brüdte fie innig an fein Herz. 
„Ja, entgegnete diefer, ich will ihn halten, den 
Beiligen Schwur, und eben fo reblich will ich das 
Gelübde erfüllen, das ich gethan, als ich fortzog 
ins heilige Land: wenn ich glücklich wieberkehren 
würde, von! meiner geringen Habe ein Klöfterlein 
zur Ehre Gottes zu fliften. Ja, der Herr hat uns 
erreitet aus fo mancherlei Gefahr und Noth, und 
hat mich wieder in bie Heimath geführt, wenn gleich 
das Herz noch nicht genefen if.” Seht trat Wolfram 
wieder zu dem kleinen Altare, Inieete nieder, und 
Engelhardt neben ihm. Wohl bewegte fich fein 
Mund, um ben feierlichen Schwur ewiger Freund⸗ 
Schaft auszufprechen, aber in ben Blicken der Beten- 
den mar deutlich zu leſen, wie fie Gottes Segen 
zu ihrem Entſchluſſe erflehten. ' 

Nach vollendeter Andacht traten die beiden Jüng⸗ 
linge wieder aus ber Kapelle und trafen ihre Roſſe 
an, wie diefe immer noch vergnügt auf dem üppigen 
Srasplage neben einander waibeten, „Mein Weg — 
rief Wolfram feinem Freunde zu — ift ber weitere,” 
und ſetzte ſchon den einen Fuß in den Stegreif, aber 
noch hielt Engelharbt feine Rechte feit und Tieß fie 
nicht los, bis diefer fich auf den Sattel geſchwungen 
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hatte. Jetzt ſchlug Wolfram feinen Helmiturz herab, 
um die Thränen zu verbergen, bie ihm die Trennung 
von dem treuen Waffenbruber entlocdte; er gab dem 
Roſſe die Sporen und ein fihmerzliches Lebewohl 
ertönte noch aus Beider Munde. 

| Nur mit Mühe konnte Engelhardt fein Roß 
halten, als Wolftam über den Fluß fprengte; das 
'eble Thier wollte mit Gewalt dem Hoffe des Ritters 
- von Bebenburg folgen. Es fehäumte in den Zügel, 
als jein Neiter ſchon im Sattel faß, fette ebenfalls 
in wilden Sprunge über ben Fluß, und Tange nicht 
gelang ed Engelhardt’3 Fräftigem Arme, ed umzu⸗ 
lenken, bis Wolfram die Höhe, die in einiger Ent⸗ 
fernung hinter den Felſen beginnt, erreicht Hatte und 
dem Geſichte entjchwunden war, Set erft trabte es 
ruhig thalabwärts und trug feinen Herm fanft zus 
rück in die heimathliche Burg. 


2. 


Das Wolfram feinem Freunde aus Zartgefühl 
und fihonender Rückſicht für ein weibliches Wefen, 
das die fchändlichfte Untreue an ihm begangen hatte, 
nicht anvertrauen wollte, follen unfere Leſer jet er- 
fahren, indem wir einen Blick in deſſen frühere Ge⸗ 
ſchichte zurückwerfen. 

Als Wolfram kaum erſt fünf Jahre alt war, 
wurde ihm ſein Vater, Otto von Bebenburg, einer 
der wackerſten Ritter des Gaues, in welchem die 
Stadt Rothenburg lag, in Folge eines unglücklichen 
Sturzes auf der Jagd, durch den Tod entriſſen. 
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Seit diefem verhängnißvollen Tage lebte feine Mutter, 
bie edle Bertha von Sedendorf, in tieffter Zurüd- 
gezogenheit von ber Welt einſam auf ihrer Burg; 
der einzige Troft und die einzige Freude in ihrem 
früben Wittwenflande war für fie bloß noch ihr 
Söhnen Wolfram und bie Kleine vierfährige Ida 
von E..., welche Herr Otto, ba fie eine vater= und 
mutterlofe Waife war, an Kinbesftatt angenommen 
hatte. 

Wie zwei Gefchwifter wuchfen bie beiden Kinder 
nebeneinander auf; Ida betrachtete ihren Geſpielen 
Wolfram nicht anders, denn als ihren Bruder, und 
die Frau von Bebenburg als ihre Mutter. Mit 
fichtbarem Wohlgefallen blidte Frau Bertha auf das 
innige Verhaͤltniß der Kinder, und ſchien es auch 
nicht zu mißbifligen, als mit zunehmenden Jahren 
ein noch innigeres an die Stelle bes gefchmwifterlichen 
zu treten fchien. Zuvor bie beftändige Theilnehmerin 
an Wolframs Spielen, ſaß Ida, die nun fünfzehn: 
jährige Jungfrau, mehr einſam in ihrem Gemache, 
aber nichts deſto weniger mit dem fteten Gedanken 
am ben Geliebten beichäftigt, während biefer fein 
Roß auf ber Ebene herumtummelte oder hinaus in 
Feld und Wald ritt, aber mehr um feinen Gebanfen 
ungeftört nachhängen zu können, als um ber Neigung 
zum Waidwerke zu fröhnen. Es war bereits jenes 
Gefühl in Wolframs Herz erwacht, wo ber Jüng⸗ 
ling gerne Gottes freie Natur, vornämlich das 
Dunkel der Wälder auffucht, um fich mit dem Gegen- 
ftande zu befchäftigen, dem man fo gerne nahe feyn 
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möchte, und doch wieder nahe zu feyn fich ſcheut, 
aus Furcht, er möchte die ftillen. ©ebanfen bes 
Herzens belaufchen, und fein Auge dem Tiebeglühenben, 
verlangenden Blicde begegnen; — jenes Gefühl, wo⸗ 
bei die Abgefhiedenheit uns am Tiebften ift, damit 
dad gelichte weibliche Weſen nicht dad Geheimniß 
der eigenen Hingebung errathe und Zeuge einer uns 
männlichen Abhängigkeit werde. Doch, warum fol 
ten es die Liebenven fich felbft, warum Andern län⸗ 
ger verhehlen, daß ein ſüßes Band ihre Seelen um⸗ 
fchlinge? Sahe doch die Mutter ſelbſt mit Wohlge- 
fallen auf dieſe gegenfeitige Neigung, ſchien ſie es 
ja felbft zu wünfchen, daß das innigfte Bündniß, 
was Sterbliche fchließen können, bie Beiden auf 
Lebenszeit vereinige. 

Die nur bei wenigen Glücklichen, Teuchtete ges 
raume Zeit ein freundlicher Stern am Himmel un- 
ferer Liebenden. Aber auch bei ihnen follte fich Die 
traurige Erfahrung bemahrheiten, daß, je beglücter 
der Anfang, um fo verhängnißvoller oft der Yort- 
gang und das. Ende fich geftalten. Wer durfte ber 
ungetheilteften Neigung Ida's gewiſſer feyn, wer 
hatte fprechendere Beweiſe, Daß ihr Herz für ihn 
nur fchlage, als Wolfram? Ah! nur kurz dauerte 
der Wahn, in dem er fo felig war; durchfichtig wie 
Glas war die Treue, welche des Fräuleins Mund 
bem Geliebten in fo mancher traulichen Abendſtunde 
gelobt Hatte. 

Cuno von Seldened war einer ber Jugend⸗ 
genoffen Wolframs, feine Burg Tag nicht ferne von 
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ber Bebenburg; oft machte er, wenn die Jagd, oder 
fonft eine Veranlaffung ihn des Weges führte, Be- 
fuche dafelbft, und Fräufein da, Die in der ganzen 
Gegend als Wolframs Verlobte galt, erfchien jedes- 
mal neben Mutter Bertha zur Bewilllommnung des 
Gaſtes und Fredenzte ihm den Becher mit dem per⸗ 
Ienden Teauberweine. Cuno war bei feinen wieder⸗ 
holten Beſuchen nicht ohne Aufmerkſamkeit für die 
reizende Ida geblieben, und auch biefe verglich das 
böfifche Welen und die mehr als freundlichen Worte 
des Seldeneckers mit dem geraden und minder bieg- 
famen Charakter Wolframs, fie ftellte den hoben 
und ftattlihen Cuno mit feinem blonden, wallenden - 
Haare und blauen Augen ihrem, durch äußere Schön- 
heit minder ausgezeichneten Verlobten gegenüber — 
fie verglich, und fand als: eitles Weib, dat Wolfram 
weit unter Cuno von Seldened ſtehe. Eine folche 
Vergleichung, meinte Ida Anfangs freilich, fchade 
ja ihrer Liebe nicht; Wolfram nahm dennoch bie 
erfte Stelle in ihrem Herzen ein, und Cuno war ja 
Molframs Freund, der Freund ihres Geliebten, 
warum follte er nicht auch ihre Freund feyn ? 

Se öfter Cuno und Ida zufammen kamen, befto 
mehr wuchs Die gegenfeitige Aufmerkſamkeit zwifchen 
ihnen, ohne daß Wolfram es bemerkte, denn fein 
Herz war feines Mißtrauend fähig, daher kam er 
nie auf ben ©edanfen, den Beobachter zu machen. 
Eung dagegen war ganz ber Mann dazu, jene Eitels 
feit, wovon ja feines Weibes Seele ganz frei ift, zu 
naͤhren; bald begegneten die Velden einander hinter 
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Wolframs Rüden mit fügen Biden und Ida, ats 
fänglich nur Einem zugethan, hatte, che jie ſelbſt fich 
deſſen recht bemußt war, ihre Neigung bereits zwir. 
ſchen Zweien getheilt. Doch, fo wenig ald der Dienft 
zweier Herren, kann getheilte Liebe ange dauern: man 
muß den Einen lieben, den Andern haſſen. Das erftere 
ward Cuno's von Seldeneck glücdliches Loos, und 
Wolfram, der Auserwählte ihrer Jugend — für ihn 
fhlug Ida's Herz mit jedem Tage leifer, fo ſehr 
fie dieß auch fich felbft und ihm zu verbergen bemüht 
war. Geraume Zeit, und um fo weniger, als Ida's 
freundliche Reden und Lieblofungen ſtets diefelben 
blieben, fonnte Wolfram die, in dem Herzen der 
Seliebten vorgegangene Veränderung nicht bemerken, 
obgleich feine Mutter ihm da und dort nicht undeutliche 
Winke gab, den Gegenftand feiner Neigung genauer 
zu beobachten; — Weiber ſehen ja befanntlich, tiefer 
in das Herz derer, die ihres Gefchlechtes find — 
aber Wolfram, wollte ev_nicht, ober war es ihm 
nun einmal von Schickſal fo beftimmt, achtete Feines 
Winkes, bis eine zufällige Enttäufchung ihn das . 
Wahre feiner Lage auf ſchreckliche Weije erkennen ließ. 

Eines Tages kehrte er früher, als .er fonft ges 
wohnt war, von ber Jagd zurüd, und ritt eben 
über die Zugbrüde in ben Burghof. Gewöhnlich 
waren Zda und feine Mutter die erften, die ihn bes 
willfommneten: dießmal hatte ſich Ida nicht einges 
funden, und nur Frau Bertha, die ihn ſchon außer- 
halb, an dem Burggarten, wo fie einen einfamen 
Spaziergang gemacht, begrüßt hatte, ging allein an 
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feiner Seite. Haftig fehritt Wolfram die Treppe 
hinauf und fehlich fich Teife bis vor Ida's Gemach, 
um fie durch feine umvermuthetsfrühe Zurücdtunft zu 
überrafchen. Ungebuldig öffnete er die Thüre — 
faum trante er feinen Augen — er ſah — Ida, und 
vor ihr auf den Knien lag Cuno von Seldened — 
ihre Rechte hielt die feinige feft und ihr Tinker Arm 
war um feinen Nacken gefchlungen. Wie vom Blige 
gerührt, ftanden die Beiden, als fie den Hitter von 
Bebenburg erblidten. 

„Cuno von Seldeneck,“ — rief Wolfram, eben- 
falls ganz außer fich durch die plößliche Meberrafchung 
— „ift das Ritterfinn und Freundestreue?“ 
Glut und Todesbläffe überzogen abwechſelnd jein 
Geſicht Hei diefen Worten und feine Hand zitterte 
krampfhaft am Griffe bes Schwertes, bad er bereits 
unwillkürlich gefaßt Hatte. Ida aber wurde feines 
Blides von ihm gewürdigt, fie war zurückgetreten 
und hielt beide Hände vor ihr von Scham glühenbes 
Sefiht. Mit geſchraͤnkten Armen ftellte dagegen 
Cuno fih dem Schwerbeleibigten gegenüber, mit 
einem Blicke, welcher fi an bem Schmerze, ber 
Wolframs Inneres durchwühlte, ordentlich zu meiden 
ſchien. Nach einer ziemlich Iangen Baufe, während 
welcher die Zwei einander unverändert mit ſtummer 
Muth betrachtet hatten, brach endlich Wolfram das 
Stillfchweigen, und mit den Worten: „Morgen 
frühe nah Sonnenaufgang bei den beiden 
Eichen im Thalgrunde!“ verließ er fchnell das 
Gemach, nachdem er im Abgehen noch einen weh⸗ 
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müthigen Blick auf bie treuloſe Geliebte Hatte fallen 
laſſen. 

Mit Hohnlachen erwiederte der von Seldeneck 
die Herausforderung ſeines beleidigten Gegners, gleich 
als wüßte er zuverläßig, daß er dieſem in ber Fer⸗ 
tigkeit, das Schwert beim Zweikampfe zu führen, 
unendlich überlegen märe. 

Indeſſen erfuhr Niemand auf der Burg, Frau 
Bertha felbft nicht"ansgenommen, auch nur das Ge: 
ringfte von dem, was geſchehen war. Wolfram vers 
‚Schloß das Ganze als ein Geheimniß in feiner Bruft. 
Nur in feinem Blicke, der fo düſter war wie noch 
nie, konnte feine Mutter Iefen,. daß Etwas vorges 
fallen feyn müße; allein fie wagte nicht zu forichen, 
als fie Abends beim Imbiß faßen, warum Ida nicht 
bei Tiſche erfcheine, eine bange Ahnung fagte ihr, 
daß fie Feine beruhigende Auskunft erhalten würde. 

Am andern Morgen, noch ehe bie Sonne auf- 
ging, verließ Wolfram die Burg und begab fi 
hinunter in das Thal, an einen Plab, wo zwei 
Eichen aus Einem Stamme bervormuchfen. Nicht 
lange durfte er bier warten, fo erſchien auch Guno 
von Seldened in glänzendber Rüftung. Beide traten . 
einander näher; faum hatte Wolfram feinen Gegner 
recht in's Auge gefaßt, als diefer bereit den Stahl 
über feinem Kopfe ſchwang. Mit Gewandtheit fing 
Wolfram den Hieb auf, Cuno's Schwert prallte in 
bie Luft, und bald fah biefer, daß ein Mann mit 
Fräftiger Fauſt ihm gegenüberfiche. Wolfram ließ 
feinem Gegner Zeit, das Schwert wieder fehler zu 
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faſſen. Cuno richtete einen zweiten Hieb gegen 
Wolframs Haupt, aber zu gleicher Zeit holte diefer 
aus und begegnete dem Schwerte feined Gegners; 
beide prallten zufammen und Cunos Stahl flog in 
Stüde. Der Kampf war jebt zu Ende, aber ber 
von, Seldeneck wollte nicht abftehen, er riß den Dolch 
aus feinem Gürtel und ftürzte damit auf Wolfram 
108. Aber indem er beffen Hals durch die Deffnung, 
welche fich zmwifchen Helm und Panzerkragen bejinbet, 
zu treffen fuchte, glitt der Mordftahl aus; Wolfram 
faßte feinen Feind mit kräftigem Arme, und warf 
ihn, nachdem er eine Zeit lang mit ihm gerungen, 
zu Boden, daß Cuno's Rüftung erfrachte, das Helms 
baud riß in Stüde und der Helm rollte weit hinaus, 
Seht zeigte fich, dag Wolframs Hieb nicht nur Cuno's 
"Schwert zerfehlagen, fondern auch deſſen Helm ges 
troffen und ihm eine nicht unbebeutende Kopfwunde 
beigebracht hatte. Cuno von Seldened Ing bemußts 
los zu Boden und Ströme Blutes quollen ans ſei⸗ 
nem Haupte, er ſah mehr einem Todten als einem 
Lebenden ähnlich. 

Wolfram verließ den Kampfplak und kehrte auf 
feine Burg zurüd, ald er aber noch einmal hinter 
fich blickte, ſah er, wie der Selbeneder grimmig die 
Fauft ballte und hörte ihn nicht undentlich die Worte: 
„Rache und Verderben meinem Feinde“ ausſtoßen. 
Indeſſen ſchien Wolfram diefe Drohung eben nicht hoch 
aufzunehmen, auch hörte er fonft nicht mehr viel 
von Cuno: die einzige Kunde, die ihm über ben 
Treulofen zufam, war, daß bie erhaltenen Wunden 
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nicht gefährlich gewefen und er bald wieder genejen 
wäre, Ungleich drückender aber waren die Leiden 
bes Nitters von der Bebenburg. Seit er ſich fo 
ſchrecklich von Ida, von ihr, die ihm Alles geweſen 
war, getäufcht ſah, nagte ein fchwerer ram am 
feinem Herzen; er verbarg aus überzarter Schonung 
ihre Untreue fortwährend vor feiner Mutter, fie blieb 
alfo ununterbrochen in der Umgebung der Burgfrau, 
er fah fie täglich, faß ihr bei Tifche gegenüber, fah 
ben Kummer ihres Herzens, welcher dem neuen 
Buhlen galt; fein männlicher Stolz gebot ihm, bie 
Treulofe zu haſſen, aber er konnte fie nicht baflen, 
das Band der Liebe, ber erften feurigſten Liebe, war 
in feiner Bruft noch nicht zerrifien. 

Da erging der Ruf zum Beiligen Grabe von 
Kaifer Konrad auch in diefe Gegend. Wolfram ver- 
nahm ihn mitt Freuden und folgte; Fein Wort, Feine 
Bitte feiner Mutter, die fich ohne ihren Sohn fo 
einfam, fo verlaifen fühlte, Tonnte ihn zurickhalten. 
Nach wenigen Tagen war er fohon gerüftet, und zog 
hinab in das Sartthal, um fih dort dem Sohne 
eines Freundes feines feligen Vaters, dem jungen 
Ritter Engelhardt von Berlichingen anzufchließen, 
und dann mit dieſem zu dem FZaiferlichen Heere zu 
flogen. Es war ein fchmerzlicher Anblick, als Wolfram 
aus der Burg feiner Väter ritt; in Thränen zerfloffen 
ftand Frau Bertha auf dem Söller, fie ſchien bie 
Trennung von dem geliebten Sohne kaum zu über- 
leben. Auch Ida war in der Stunde ber Trennung 
gegenwärtig; fie fchien ihr Unrecht bitter zu bereuen. 
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Wolfram reichte ihr, gleich nach der Mutter, bie 
Hand zum Abſchiede, und ein Blick aus feinem 
Auge fiel auf fie, fo liebevoll, wie in jenen Tagen, 
als ihre Liebe noch fein ganzes Lebensglück aus⸗ 
machte. „Mutter" — das war noch das letzte Wort 
des Scheibenden, — „behalte Ida bei dir und Halte 
fie gleich einer Tochter; bewahre ihr deine Xiebe um 
meinetwillen, denn was du ihr Gutes thuft, das 
thuft du mir, deinem Sohne ſelbſt.“ Sekt, als 
Ida bie Aeußerungen ber feltenen und unauslöfch- 
Vichften Liebe Wolframs vernahm, flogen ihre Thrä- 
nen heftiger, und lange noch folgte ihr Auge dem 
Scheidenden in die Ferne nad). 


3. 


Mir tchren nun nach dieſer Zwifchenerzählung 
wieber zu ber Steinfapelle St. Wendelins im Jaxt⸗ 
thale zurüd, wo wir unfere beiden Ritter verlaffen 
haben. Engelhardt von Berlichingen kam noch bei 
guter Tageszeit in feiner Burg an, Wolfram dage⸗ 
gen erreichte die ſeinige erſt, ald die Somne ihre 
Strahlen fehon eine gute Weile untergeſenkt hatte. 

Hart an der Landftraße, wo die Anhöhe, von 
welcher die Bebenburg majeftätifch berabblidt, aufzu⸗ 
fteigen beginnt, liegt ein SKirchlein, bas fchon in 
den älteften Zeiten erbaut worden war. Hier befand 
fich feit Tange her das Familienbegräbniß ber Beben- 
burger, und manches ſchöne Grabmal edler Ritter 
und Frauen zierte Diefen heiligen Ort ber Andacht. 
Unmittelbar daran war die Wohnung bes Küfters 
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angebaut, ber ben Beruf hatte, ber ritterlichen Ruhe⸗ 
flätte zu wahren, jeden Morgen und Abend das 
Glöcklein zum Gebete anzuziehen und dem Pfarrer 
des nächften Ortes, der allwöchentlich eine Meile in 
dem Kirchlein zu leſen hatte, als Sacriftan zu die⸗ 
nen. Diefes Aemtlein befleibete damals, ald Wolfram 
aus dem heiligen Lande zurückkehrte, ein ehrwürdiger 
Greis, der alte Benedict genannt. Lange Zeit hin⸗ 
durch ein treuer Dimmer auf Schloß Bebenburg, hatte 
er den Reſt feiner Tage in biefem Berufe zu ver 
eben gewünfcht, und war nach dem Tode von 
Wolframs Vater, deffen unzertrennlicher Begleiter er 
in allen Fehden und Zügen gemefen, von Yrau 
Bertha hier verforgt worden. 

Ehen trat Benedirt aus feiner Wohnung heraus, 
um die Abendglode zu Täuten, als er einen ſtattli⸗ 
hen Ritter mit herabgelaffenem Helmgitter vor dem 
Kirchlein Halt machen und vom Pferde fteigen ſah. 
Freundlich ging diefer auf den Alten zu und bot 
ihm die Hand zum Gruße. Verwundert blidte er 
den Ritter an, erfennen konnte er ihn nicht, aber 
bie grüßende Stimme ſchien ihm die eines alten 
Bekannten zu feyn. „Ei, ei? — begann Wolfen, 
als er fah, daB Benedict immer noch nicht über Die 
Berfon des Fremden mit ſich in’3 Heine kommen 
fonnte — „wenn Alle- bier es fo machen, wie bu, 
jo bin ich ja ein ganzer Frembling in meiner Heimath 
und meinem Gigenthume” — bei diefen Worten 
drückte er die Hand bes Greiſes noch fefter — „kennſt 
du nicht mehr bieten Händedruck, biefe Stimme, die 
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dich fchon fo oft gegrüßt und beinen Namen aus⸗ 
gefprochen bat?" Sebt erſt fchaute Benedict ben 
Ritter genauer an und, „bei Gott“ rief er plötzlich, 
„wenn ich nicht gewiß wüßte, daß mein geliebter 
Junker Wolfram im heiligen Lande ſein Grab ge⸗ 
funden, wahrhaftig, ich würde fagen, Ihr wäret es, 
mein Herr und Gebieter, Ritter Wolfram von der 
Bebenburg." Da vermochte Wolfram fich nicht länger 
mehr zurüdzuhalten, er fehlug den Helmflurz in die 
Höhe, Benedict blickte in das wohlbefannte Angeficht 
feines Heren und — fuhr entfeßt zurück. „So find 
die Todten wieder auferftanden”, rief er, und bes 
kreuzte ſich. „Fürchte Dich nicht, guter Alter", ent⸗ 
gegnete ihm mit gewohnter freundlicher Stimme ber 
Ritter, „ich bin nie unter den Todten geweſen, fon- 
bern ftehe Teibhaftig vor bir, ich bin mit Gottes 
Hülfe dem Schwerte der Ungläubigen und ber ver 
beerenden Seuche entfommten, und bin bier, um bem 
Almächtigen für meine Rettung und glücliche Heim⸗ 
fehr zu danken und dann hinauf zu eilen auf bie 
Burg nieiner Väter.” - 

Mährend der alte Benediet immer noch in fein 
Erſtaunen verfunfen daſtand, trat Wolfram in das 
Kicchlein, kniete vor dem Altare nieber und ver- 
richtete feine Andacht an bem Orte, der ihm feit 
feiner frühen Jugend. vor. andern theuer gewejen war, 
denn bier ruheten ja bie Ahnen feines Hauſes ſeit 
alten Tagen, bier fein Vater, den er als Kind ſchon 
in's Grab Hatte ſenken ſehen. Nach vollendetem 
Gebete erhob er fich wieber, ba fiel fein Blid auf 
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ein neues Grabmal, das fich neben dem Leichenfteine 
feines Vaters erhob; er trat hinzu und las die In⸗ 
ſchrift — ah, es war bas Grab feiner Mutter. 
Stumm und regungslos blieb Wolfram vor dem 
Grabe ſtehen, Thraͤnen erſtickten die Aeußerungen 
ſeines Schmerzes. „Alſo auch du, meine geliebte 
Mutter“, rief er aus, nachdem er ſich vom erſten 
Schrecken wieder etwas erholt hatte, „auch du ruheſt 
unter dieſem kalten Steine im Schooße der Erde, 
und ich, der ich mich ſo ſehr geſehnt, dich wieder 
zu umarmen und deines Alters Stütze zu ſeyn, ſtehe 
nun einſam und allein da in den öden Mauern 
meiner väterlichen Burg!” 

„sa, Leider” — entgegnete der alte Benebict, 
„iſt es nur allzuwahr, mein thenerfter Herr, Ihr feib 
einfam und verlaffen und ein Frembling in Euren 
eigenen, rechtmäßigen Beſitzthume geworden. Kaum 
find es acht Monate, daß man die Leiche Eurer 
guten Mutter den Schloßberg herunter trug, und 
Kräulein Ida, ihre Pflegetochter, dem Carge der 
Entichlafenen folgte — — fie weinte zwar, aber ich 
glaube kaum, daß ihre Thränen ernſtlich gemeint 
waren — trägt doch gerade fie die meiſte Schuld an 
dem Grame, beffen Opfer die gute, von Allen aufs 
Junigſte geliebte Frau geworben iſt.“ An Diele 
legteren Worte fnüpfte der Alte jebt eine Erzählung 
vol trauriger Veränderungen und Greigniffe an, die 
feit Wolframs Abweſenheit auf Schloß Bebenburg 
vorgefallen waren. Der Hauptinhalt feines Berichtes 

. war ungefähr biefer: 


202 





Nah Wolfrans Wegzug in das heilige Land 
schlich fich der Nitter von Seldenel von Neuem 
wieder hei Ida ein, ohne daß bie Burgfrau etwas 
von bem Berhältniffe erfuhr, das die Beiden wieder 
mit einander angemüpft hatten. Kurze Zeit nachher 
verbreitete fih — wahrfcheinlih auf Cuno's Ans 
ftiften — die Nachricht, dag Wolfram im Kampfe 
mit den Ungläubigen feinen Tod gefunden habe. 
Diele Schredenstunde wirkte fo verberblih auf Kran 
Bertha's Semüth, daß fie von da an fichtbar dahin⸗ 
weltte, und auch bald darauf ihran Schmerz und 
Kummer über den Verluſt des einzigen, geliebten 
Sohnes unterlag. Dur ihren Tob nun wurbe 
Ida die unumfcränfte Beſitzerin aller Güter ber 
Herren von Bebenburg, da Jedermann ber feften 
Veberzeugung war, dag Wolfram nie mehr in die 
‚ Heimath zurückkehren würde. „Jetzt“ — fo Ichloß 
Benedict feine Erzählung — „Ist Diejenige, deren 
Eure gute, felige Mutter fich im Leben fo liebevoll 
angenommen, als Herrin auf ber Burg Eurer Väter 
und vergeubet mit ihren Buhlen, dem Selbeneder, 
das ſchöne Erbe, ftatt es Euch zu erhalten und Euch 
ein treues Herz zu bewahren, wie fie ed vor Gott 
und der Welt gelobt Hat, bie Undankbare! Nein, 
fie war ber Liebe Eurer feligen Mutter, war Eurer 
Liebe nicht werth, denn fie ift doch an al’ dem 
Unheile Schuld, das feitbem über und ergangen ift.“ 

Rubig und feheinbar ganz theilnahmslos hörte 
Wolfram Benediet's Erzählung an; fein Blid war 
unverwanbt auf das fteinerne Grabmal gerichtet; —. 
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war es Gefühllofigkeit oder Gleichgültigkeit? — mit 
Nichten, aber es ift eine Erfahrung, die Unglück⸗ 
liche oft machen; wenn ein heftiger Schmerz unfere 
Seele trifft, und beſonders, wenn wir Verluſte 
exleiben, die nicht mehr zu erjeken find, da erfüllt 
biefe Eine Empfindung unfer ganzes Inneres fo fehr, 
dag in den erften Augenbliden kein anberer Eindrud, 
mag er noch fo ſtark feyn, mehr Raum darin gewinnt, 
Dieß war auch Wolframs Lage; ber Tob feiner 
zärtlich geliebten Mutter war für ihn das bitterſte 
Gefühl; das Unrecht, das Ida an ihm begangen, 
onnte ihn jet weniger nieberbrüden, da e8 im . 
Grunde nur eine Fortfegung ihres früheren Beneh⸗ 
mens war. „So Fünnt’ id alfo” — begann er end» 
fich nach Tangem Schweigen mit wehmüthiger Stimme 
zu Benedict — „fo könnt’ ich alfo wieder umkehren, 
bahin, woher ich gekommen bin? fo wäre es alſo 
nicht genug, daß ich die Untreue einer beuchlerifchen 
Seele erfahren mußte, auch aus meinem rechtmäßigen 
Erbe ſoll ich durch fie vertrieben werden? O Burg 
meiner Bäter, dir, wohin ich mid in mancher 
Stunde fo heiß zurüdgefehnt habe, foll ich auf ewig 
Lebewohl fagen, foll dich einer Buhlerin und einem 
Teichtfinnigen Buben als Beute überlafien! Doc) 
nein, diefe Schande wird Wolfram von Bebenburg 
nicht auf fich laden. Gelt, lieber Alter, noch find 
ja meine treuen Diener Konrad, Ruprecht und Wolf: 
gang und vor Allen mein wackerer Burguogt Oswald 
am Leben, die merben ihren Herrn und Gebieter 
wohl noch kennen?” „Ach, wäre das fo", entgegs 
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nete DBenebict betrübt, „aber da drüben im Fried⸗ 
bofe, dort, wo das noch hellglänzende Kreuzlein 
ſteht, Liegt der Burgvogt begraben; er war ja ſchon 
hoch bei Jahren, als Ihr in's Heilige Land gezogen; 
der ftarb gerade noch zu rechter Zeit, um bie trau⸗ 
rigen Veränderungen auf ber Burg nicht mehr mit 
anſehen zu müflen; hätte er aber das Leben behalten, 
es wäre Manches nicht gefchehen, — und Eure treuen 
Diener, bie hat man aus ber Burg weggejagt, weil 
fie fih nicht nah den MWünfchen und dem Willen 
der neuen ‚Herrin fügen wollten. Sin mir allein, 
lieber Junker, ſeht Ihr noch die ganze Mannfchaft 
Eurer Getreuen, aber fagt mir frei heraus, was ich 
für Euch zu thun vermag? Daß ich alt und Fraft- 
108 bin, das fagen Euch meine Haare, die ja fchon 
damals weiß waren, da Ihr ſie noch als Kleines 
Knäblein zerzaustet. Aber gefekt, daß ich Euch auch 
mit der Kraft eines jugendlichen Armes dienen, daß 
ich auch Fämpfend Euch zur Seite ftehen könnte, was 
würde das Alles Helfen? Ida, die unrechtmäßige 
Beſitzerin Eures Eigenthums, bat einen mächtigen 
Beiſtand an dem Ritter von Seldened, ber wirb 
nicht ferne feyn, um fie zu wahren in ihrem Raube; 
und außerdem fchüben fie ja Mauern und Graͤben, 
die Ihr wohl kennt, — die ſind feſt und tief und 
haben ſchon manchem feindlichen Sturme kräftig 
widerſtanden.“ „Und dennoch“ — entgegnete Wolfram 
— „will ih heute noch in ber Burg weiner Väter 
ſeyn; ich werde mich doch vor einem Weibe nicht 
fürchten!" „Ein einziges Wort noch“, rief ber Alte, 
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als- Wolfram fih ſchon anfchidte, weiter zu reiten, 
„übereilet @uch nicht, viellieber Junker, denn durch 
Euch allein werdet Ihr nie zum Zwecke kommen. Man 
wird Euch allerdings in die Burg einlaſſen, iſt aber 
der Seldenecker oben, dann iſt es unwiderbringlich 
um Euch geſchehen.“ 

Wolfram beachtete die Warnung des Alten nicht, 
ſondern gab ſeinem Pferde die Sporen und ritt den 
Burgweg hinan. Schon lange lag die Burg im 
Daͤmmerlichte, als er vor der Zugbrücke ankam, doch 
war das Fallgitter noch nicht herabgelaſſen. Dreimal 
ſchlug der Ritter mit ſeinem Schwertknaufe an das 
eiſerne Thor und gleich darauf erklang das Horn 
des Mächters über demſelben. Nach einiger Zeit 
hörte er auf der Zinne der Burg reden und glaubte 
eine männliche und weibliche Stimme unterfcheiden 
zu können; zugleich. gelangte auch die Frage bes 
MWächters herab: „Was ift Eure Loſung?“ „Für 
Ehrifti Grab”, war Wolframs Antwort. Jetzt trat wieder 
eine Pauſe ein, während welcher man mehrere Stim- 
men durcheinander vernahm. Nun fragte ber Wächter 
wieder nach dem Abzeichen bes Fremden: „Die rothe 
Burg mit zwei Thürmen im- filbernen Felde”. Auf 
diefe Antwort. hin flieg ber Wächter von Thurme 
herab, um das Thor zu öffnen; ſchon Mirrte ber 
Riegel, Wolfram war abgeftiegen unb hielt ben 
Zaum feines Pferdes — da hörte er eine leiſe 
Stimme hinter fh, er blickte zurück — und vor ihm 
ftand der alte Benebiet, der ihm im Dunfel bes 
Abends nachgefchlichen war. „Um Gottes Willen, 
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viellieber Junker,” — bater — „feet den Fuß nicht 
in die Burg, Euch droht fchändlicher Verrath; ber 
Seldeneder ift oben, ich habe feine Stinnme gehört.“ 
Wolfram dankte bem treuen Diener für die wohl- 
gemeinte Warnung, aber er hielt es für unmürdige 
Feigheit, jegt noch umzufehren. Das Thor öffnete 
 fih-und.er trat ein. Ein unbelannter Diener nahete 
fih, bewilltommte ihn mit einem gleichgültigen Gruße 
und nahm ihm das Roß ab. Sonft ließ fich keine 
lebendige Seele jehen, während er durch den Burg⸗ 
hof ſchritt, Niemand begegnete ihm auf der Treppe — 
er öffnete das Wohngemah, mo er als Knabe fo 
oft aus⸗ unb eingegangen war; aber, wie verändert, 
wie ganz anders fand’ er da Alles! Früher ftand in 
ber Mitte ein großer Tifh von Eichenholz und ber 
alterthHümliche Lehnſtuhl, worin fchon der Großvater 
als Kind gefchaufelt worden war, fonft waren an 
der Wand die großen Geweihe von Sechszehnendern 
befeftigt, die ber Urgroßvater fchon erlegt hatte, und 
an biefen hingen Schwert und Jagdgeſchoß herab. 
Alles dieß war jebt verfchwunden und ftatt befien ſah 
er überall Einrichtungen und Geräthfchaften wie in 
den Wohnungen der Großen bes Morgenlandes. Ach! 
hätte er auch nicht zuvor fchon die traurige Kunde 
von der Mutter Hingang erfahren, er mußte jebt doch 
erfennen, daß Andere in feinem Gigentbume haufen, 
und daß die Wohnung alterthümlicher Einfachheit in 
einen Sig ber Pracht und Schwelgerei umgewandelt fei. 

Unwillig Tieß fih Wolfram auf: einer ber feibe- 
nen Ottomannen nieder; er harrte Innge, nur leife 
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Stimmen und Fußtritte in ziemlicher Entfernung konnte 
er vernehmen. Cine Stunde lange mochte er etwa 
da gefeffen ſeyn, als ein Diener mit Wein und Brob 
bereintrat, ihn mit furzen Worten grüßte unb beibes 
auf ein feingearbeitetes Tifchlein nieberfehte. „Darf 
ih Euch nit Waffen und Rüftung ablegen, Herr 
Ritter?” fragte der bienfibare Geift, „hr werdet 
Euch ohne Zweifel Doch bald fchlafen Tegen; meine 
Gebieterin könnet Ihr biefen Abend nimmer fprechen, 
fintemal es ſchon fehr fpät an ber Zeit if." „Sage 
beiner Gebieterin,” antwortete Wolfram eben fo ents 
jchieden, daß zwar der Weg vom Sartthale bis zu 
dem Stammhauſe ber Ritter von Bebenburg ein fehr 
weiter und für den, ber ihn in Einen Tage zurück⸗ 
gelegt Hat, allerdings ermüdend ift; deſſen ungeachtet 
will ich meine Rüftung anbehalten, Hab’ ich doch 
ſchon jo manche Nacht im Eifenfleide zugebracht, und 
fein Schwert legt der Ritter ohnebieß nur da aus 
der Hand, wo er gewiß weiß, daß er ſich unter dem 
Schutze eined gaftfreundlichen Daches befindet.” Der 
Diener wünfchte gute Nacht und entfernte ſich. 

Geht erft erfchien unferem Ritter bie Warnung 
bes alten Benediet recht bebeutungsvoll; hatte es wirf- 
lich nicht alles Anfehen, als ob ihm bier eine Falle 
gelegt werden follte? Niemand war ihm zur Be- 
grüßung entgegen gekommen, ber Diener hatte Wehr 
und Waffen von ihm verlangt, zwei Umftänbe, bie 
gewiß nicht ohne Abficht geichehen waren. Einen 
Andern wäre unter ſolchen Verhältniffen ernftlich bange 
geworden, allein Wolfram kannte feine Furcht, wenn 


208 





nur fein gutes Schwert neben ihm lag. So hielt 
er fich geraume Zeit aufrecht; Gedanken ber verſchie⸗ 
benften Ark kreuzten fich in feinem Kopfe und ließen 
keinen Schlaf in feine Augen kommen. 


A. : 

Ehen fchlug die Uhr auf dem Schloßthurme bie 
zwölfte Stunde; die Lampe, welche auf dem Tifche 
ftand, brannte nur noch Schwach, das Del war faſt 
ſchon alle geworben. Wolfram batte fein Schwert 
aus der Scheide gezogen und neben fich bin gelegt. 
Aber mit dem Erlöſchen des Lichtes ſchien unfern 
Ritter auch feine Wachſamkeit verlaflen zu wollen; 
er jenfte das Haupt auf die Ottomanne nieder und 
bald drüdte der Schlummer feine Augenlieber zu. 

Wir gönnen dem Grmübeten feine Ruhe; ad! 
ed war ja der erfle Schlummer, deſſen er nach fo 
langer Entfernung in der Burg feiner Ahnen wieber 
genoß, und mit ihm fchlummerte auch der Schmerz, 
der feit jenem Augenblide, ba er neben dem Grab⸗ 
male feiner guten Mutter Iniete, nimmer aus feiner 
Seele gewichen war: fchönere Bilder von glüdlicher 
Heimkehr, Bilder, bie Eindernden Balfam in die bittern 
Erfahrungen ber Wirklichkeit goßen, ſchwebten jetzt 
vor feiner entfeffelten Phantafie vorüber. 

Kaum war Wolfram völlig eingefchlafen, jo 
naheten zarte Tritte dem Gemache, die Thuͤre öffnete 
fich Teife und eine jugendliche Geftalt trat herein. Sie 
blieb zuerft unbemweglich am Eingange ftehen, betrach⸗ 
tete den Schlafenden eine Weile, dann näherte fie 
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ich allmahlig und fah, wie er die beiden Hände vor 
dem Gefichte hielt. Ida — das ift die Nachtwands 
ferin im weißen Kfeide, — griff mit gitternder Hand 
nah Wolframs Schwerte; fchon hatte fie es erfaßt, 
als diefer, wie wenn er im Schlafe gefühlt hätte, 
dag ihm feine Waffe entwendet würde, eine unwill⸗ 
fürlihe Bewegung machte; Doch erwachte er nicht, 
fondern änderte nur feine Lage. Jetzt zeigte fich fein 
Angefiht, es waren bie Züge bes einft fo blühenden 
Sünglings, dein Ida in mancher Stunde Liebe und 
Irene geichworen hatte; wohl erkannte fie ben ein- 
ftigen Geliebten, er war noch derſelbe, — aber das 
Roth feiner Wangen mar verfchwunden, und Furchen, 
die der Kummer eingegraben, Tagen auf feiner Stimme. 
Da legte Ida das Schwert wieder aus ber Hand 
und fah den Sclafenden anz fie vergaß, mas fie 
thun wollte, Ihränen füllten ihre Augen; Tieber hätte 
fie anftatt bes Schwertes feine Hand ergriffen unb 
an ihr Herz gedrüdt. Sie kniete vor der Ottomanne 
nieder, ſchon will fie ben geliebten Schläfer wecken 
und ihn reumüthig um Berzeihung anflehen, daß fie 
unter dem Einfluſſe des Verführers jo tief geſunken 
fei, Untrene und Undank gegen ihn und. bie gute 
Pflegemutter geübt und es fogar über Das Gerz ge⸗ 
bracht habe, ihm, bem Schlafenden, fein Schwert 
zu entwenden, um ihn wehrlos der Rache feines Tob- 
feindes zu überantworten. Schon hatte fie Die Hand 
nad Wolfram ausgeftredt, um bie feinige zu ergreifen, 
ba hörte fie Teife Tritte Hinter ſich; fie wandte ſich 
um und. ſah Euno von Selbened. mit. zachgierigem 
Binder, Aleman. Volftfagen ıc. 14 
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Blicke unter der Thüre fichen. Wohlbelannt mit dem 
Winke des wilbrollenden Auges, erhob ſich Ida, faßte 
noch einmal bas Schwert und eilte, indem fie daſſelbe 
in ber zitternden Hand trug, von dem Lager bed 
Schlafenden hinweg. Der Seldeneder empfing bie 
Maffe aus Ida's Hand und nun verſchwanden Beide 
unter ber Thüuͤre. 

Unterdefien fchlief Wolfram ohne Unterbrechung 
fort; ſchon graute der Morgen und der Wächter auf 
der Zinne verfünbete den anbrechenden Tag, da famen 
feftere Schritte über die Hausflur, das Gemach öffnete 
fi und eine vernummte Mannsgeftalt trat herein. 
Wohl verhüllte eine Larve bie Gefichtszüge bes Wanbs 
lers, aber wir kennen die hohe, fchlante Geftalt und 
ben aufrechten, troßigen Gang, wenn wir gleich 
das racheglühende Auge nicht erfchauen. Eine kurze 
Maffe blinkte unter dem weiten Mantel hervor, der 
Mann fehlich Teife zu Wolframs Lager hin, lauſchte 
eine Zeit Tang, und als er fah, daß jener feit fehlief, 
zog er den Morditahl unter dem Gewande hervor und 
ftieß ihn gegen die. Bruft des Schlafendben. Aber die 
Spite des Dolches brach an dem Bruftpanzer ab, 
den Wolbam im Schlafe weder gelüfte noch von 
fih gefchnallt Hatte, und in bemfelben Augenblicde 
drang ein Iauter Schrei in bed Mörbers Ohren; e8 
war Ida, bie ihm nachgeichlihen war, um ihn an 
der Ausführung feines teuflifchen Vorhabens, das fle 
wohl geahnt hatte, zu verhindern. 
| Durch den erhaltenen Stoß war Wolfsem plöß- 
ih aus dem Schlaf aufgefahren; er fah ben 
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Seldeneder, wuthfchnaubend über das Mißlingen bes 
. Meuchelmordes, vor fich fliehen, wollte fein Schwert 
faflen, aber — es was, nirgends zu finden. Blitz⸗ 
ſchnell raffte er fih auf, vergebens fuchte er nad 
einer Waffe, nur feinen Helm, ben er vor bem 
Schlafen abgelegt hatte, fand er; gewichtig fchleuberte 
er diefen gegen Cuno, ber fich nach ber Thüre flüch⸗ 
tete und Ida am Arme mit ſich fortriß. Der Helm: 
wurf verfehlte jedoch den Boͤſewicht, und ehe Wolfram 
vom Lager fprang, hatte der von Seldeneck ſchon bie 
Thüre zugeworfen und unter teuflifchem Hohngelächter 
feft verriegelt. Umfonft raste und wüthete ber Ein- 
gefchloffene gegen die Thüre, umſonſt zerfchlägt fich 
feine Kauft an ihren ſchweren, eichenen Dielen; jett 
will er durch die Fenfteröffnungen einen Ausweg fuchen, 
aber die dichten Eifenftäbe fpotten feiner angeſtreng⸗ 
teften Kraft; feine Muth und Erbitterung erreicht den 
höchften Grad, fruchtlos hat er ale Mittel zur Rettung 
verſucht. Erfchöpft von der außerorbentlichen Anftrens 
gung, finft der Ritter auf fein Lager zurüd, fein 
Zom über die im Finftern ſchleichende Bosheit geht 
in ftillen Schmerz über; Thränen entrollen feinen 
Wangen, nicht über ben, der fich einft feinen Freund 
nannte und jet fein Moͤrder werben follte, fonbern 
über da, die er an der Seite des Verruchten erblickt 
batte, um im Bunde mit Jenem ihn ebenfalls zu 
verderben. | 

Wir übergehen die fchredfiche Scene, wie Cuno 
von Seldened mit Ida verfuhr, die ihm zuerſt Hilfe 
reiche Hand gegen Wolfram geboten hatte und nun, 

14 * 
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von Reue gepeinigt, Urfache war, daß er feine teufs 
liſche Abſicht nicht zu Ende bringen konnte. Wie er 
zuvor Liebe gegen fie geheuchelt hatte, eben fo trat 
er ihr jetzt mit dem gehäfflgften Ingrimme entgegen. 
Bon dieſem Tage an bekam bas Fräulein ihren Tyran⸗ 
nen nicht mehr zu fehen, auch fie ward in ein ein- 
james, abgelegenes Gemach verfchloffen, denn ber 
Seldeneder, ber fie bei biefer Gelegenheit als eine 
Rückfaͤllige kennen gelernt Hatte, befürchtefe nicht ohne 
Grund, daß fie Allem aufbieten würde, um dem 
frühern Geliebten ben Weg zur Rettung zu eröffnen. 
So follte alfo Ida ſchon jetzt die Strafe für ihren 
Leichtfinn büßen, denn es haßte fie ja Der, um beffent- 
willen fie einem eben, treuen Herzen ihre Schwüre 
gebrochen, durch den ſie ſich zum ſchrecklichſten Un⸗ 
danke, ja ſelbſt zur Genoſſenſchaft am Meuchelmorde 
hatte verleiten laſſen. Wie ſchmerzlich, ach! bereute 
ſie nun ihr Unrecht, aber noch weit ſchwerer belaſtete 
es ihr Herz, daß ihr jetzt alle Mittel und Wege ge⸗ 
nommen waren, dem armen Gefangenen Hülfe und 
Rettung zu verſchaffen. Allein gleichwohl erſchien dieſe 
bald, und zwar von einer Seite, von woher weder 
ſie noch Wolfram ſelbſt es vermuthen konnten. 


5. 

Schon waren es drei Tage, daß Wolfram ſich 
in der Gewalt ſeines Feindes befand, — Brod und 
Waſſer, die einzigen Nahrungsmittel, die man ihm 
gereicht, waren faſt ſchon zu Ende gegangen und 
Niemand nahete, um nur die geringſte Labſal zu 
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bringen — es hatte allen Anfchein, als ob ber Sels 
beneder. fich feinen Nebenbuhler auf Die Teichtefte Weiſe 
vom Halfe fchaffen wolle, indem er ihn dem Hunger- 
tobe preiszugeben beſchloß. Eben hatte fih der Ge⸗ 
fangene von feinem Lager -erhoben und blidte hinab 
in das Thal, von wo das Kirchlein ihm fo freunds 
lich entgegen ſchaute, ald wollte e8 ihm fagen: „Bier, 
in meinen fillen Dauern, wo fein Schmerz ber Erbe, 
feine Bosheit der Menfchen uns mehr erreicht, läßt 
es fich fanft ruhen“: da drang. mit Einem Male ein 
dellender Ton vom Schloßthurme herab zu feinem 
Ohre und wedte ihn aus feinen Gedanken auf. Der 
Wächter hatte in das Horn geftoßen und aus ber 
Wiederholung bes Rufes konnte man fihließen, daß 
ber Burg Gefahr drohe. Bald darauf raflelte das 
Fallgitter am Thore nieder und nun war fein Zweifel 
mehr, daß Feinde in der Nähe feien. Laute Tritte 
und Stimmen von Männern tönten burch die Gänge 
ber Burg, man hörte deu Klang von Schwertern 
und Schildern, die aus den Hallen getragen wurden. 
Da ftieg nach mander Stunde des Schmerzen wies 
ber ein Hoffnungsftrahl in Wolframs Seele auf; — - 
vielleicht find es feine Freunde von nahe und ferne, 
die zu feiner Rettung kommen; aber wer hatte ihnen 
Kunde von feiner Heimkehr gegeben, wer ſie benach⸗ 
richtet, daß er in bie Gewalt des Seldeneckers ge⸗ 
rathen fey? 

“ Die Hoffnung unferes Gefangenen wurde inbeflen 
zur Wirklichkeit. Er fah von feinem Fenfter aus einen 
teiligen Zug Die Burgſtraße heraufkommen; Inuter 
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befannte Wappen entfalteten fih auf den Fähnlein. 
Boran z0g Kunz von Sedendborf, Wolframs naher 
Vetter von mütterlicher Seite; — wie das grüne Oel 
blatt einft Noahs Herz nach den Tagen bed Jammers 
erfreut hatte, ebenſo winkten Die brei glänzenden Zins 
benblätter in bem Wappen bes Sedenborfers Hoffe 
nung dem trauernden Gefangenen entgegen; — neben 
biefem ber Ritter von Bielried; weiß wie der Schnee 
ftrahlte der Schwan auf der goldenen Helmzier feines 
Wappens, ein Bilb der Sittenreinheit und Tugend 
befien, ber ihn zum Zeichen erwählt hatte; hintet 
beiden ritt Otto von Ranımingen mit dem fchwarzen 
Raben im Schilde, ber dem Selbeneder Rache und 
Berderben meiffagte, und Wartmann von Ruftenberg, 
deſſen filberner Hahn im rothen Felde mit dem Frühes 
ſten zue Wache gerufen hatte. Nicht minder fürchte 
bar wehte Luitpold's von Krefienftein Yähnlein mit 
bem aufgerichteten Schwerte im ſchwarzen Felde dem 
Ruchlofen entgegen, ber fich nicht gefeheut hatte, aller 
Ehre des Rittertbums zum Hohne, im Dunkel ber 
Nacht der Mörder feines ehemaligen Freundes zu 
werden. Schon find all die unheilbringenden Faͤhn⸗ 
lein mit ihren bebeutungssollen Wappenzeichen vor 
ber Burg angelangt, aber in einiger Entfernung ſieht 
Wolfram noch eine weitere Schaar mit ſchweißbedeck⸗ 
ten Roſſen in baftiger Eile folgen: einer der beiben 
Führer fchwingt mit Träftigem Arme ben blanken 
Schild, worauf drei rothe Mufcheln im ſilbernen Felde 
glänzen — es ift Ludwig von Eyb, feine Burg liegt 
entfernter von der Bebenburg als bie der Uebrigen; 
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gleichwohl ift er nicht zurücdgeblicben, nachdem er von 
Wolframs Heimfehr und Unfall Kunde erhalten hatte, 
Der Andere aber faß mit gefenktem Hanpte auf dem ' 
Roſſe; noch Hatte er das Fähnlein nicht aufgerollt, 
und fein Schild Bing am Sattel herab, daß man 
das Zeichen nicht erkennen konnte. Wie fie aber jetzt 
an dem Kirchlein angelommen waren, ließ er das 
Fähnlein Hoch flattern und bob, wie zum rufe, 
den Schild empor, fo daß das Rad mit den filber- 
nen Speichen ben Gefangenen entgegen blinkte. „Ex 
ft es“ — rief Wolfram entzüdt aus — „der 
treue Freund und Waffengefährte aus dem Sartthale; 
fo bift alfo auch bu, ber Fernefte von Allen, zu 
meiner Rettung herbeigeeilt! wohl Jedem, der ſolcher 
Freunde fih rühmen kann; wohl mir, wie reich 
bin ih mit Einem Male mitten in meinem Unglüde 
geworden!” 

Nicht Tange blieben bie Schaaren unthätig vor 
ber Burg ſtehen. Gin alter Mann mit fchneeweißen 
Haaren trat aus ihrer Mitte hervor — es war ber- 
ſelbe, der vor wenigen Tagen den Ritter von Beben⸗ 
burg vor der ihm drohenden Gefahr gewarnt hatte, 
und, als er feine Mahnung fruchtlos und feine Be⸗ 
fürchtungen verwirklicht ſah, in eigener Perſon bie 
Kunde von feines Herrn Unfall von Burg zu Burg 
trug, alle Ritter der Nachbarfchaft ihrer Treue ges 
mahnte und zur Rettung herbeirief. Es war ber alte 
Benedict, des Haufes treuer Diener, ber jetzt auch 
bie Stelle des Gerold vertrat, und an Cuno von 
Seldened, der fi) auf dem Thore der Burg zeigte, 
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im Namen fammtlicher Ritter die ernfle Aufforderung 
richtete, den gefangenen Wolfram urplößlich frei zu 
“ geben und ihm bas Beſitzthum feiner Väter unbedingt 
wieber einzuräumen, widrigenfalls fehwere Rache an 
ihm und den Seinigen genommen werben follte. Cuno 
verficchte zuerſt, ſich hinter Ausflüchte aller Art zu 
verſtecken, er ſchalt den Alten einen Narren, der von 
ihm die Freilaſſung eines angeblich Gefangenen be⸗ 
gehre, der doch laͤngſt ſchon im heiligen Lande den 
Tob unter den Schwertern der Saracenen gefunden 
hätte; „mögen übrigens Die Ritter” — febte er bei — 
„immerhin hereinkommen, aber nicht als Feinde, fon- 
dern als liebe Freunde, daß ich ſie bewirthe beim 
fröhlichen Mahle, dann wollen wir das Andenken des 
Verblichenen mit koͤſtlichem Weine begehen, ben Fräus 
lein Ida, als deren Vogt ich hier vebe, uns kredenzen 
fol." Nun aber vitt ein Zweiter heran, hob fein 
Schwert mit der Rechten hoch empor und rief mit 
zornentflammten Angefichte: „Du Tügft, Schäub- 
licher! — denn beim Kreuze feines Schwertes fchwört 
Engelhardt von Berlichingen, dag Wolfram von Beben⸗ 
burg, mein theurer Waffenbruber, noch am Leben ift. 
Stand ich ich ihm nicht felbft zur Seite, als er feinen 
Fuß auf ben heiligen Boden fehte, kämpfte ich nicht 
an feiner Seite gegen die Ungläubigen, und fehrten 
‚ wir nicht zufammen in die Heimath zurüd!” Erft vor 
drei Tagen verließ ich weinen Freund ba, wo bie 
Kapelle St. Wendel an den Felſen des Jaxtthales 
bängt; von da ritt er noch am gleichen Tage zurüd 
ouf feine Burg; — jetzt gib ihn heraus, ohne 
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Weigerung, ober ich werfe dir ben Fehdehandſchuh 
hin zum Kampfe auf Tod und Leben.“ 

Cuno ſchwieg einige Augenblicke, dann aber vief 
er plöglich hinab: „Nun denn, wenn ihre fo gewiß 
wißt, daß Wolfram von Bebenburg Iebt und in 
meiner Gewalt ift, fo kommt und Löfet ihm felbft 
feine Feſſeln; der Ritter von Seldened zittert vor 
feinem Feinde!” Mit dieſen Worten Eehrte er Engel- 
hardt den Rüden und ſtieg in ben Burghof hinab. 
Set wurden allenthalb Anftalten zur Vertheidigung 
getroffen; man verrammelte alle Ausgänge der Burg, 
indem man Quaderfteine von ungeheurer Größe vor 
das Thor wälzte; nur ein einziges unterirbifches Pfört- 
hen blieb offen, um fich, im Falle die Burg von ben 


Feinden überwältigt würde, durch dieſes retten zu 


fünnen. Wohl war die Befatung der Zahl nah nur 


"gering, aber fie beſtand aus lauter rüftigen und kampf⸗ 


Iufligen Männern, und die Burg felbft, auf allen 
Seiten von Wällen und doppelten Mauern umgeben, 
jhien jedem Angriffe Troß zu bieten. Ueberall, be⸗ 
ſonders aber auf ben Ihürmen, hatte Guno feine 
Leute vertheilt, die Tag und Nacht nicht aus ben 
Maffen famen; von bier aus konnte den Belagerern 
mancher Schaden geichehen, und wirklich hatte ſchon 
mehr als Einer von den Knechten, welche auf diefem 
oder jenem Wege in die Burg zu gelangen verfuchten, 
durch Die Geſchoße der Belagerten ben Tod gefunden. 

Schon war ein ganzer Tag feit der Ankunft ber 
feindlichen Schaaren verflofien, und noch Hatten biefe 
feinen Bortheil von Bedeutung erlangt. Sekt trat 
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Engelhardt von Berlichingen vor die verſammelten 
Ritter. „Wollen wir noch länger zwecklos vor der 
Burg bier liegen“ — redete er fie an — „fo wird 
unferm Freunde feine Hülfe und er kann leicht zuvor 
ein Opfer ber Bosheit des Selbeneders werden: friſch 
auf! laßt uns das Feffenneft ftürmen, denn feine Be- 
ſatzung ift nur gering und ber Erfolg für uns jo gut 
als gewiß. Engelhardts Vorfchlag fand allgemeinen 
Anklang, ohne Verzug wurden die Leitern angeſetzt 
und der Sturm begann auf einmal gegen alle vier 
Seiten der Burg. Zweimal wurden die Stürmenden 
zurückgeſchlagen; jet griffen fie mit ernenerter Kraft 
zum dritten Male wieder an, ein hartnädiger Kanıpf 
begann, Cuno von Seldened feßte jich mit- wahrem 
Löwenmuthe zur Wehre, aber vergebens, er mußte 
endlich der Uebermacht und ber nicht geringeren Tapfer⸗ 
feit des Feindes weichen. In ungeorbneter Flucht zug 
fich der Eleine Neft feiner Mannfchaft in ben Hof und 
yon da in die Öemächer der Burg zurüd. Allein ehe 
fich die Belagerer recht im Beſitze des Hofes befanden, 
hatte Cuno bereit das gewichtige Portal, das in die 
Wohnungen führte, Hinter fich zugeworfen und Tieß 
die Sieger ihre Kraft umfonft verfuchen, daffelbe zu 
öffnen. Bon da eilte er dem Gemache zu, worin 
Wolfram nun bereits vier volle Tage fehmadhtete: er 
mollte den Hülflofen zuvor noch feiner Rache zum 
Opfer weihen und dann durch den unterirdifchen Gang 
aus der Yurg entfliehen. 

Aufs Aeußerſte ermattet Tag Wolfram auf feinem 
Lager. Bor zwei Tagen ſchon hatte er ven letzten 
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Biſſen Brod genofjen und den Tegten Tropfen Waffer 
ausgeſchlürft; kaum war er mehr im Stande, ſich 
empor zu sichten. Längſt hatte er den Lärmen außer- 
und innerhalb der Yurg vernommen, immer näher 
fam das Geräufch feinen Obren, jetzt fuhr der Riegel 
an der Thüre zurück, und herein ftürzte, einem Rafen- 
den gleich, mit rachebligenden Augen und das blanf- 
gezüdte Schwert in der Hand, Cuno von Seldened. 
Ein Hieb gegen Wolframs Haupt fpaltete diefem die 
Schiene des linfen Arms, den er zum Schutze vor- 
gehalten Hatte; ein Strom Blutes floß heraus und 
bewußtlos ſank er auf fein Lager, von dem er ſich 
mit Außerfter Mühe etwas erhoben Hatte, zurüd. 
Schnell verließ Cuno das Opfer feiner blinden Wuth, 
um fich dem geheimen Zufluchtöorte zuzuwenden, aber 
noch hatte er ben Fuß nicht über die Schwelle gefekt, 
fo ftanden die Rächer vor ihm. Sie hatten mit ihren 
Streitärten das Portal gefprengt und, das Schreck⸗ 
liche: abnend, die Spur des Geldeneders verfolgt. 
„Halt an, Schandfled des Ritterthums“ — rief ihn 
ber von Berlichingen entgegen, der feinen Freund 
bfutend erblidt hatte — „und wehre Dich Deines 
Lebens!" Ein hartnädiger Kampf begann jekt zwi⸗ 
fchen den Beiden vor ber Thürfchwelle; Cuno hieb 
voll Unbefonnenheit. und Verzweiflung um jich, und 
während er einmal gegen Engelhardt, ber fich mehr 
zu veriheibigen als felbft. zu treffen fuchte, allzumeit 
vorlegte, rannte er in beffen Schwert und fürzte zu 
Boden. Der Ritter von Berlichingen eilte jeßt zu 
bem Lager, worauf Wolfram noch bemußtlos Tag, 
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vergebe,“ dann wandte er fich ſchnell ab und fehrte 
zu feinen Freunden zurüd. 

Nun erft genoß ber Befreite im Reife feiner 
Retter die Freude des Wiederſehens nach fo mancher 
trüben Stunde, und bis zum Abende des andern 
Tages dauerte der Jubel ohne Unterbrechung fort. 
Ehe aber die Ritter und Knechte von Bebenburg ab- 
zogen, hatte Ida bereit3 den Weg nach Rothenburg 
in das Kloſter der heiligen Katharina eingefchlagen, 
wo ſie freundliche Aufnahme und den Frieden und 
die Ruhe wieder fand, die fie in ver Welt dur 
eigene Schuld verfcherzt hatte. 

Nah und nad wurde es auch auf der Burg 
wieder ftilfe, fie zählte jett nur noch drei Bewohner, 
dDiefe waren: Wolfram, der alte Benebiet und Engel- 
hardt, der noch an-feinen Wunden darnieder lag. 
Mie gerne hätte Wolfram feines Freundes  Tänger 
gepflegt, aber er genaß, und mit der Genefung mar 
auch die bittere Stunde des Scheidend da. „Wie 
bin ich jeßt wieder fo einfam,” — feufzte der Ritter 
von Bebenburg, als er feinen Freund den Schloßweg 
hinunter geleitete. „Nun ift ja deine Wohnung wirk⸗ 
lich das Klöfterlein geworben, das bu zu ftiften ſchon 
längſt gelobteft,” erwieberte Berlichingen, reichte dem 
beteübten Wolfram noch einmal die Sand zum Ab- 
ſchiede und gab fobann feinem Pferde die Sporen. 


6. 


Pfingften war von jeher die Zeit ber Freude und 
Wonne bei unfern Alten geweſen, denn es fällt ja 
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- diefes Feſt gewöhnlich in jenen Monat, ber die‘ ganze 
Natur und alle Herzen zu neuem Leben erweckt, 
und darum mit Recht den bedeutungsvollen Namen 
„Wonnemonat” trägt. Auf diefe Zeit verlegte man 
Daher auch vorzüglich gerne Hochzeiten und Turniere, 
denn die Natur ift ja ftet3 die beite Ausfchmücderin 
alles Schönen, das durch wolfenlofe Tage an Pracht 
und Herrlichkeit gewinnt und durch blühende Bäume 
und grünende Auen den höchſten Reiz erhält. Dieſe 
wonnigen Tage waren es auch, die Kaiſer Friedrich 
von Hohenſtaufen, genannt der Rothbart, erkor, um 
ein Feſt zu begehen, mit welchem wieder eine glück⸗ 
lichere Zeit ſeines Lebens beginnen ſollte. Drei Jahre 
hatte er gleichſam im Wittwerſtande zugebracht, denn 
ſeine Gemahlin Adelheid, eine geborene Gräfin von 
Vohburg, zeigte nicht jene Eigenſchaften, die einen 
Mann, wie Friedrich war, glücklich machen konnten. 
Der Frühling des Jahres 1153 löste endlich dieſe 
unſelige Verbindung, indem der Cardinal Johann 
Orfini im Namen des Pabſtes Eugen III. zu Conſtanz 
die Chefcheidung zwifchen Beiden ausſprach. Was 
hinderte nun den Kürften, der Damals in ber Blüthe 
bes männlichen Alters ſtand, der nicht nur alle Eigen- 
ſchaften beſaß, ein großes Volk zu regieren, ſondern 
auch als zärtlicher Familienvater einen engen Kreis 
von Lieben zu beglüden, eine neue Verbindung zu 
jchliegen? und mar es nicht Pflicht gegen fich felbft 
und das Reih, da Adelheid ihm Beine Kinder ge- 
boren hatte? 

Friedrichs Wahl fiel auf Beatrix, die reiche und 
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ichöne Erbin von Burgund, und Würzburg, der alte 
Herzogsſitz bes gefegneten Frankenlandes, war ber 
Ort, wo er mit feiner jugendlichen Gemahlin das 
Beilager zu feiern beſchloſſen hatte. Zu gleicher Zeit 
hatte ber Kaifer einen Reichstag dahin ausgefchrieben, 
wozu fi von allen Orten her die Fürften und Herrn 
verfammelten, deren Zahl um fo größer war, ba 
man hörte, daß die ganze Feftlichkeit mit einem Tur⸗ 
niere beichloffen werden ſollte. Durch alle Gauen 
Frankens verbreitete fich die Kunde, daß der hoch⸗ 
verehrte Kaiſer Friedrich der Rothbart demnächft in 
Würzburg eintreffen würde: fein Ritter von nahe und 
ferne blieb auf feiner Burg; theils waren es Solche, 
bie den Helden noch nicht fannten, um ihn von An- 
geficht zu Angeficht zu begrüßen, theils Solche, die 
ihn Schon auf dent Zuge ins heilige Land hatten kennen 
lernen und mit ihm in die Heimath zurüdgelehrt waren. 

Unter die Zahl dieſer Letzteren gehörten auch Engel- 
hardt von Berlichingen und Wolfram von Bebenburg. 
Seit jenen verhängnißvollen Tagen hatte Wolfram bie 
Burg feiner Väter nie wieder verlaflen; er führte mit 
jeinem alten Benedict im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes ein Klofterleben. Nur wenn e8 die höchſte Noth 
erforderte, ritt er aus und kehrte dann immer fo fchnell 
als möglich wieder zurüd. Selbſt feines Freundes 
im Sartthale fehien er ganz vergeffen zu haben, denn 
er fah ihn feit dem Tage, da diefer ihm zu Hülfe 
geeilt war, nicht mehr, auch fchien er bie letzten 
Worte Engelhardts beim Abfchiede, die ihn auf ver- 
bfümte Meife an fein in der Steinkapelle St. Wendel 
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ernenertes Geluͤbde mahnten, ganz aus bem Gebächt- 
niffe verloren zu. haben. Allein, obſchon Wolfram 
bisher wie ein wahrer Klausner auf feiner Burg lebte, 
er Tonnte doch. nicht zu Haufe bleiben, als die Kunde 
von Kaifer Friedrichs Beilager und dem Turniere zu 
Würzburg nach allen Orten Hin ausging. Lebterem 
befonders wünſchte er anzuwohnen, benn ſchon Tange 


hatte er die Stechlange nicht mehr erhoben; Helm, - 


Schwert und Schild Hingen mit Staub bedeckt an 
der Wand und das Roß im Stalle hatte fich bisher 
vergebens gejchnt, feinen Reiter einmal wieber zum 
Kampfe in Ernft oder Schimpf zu tragen. War 
auch ber Streit zwifchen Wolframs Herzen und ber 
Menfchheit noch nicht völlig ausgeglichen, jener Streit, 
der fich feit dem Tage erhoben Hatte, da er Ida's 


Untreue und bie Bosheit feines Sjugendgenofien er⸗ 
fahren hatte, fo lag doch die Erinnerung bes erlebten ' 


Bittern jebt minder Iebhaft auf feiner Seele, die Zeit 
hatte feine Sugendfraft wieder hergeftellt, und er folgte 
dem Rufe, der durch alle Gauen Frankens erging, 
um fo lieber, als es darauf anfam, den Chrentag 
des edlen Hohenftauflfchen Kaifers zu verherrlichen, 
unter deſſen Fahnen er auf Paläftina’s heiligem Boden 
gefämpft Hatte, deſſen Heldenname jedem Krieger vor 
allen theuer war. 

Schon war der größte Theil der fränfifchen 
Ritterfchaft in Würzburg eingezogen, ald Wolfram 
von Bebenburg dur) das Thor der Stadt rift. 
Wenige Stunden zuvor war auch Engelhardt von 
Berlichingen angekommen. Der Zufall hatte e8 gewollt, 

Binder, Aleman. Toltsfagen ıc. 15 


226 





daß bie beiden Freunde nicht gleich bei ihrer Ankunft 
zufammentrafen, nun aber war es aͤußerſt jchwierig, 
fih aufzufuchen, benn die Dienge der Fremden, bie 
von allen Seiten hierher zufammenftrömten, war fo 
groß, wie man fich feit Tanger Zeit nicht mehr erins 
nern konnte. 

Am 17. Junius 1156 traf Kaifer Friedrich mit 
einem großen Gefolge von Fürjten, Grafen und Herrn 
in der Stadt ein. Einfach — dem fo hatte e8 der 
Kaifer ausdrücklich gewünſcht — aber herzlich war 
der Empfang, und auf feinem Angefichte ſtrahlte bei 
Weiten Höhere Freude und Heiterkeit, als bei feinem 
erften Beſuche im Sabre 1152, da ihn noch ein 
läftiges Band gefeffelt Hielt. Nur zwei Tage dauer⸗ 
ten die Feftlichfeiten der Begrüßung ; dann zeigte fich 
gleich, daß Friedrichs Geiſt nicht blos mit dem Ge⸗ 
danken eines ihm Glück verheißenden Tages, fondern 
auch mit ernfteren Dingen befchäftigt war, wodurch 
das Wohl des Reiches gefördert werben follte. Ohne 
Säumen begannen die Geſchaͤfte des nach Würzburg 
auögefchriebenen Reichstages. Wladislaw, der Polen 
Herzog, erſchien vor ben Stufen bes Thrones und 
erbat des Meiches Hülfe gegen feine Brüder, die ihn 
aus feinem Befisthume verjagt hatten. Er fand ge: 
neigtes Gehör, denn er war ja zur guten Stunbe 
gekommen, wo des Herrſchers Herz ber Freude uffen 
und gerne bereit war, auch Anderer Schmerz zu 
lindern und fie ber Freude wieder zu geben. So 
fam noch Mancher traurig und flehenb herbei, und 
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Ale gingen mit Troft im Herzem und vergmigtem 
Angefichte wieder von dannen. 

Kaum waren die ernftern Angelegenheiten berei- 
nigt, fo fam die Kunde, Daß die Faiferliche Braut 
mit ihrem Gefolge den Thoren der alten Herzogsftabt 
nahe. Umgeben von feinem ganzen Hofſtaate und 
den Großen bes Neiches ritt der Kaifer feiner Gelieb- 
ten entgegen; fie trafen da zufanımen, wo der Srauen- 
berg mit feiner Burg über die Ebene emporragt. Seht 
flieg Friedrich vom Pferde und trat feiner Braut mit 
abgenomnienem Hute freundlich grüßend entgegen. Boll 
Majeftät und Anmuth faß Beatrix auf ihrem weißen 
Zelter; ihr Obeim, Graf Wilhelm von Burgund, war 
ebenfalls abgeftiegen und hielt das Roß feiner Nichte 
beim Zügel. Gin lauter Zubelruf des Volkes erhob 
fih, nur mit Mühe konnte man e3 zurüdhalten; Jeder 
wollte der Erfte fein, bie fürftliche Braut zu fehen, 
von deren Schönheit und Tugend fchon laͤngſt die 
Kunde vorangegangen war. Der Kaifer bot der Prin- 
zeffin Die Hand, um abzufteigen, und hob fie in 
ein prächtiges Sechsgeſpann, worin fie mit zweien 
ihrer Frauen Plab nahm. Zur rechten Seite bes 
Wagens ritt der Kaifer und zur linken Graf Wilhelm; 
jo bewegte fih der Zug gegen die Stadt. Als man 
fih dem Ufer des Maines nahte, war der Strom 
dicht mit Schiffen und Barken bebeft, von denen her 
ein jauchzenber Jubel erſcholl; die Brüde felbft war 
dermaßen mit Menfchen angefüllt, dag man jeben 
Augenblid befürchtete, fie werde unter bem Gewichte 
der Menge zufammenftürzen. 

15 * 
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Da konnte der Kaifer fehen, was die gute Stabt 
der fürftlihen Braut zu Ehren Alle verauftaltet 
hatte. Bon ber erften Straße an, burdy bie fi ber 
Zug langfam bis zum Kaiferhofe Hinter der Dom- 
firche hinbewegte, waren alle Häufer von oben bis 
unten mit Blumen und Laubgewinden geſchmückt; in 
ben Erkern aber fanden Tiebliche Frauen und Jung⸗ 
frauen und warfen Blumen aus den Yenftern, wäh 
rend das kaiſerliche Paar vorüberzog. Als Friedrich 
mit feiner erlauchten Braut auf dem Muünſterplatze 
ankam, tönte ihnen eine raufchende Mufſik von dem 
Balkone ber Pfalz entgegen, und unter fortwährendem 
Jubel des Volkes unb immer Iauter tönendem Schalle 
der Sjuftrumente zogen bie KHochgefeierten mit dem 
reichen Gefolge von Fürften, Grafen und Heren durch 
das prächtig geſchmückte Portal der gaftlichen Woh⸗ 
nung ein. 

Die war ber erfie Tag bes Feſtes; — noch 
herrlicher und prachtvoller follte der folgende werden; 
ed war der Feſttag der heiligen Pfingften. Schon 
am früheften Morgen, als die Stadt noch in ber 
Dämmerung lag, Täuteten die Glocken von allen 
Thürmen; nur bie große Glocke der Domtirche zu 
St. Kilian. ſchwieg noch. Diefe ertönte in ihren 
vollen Klängen erft um die neunte Stunde, als ber 
Brautzug nach ber Kirche aufbrach. Die Straße vom 
Kaiferhofe bis zum Bortale des Domes war mit 
Blumen beftreut; Trabanten und Reifige bildeten zu 
beiden Seiten eine gefchloffene Linie, um das Volk, das 
fih in dichten Maflen herbeibrängte, zurüdzuhalten. 
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Den Feſtzug eröffneten die Jungfrauen der Stadt, 
fänımtliche weiß gekleidet und Kränze von Maiblumen 
mit Klittergold auf dem Haupte. Ihnen folgte un⸗ 
mittelbar das erhabene Brautpaar: Friedrich im faifer- 
fichen Purpurmantel mit der Krone, und zu feiner. 
Rechten Beatrix, die Erbin von Burgund. Sie trug 
ein Kleid yon Seibenftoff mit langer Schleppe, durch⸗ 
woben won goldenen Bildern mannigfacher Art, und 
über diefem einen blauen Mantel mit Hermelin ge- 
füttert, den über ber Bruft eine Spange band, worin 
ein Edelſtein glänzte, der allein eine Grafſchaft werth 
war. Der Gürtel war reich mit Karfunteln beſetzt 
und durch die blonden Loden war ein Kranz von 
Myrthen und weißen Roſen gefchlungen. Züchtig 
hatte das Fräulein die blauen Augen zur Erde nie- 
dergefchlagen und eine feltene Anmuth fpielte um 
ihren Rofenmund, aus welchem bie blendendweißen 
Zähne, wie zwei Reihen Perlen, hervorglänzten. 
Hinter dem fürftlichen Paare gingen zwei Grafen; 
der Eine trug auf einem Kiffen von rothem Sammt 
das kaiſerliche Schwert, Scepter und KReichsapfel, 
der Andere die Krone, womit Beatrir bei der Trauung 
zum Zeichen ihrer neuen Würde geſchmückt werben 
ſollte. An diefe ſchloßen fich die Großen des Reiches 
und die Gefandten der auswärtigen Herrſcher an, 
gefolgt von einer unabjehbaren Reihe Edler, Ritter 
und Knappen. 

Feierlihe Orgeltöne fchallten dem erlauchten 
Paare entgegen, als fie in das Portal der Kirche 
eintraten. Herrlicher als je war dieſe ſammt allen 
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ihren Kapellen ausgefhmüdt, und vom Hochaltare 
trat Bifchof Gebhard mit den Herrn des Kapitels, 
alle in reiche, goldene Meßgewänder gekleidet, ben 
Kommenden entgegen und reichte ihnen das geweihte 
Waſſer dar. Der Kaifer und Beatrir nahmen in 
ben für fie beſtimmten Stühlen Plab und nun begann 
das feierliche Hochamt. Nachden das Evangelium 
gefungen war, erhob fih der Bifchof von feinem 
Site und trat vor den Altar, um bie Trauung vor- 
zunehmen. Friedrich Iegte den Chormantel an, Tieß 
das entblößte Schwert, Reichsapfel und Scepter vor 
fich bertragen und nahte fo dem Bifchofe, indefjen 
von ber andern Seite Beatrir, geführt von dem Grafen 
Wilhelm von Burgund, ebenfalls berzutrat. Beide 
fnieeten vor den Stufen des Altars nieder und nun 
erfolgte die Einfegmung nad ben Vorfchriften ber 
Kirche. Nach vollbrachtem heiligem Amte ertheilte 
der Bifchof der ganzen Verſammlung feinen Segen 
und begleitete darauf das Faiferliche Brautpaar zurüd 
in den Palaſt. 

Der Bifchof, ein ehrwürdiger Greis aus dem 
Geſchlechte der reichen Grafen von Henneberg, hatte 
fih von dem Kaifer die Ehre ausgebeten, daß das 
Hochzeitmahl in feiner Wohnung gefeiert: werden 
möchte. Friedrich gewährte mit feiner gewohnten 
Huld diefe Bitte, und Gebhard, Hochbeglüdt durch 
des Kaiſers Gnade, bot Allem auf, um feinen Gäften 
feben zu laſſen, was ein Fürft-Bifchof von Würzburg 
vermöge, wenn es Darauf anfonme, feine ganze Pracht 
und Herrlichkeit zu entfalten. Alle, die an dem Zuge 
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zur Kirche Theil genommen hatten, wurden zu bem 
Mahle geladen; Tafel reihte fich an Tafel, in reichem 
Maaße floß der edle Franfenwein, ber an den Wän- 
ben bes Frauenberges wächst, und Früchte ber jelten- 
ften Art, wie nur die Süblänber fie hervorbringen, 
prangten zwifchen dem Wildpret und Geflügel aller 
Art auf den Tifchen: denn ſchon damals galt Würz- 
burg für den Garten des Frankenlandes, deſſen Treib- 
häufer ihre Früchte und Kräuter weithin in alle Länder 
verfenden. Bis in die fpätefte Nacht Dauerte bie Freunde 
und Wonne des Mahles; — ber dritte ung follte ein 
Heft der Ritter werden. 


7. 

Schon längſt war den Bewohnern Würzburgs 
die Abficht des Kaiſers, das Feſt feiner Vermählung 
mit einem großen Turniere zu beſchließen, kund ge⸗ 
worden. Ein ſchöner, freier Platz vor ber Stadt 
ward hiezu auserkoren und rings um denſelben eine 
Menge zierlicher Bühnen für die Frauen und Jung⸗ 
frauen erbaut. Zwei ſteinerne Säulen bildeten ben 
Eingang, und biefem gegenüber befand fich eine be- 
fondere Bühne für die Preisrichter und Herren bed 
Hofes. Gin mit blauer Seide ausgeſchlagener Thron- 
himmel, über welchem bie Taiferlichen Wappen prang- 
tn, war für die Neuvermählten beftimmt. Mit 
Anbruch des Tages wurben bie Schranfen geöffnet 
und die Kampfluftigen zum Eintritte in biefelben aufs 
geblajen. Mehr denn zweihundert Ritter hatten fich 
auf dem Turnierplage eingefunben, als das kaiſerliche 
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Paar in Begleitung des Biſchofs erfchien und fich 
auf ben für bie erlauchten Herrfchaften beftimmten 
Sitzen nieberlieg. Nun fing man an Die Helme zu 
theilen. Beatrix felbft und die drei edlen Fräulein, 
Bertha von Abelsheim, Elsbeth von Eyb und Emma 
von Stetten wurden zum Amte der Helmtheilung 
erwählt. Sie theilten bie fränkische Ritterfchaft in 


die vom Gaue und in bie Nitterfchaft der Thäler 


Kart und Kocher. Die burgundifchen Ritter, welche 
fi in dem Gefolge der Prinzefiin befanden, fo wie 
die der brei übrigen Lande, bie mit dem Sailer ge⸗ 
fommen waren, wurden fo getbeilt, daß Die Ritter 
vom Rheine den Baiern und die aus Schwaben den 
Burgundern gegenüber flanden. Als Turnierkönige, 
die zwifchen den Seilen halten follten, wurden zu 
Blatte getragen: für die Franken Graf Heinrich von 
Hohenlohe, für die Schwaben Graf Emich von Wir- 
temberg; für die Baiern Herr Ludwig von Eyb, Ritter, 
und fir Burgund Graf Wilhelm, Obein der jungen 
Kaiferin. Nachdem Alles zum Turniere wohl beftellt 
war und die Glocke zwölf gefchlagen hatte, wurden 
die Schranken gefchloffen; — man blies jebt zum 
zweiten Male auf, verfündete allgemeine Turnierfrei- 
beit, und gebot bei hoher Pön, daß auf beeden Sei- 
ten Niemand anders turnieren follte, „denn nach Achter 
Freiheit, mie folches mit adelicher Tugend und kraft 
uralten Herfommens. ftet3 gehalten worden.” Hierauf 
wurden. die Seile, welche die Ritter bisher getrennt 
hatten, entzwei gehauen und das Turnier beganı. 
Da kämpfte zuerft die Ritterfchaft von Schwaben und 
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Burgund, je zwei und zwei, dann bie Baiern und 
Rheinländer und zulegt die Ritterfchaft aus Franken 
und zwar bie vom Gau gegenüber denen aus dem 
Jaxt⸗ und Kocherthale. 

Schon hatten alle der Ordnung nach turniert, 
da ritten noch zwei aus der Reihe der Franken mit 
gefchloffenem Viſir hervor, der Eine hoch und ſchlank 
gewachſen, ber Andere breitfchulterig und von unter- 
fegter Statur. Keiner von Beiden trug ein Helm- 
Meinod, das ihn kenntlich gemacht hätte, nur ein 
dichter Bufch von fchwarzen Reiherfedern wallte von 
ben Helmen über die dunkle Rüftung herab, und auch 
die Pferde trugen weder auf dem Fürbuge noch auf 
der Dede ein Wappenfchild, fundern nur auf dem 
Kopfe einen Buſch von derfelben Farbe, wie die 
Helmbüfche der Ritter. Bei der helmtheilenden Jung⸗ 
frau hatten fie fih, als man die Wappen auftrug, 
dahin verantwortet, daß eine Gelübde fie binde, Namen 
‚und Herkunft zu verfchweigen, und der gänzliche Man⸗ 
gel an jeder Auszeichnung mochte wohl auch der Grund 
gewefen feyn, daß gerade die Beiden einander zu Geg⸗ 
nern erwählten. 

Aller Augen waren auf die räthielhaften Unbe⸗ 
fannten gerichtet, und es fehlen, als ob das beite 
Kämpenpaar noch auf die Lebte aufbehalten worden 
wäre. Jetzt Iegten Die beiden Gegner ein, drücken 
die Lanzen an die Seite und rannten gegen einander. 
Beider Speere trafen vornen auf ber Bruft, die Panzer 
erflangen und die Speere flogen in Splitter. Seiner 
der Kämpfer bewegte fih im Sattel. Die Turnier- 
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nechte, welche in ber Nähe ftanden, reichten ihnen 
neue Lanzen; auch dieſe zeriplitterten gleich ben vorigen, 
aber die Ritter, obgleich fie dießmal fich etwas zurück⸗ 
beugten, blieben dennoch feft im Sattel fiten. Schon 
hatten fie fech8 Langen mit einander gemwechjelt, ohne 
daß Einer den Andern überwunden hätte, da erhob 
ber Ritter von hoher Statur die fiebente, drückte fie 
feft an die Seite, hielt ihre Spike über das Tinte 
Ohr feines Roffes und zielte von Neuem auf bes 
Gegners Bruftz aber während er anrannte, fuhr das - 
Thier mit dem Kopfe in die Höhe und ber Ritter 
traf feinen Gegner, anftatt auf die Bruft, an ber 
Stelle des Halfes, wo der Helm feitgefnüpft war. Mit 
einem lauten Schrei beugte ber Getroffene fein Haupt 
zurüd, Tieß. die Lanze aus der Hand fallen und fant 
den QTurnierfuechten Ieblos in die Arme. Auch ber 
Sieger, von dem unglüdlichen Stoße, ben er geführt, 
aufs beftigfte betroffen, Tieß bie Lanze finfen, und einen 
Schrei des wildeften Schmerzes ftieß er aus, als ber 
zurücdgefallene Helm feines Gegners ihm das tobten- 
bleiche Antlit Engelhardt von Berlichingen 
erbliden ließ. Wie vom Blitze gerührt blieb Wolfram 
von Bebenburg — da8 war ber fchlanfe Ritter — 
lange regungslos ftehen, dann flieg er ab und ſchloß 
ben geliebten Freund, aus deſſen Halje das. Blut in 
Strömen flog, mit frampfhafter Heftigfeit in feine 
Arme. Nur mit der äußerſten Mühe konnte er von 
bem theuern Opfer getrennt werben, als bie Turnier 
knechte naheten, um den Ritter von Berlichingen vom 
Plage hinweg an einen Ort der Pflege zu bringen, 
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und als er endlich nachgeben mußte, ſchwang er fidh 
im vollen Fieber des MWahnfinnes uf fein Roß und 
sitt eilends von dannen. 

So ging da8 Turnier, welches ein Feſt der 
Freude hatte werben follen, mit Trauer und Leid zu 
Ende. Doch wurden die Kampfpreife ausgetheilt, 
welche die Kaiferin den Siegern mit eigener Hand 
reichte. Den erften Dank, aus einem Kranze mit zwölf 
dichten, goldenen Ringen beftehend, erhielt Herzog 
- Friedrich von Rothenburg, des Kaifers Neffe, der mit 
fünfzig Rittern, worunter auch Wolfram von Beben- 
burg gewefen, zum Turniere gezogen war. Gr batte 
fieben Gegner bügellos gemacht und zwanzig Lanzen 
waren auf feinem Bruftiharnifche zerfplittert worden. 
Der zweite Dank, eine goldene Armfpange, wurde 
an Blipper von Steinach, einen rheinländifchen Ritter, 
ertbeilt, denn der war in der fchänften Rüftung beim 
Turniere erfihienen. Als den dritten Tegte Beatrir 
ihrem Landsmanne, dem Freiheren Bertram von Mal⸗ 
travers, dem entfernteften aller Hochzeitgäfte, Die nach 
Mürzburg gefommen waren, eine goldene Kette um 
den Hald. Den vierten Dank endlich — genannt 
der Dank der Nelteften — erhielt Ritter Arbogaft 
von Hohenhöwen im Höhgau. Obgleich er ſchon 
fiebenzig Jahre zählte, wollte er doch feinen Herrn 
und Kaifer zum Beilager begleiten, und als zum 
Turniere aufgeblajen wurbe, ritt er mit ſechs Söhnen 
und drei Enkeln in die Schranten. Ein Schwert mit 
goldenem Griffe war der Dank des ritterlichen Greiſen. 

Nachdem die kaiſerliche Braut dieſe Siegespreife 
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andgetheilt hatte, verließ fie am Arme ihres erhabe- 
nen Gemahles den Turnierplatz. Manchem bäuchte 
ihr Antlig traurig, und wohl mochte dem fo jeyn, 
denn fie dachte der beiden Kämpen, die eigentlich 
vor Allen einen Dank verdient hätten; — freilich, 
bie erhielten üblen Dank — der Eine trug eine tödt- 
liche Wunde davon und der Andere eine unheilbare 
Berzenswunde: Kummer und Bram ob dem geliebten . 
Freunde, als befien Mörder er fich anklagte. Des 
Abendtanzes, der gewöhnlich auf ein Turnier folgte, 
gedachten Wenige mehr; denn die Meiften nahmen 
innigen Antheil an dem Unfalle der beiden Freunde. 
Auch auf das Taiferlihe Baar, befonders die Braut, 
hatte das Geſchehene einen tiefen Eindrud gemacht; 
doch war es Feine böſe Vorbedeutung für ihre Zukunft 
geworden. 

Am folgenden Tage verließ der Kaifer mit feiner 
jugendlichen Gemahlin die gute Stabt Würzburg unter 
lauten, herzlichen Glückwünſchen des ganzen Volkes; 
und diefe gingen auch in Erfüllung, dem bie Ge⸗ 
ichichtichreiber bezeugen einftimmig, daß Beatrix ihren 
Gemahl immerbar geehrt und zärtlich geliebt Habe. 


8. 


Nicht nach Schloß Bebenburg, das Ritter Wolfram 
bisher in Gemeinfchaft feines alten Dieners bewohnt 
hatte, wenden mir uns jebt, um den vom Unglüde 
. verfolgten jungen Mann wieber aufzufuchen, fonbern 
nach) einem Orte, den wir fchon früher kennen gelernt 
haben, — ed ift die Kapelle St. Wendelins zum 
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Stein. Dort niet an dem Eleinen Altare, wo vor 
Jahren zwei ritterlihe Sünglinge ben Bund emiger 
Treue und Freundfchaft beſchworen hatten, ein Wald- 
bruder von ſchlanker Geftalt, im härenen Gewande, 
ein Strid fchlingt fih anftatt des Gürteld um feine 
Hüfte, und oft gleiten bie Kügelein des Roſenkranzes 
durch feine Finger, während ber Knieende andächtig 
zu dem Altarbilde emporblidt und fein Mund fich 
im Gebete bewegt. Das ift Bruder Wolfram. Inter 
biefem Namen kennt ihn die ganze Gegend; wir aber 
ertennen in ihm ben WRitter von Bebenburg, den 
Büßenden ob dem Tode feines Freundes Engelhardt. 
Schon feit mehr ald einem Jahre, nachdem das ver« 
bängnißoolle Tumier zu Würzburg gehalten worben 
war, hat er bier feinen Aufenthalt dewählt; — die 
Burg feiner Väter war ihm nicht mehr einjam genug 
geweſen, obgleich er dafelbft faft wie in einem Klofter 
gelebt Hatte, denn Alles, was ihn dort 'umgab, 
mahnte ihn noch zu fehr an rvitterliches Thun und 
Treiben. So oft der Wind durch den .alten Waffen 
faal wehte und Helm, Schild und Lanze an einander 
ſchlug, trat ihm jener ſchreckliche Augenblid auf dem 
Turniere vor die Seele, mo feine Lanze des Freun- 
des Hals durchbohrt Hatte; fo oft das Roß im Stalle 
wieherte, gemahnte e8 ihn jener Stunde, wo durch 
befien unheilvolle Bewegung feine Rechte zum Ders 
berben bed Freundes geleitet worben war, und jedes⸗ 
mal kehrte der Zuftand des Wahnfinnes, ber ihn 
bamals beim Anblide bes Erbleichten angewanbelt 
hatte, wieder zurüd. Darum Tieß er Alles unter 
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der Obhut feines treuen Diener zurück und fuchte 
wieder den Ort auf, ber ſchon beim erften Beluche 
einen fo wohlthätigen Eindrud auf fein Gemüth her⸗ 
vorgebracht Hatte. Bald war der Felſen über ber 
Kapelle, in welchem fich feit alten Zeiten eine Höh⸗ 
Iung befand, zu einer Wohnung eingerichtet. Don 
Holz und Steinen baute er eine Seitenwand in die 
Höhle, eine Eleine, natürliche Oeffnung bildete das 
Fenfter, und eine größere den Eingang, den er mit 
einer Thüre verfchloß. Sein Lager beftand aus Stroh 
und Laub, und die Früchte der wilb um bie Kapelle 
wachjenden Bäume und Stauden waren nebft den 
Fiſchen der vorbeifließenden Sart feine Nahrung. 
Seven Morgen ftieg er hinab in die Kapelle und 
betete auf den Knieen bis um bie neunte Stunde, 
hierauf fuchte er feine Lebensbebürfniffe, und wenn 
er dann fein fpärliches Mahl gehalten Hatte, begab 
er fich wieder in die Kapelle zur Andacht und betete 
für die Seele feines verblichenen Freundes. 

Schon hatte er beinahe ein Jahr Tange in Diefen 
frommen Uebungen zugebracht, ſchon waren Taufende 
von Gebeten aus reuiger Seele eımporgeftiegen zum 
Throne des Allbarmherzigen, der jeden Reuigen Rube 
und Frieden verleiht; Wolfram ging von Tage zu 
Tage getröfteter und berubigter von dem Eleinen Altare 
weg und oft fehlen das Bild des Gekreuzigten, das 
fih auf der Marmorplatte des Altars befand, ihn 
recht liebevoll anzubliden; — aber immer noch war 
bie wahre Ruhe, der rechte Triebe, der allein bes 
Herzens Aengſten ſtillt, nicht bei ihm eingekehrt! 
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Eines Tages — ed war ber Tag, den er nie 
vergeflen konnte, den er ftets in ſchmerzlicher Erinne- 
rung beging, ber Tag, an welchem feine Lanze dem 
geliebten Freunde die Todeswunde verſetzt hatte — 
da hatte Wolfram Tänger als gewöhnlich in ber 
Kapelle zugebraht, er Hatte fich wund gefnieet, und 
noh wollte er nicht aufhören in feiner Andacht; 
Schon brach die Dämmerung herein, und Duntelheit 
umgab ben Altar und den, ber an feinen Stufen 
fnieete, fo daß nur noch das marmorne Blatt mit 
dem Bilde des Gekrenzigten fihtbar war. Wolfram 
hatte fich tief auf die Steinplatte niedergebüdt, die⸗ 
felbe, worauf er einft mit feinem Freunde Engelhardt 
ben Schwur emiger Treue ernenert hatte, er vang 
die Hände im heißeiten Gebete, daß es doch "den, 
ber aller Sünber fich erbarnıt, gefallen möge, die 
fhwere Schuld von feinem Herzen zu wälgen und 
ben Frieden wieder darin einkehren zu laſſen. Seht 
blickte er empor und fah, wie eine wundervolle Helle 
ihm entgegenftrahlte; zur Rechten des Altares ſtand 
eine weiße Geſtalt, ein Heiligenglanz ſchwebte um 
ihr Haupt und ein Hirtenftab lag in ihrer linken 
Hand. Heftiger Schauer überlief im erſten Augen- 
blicfe den Betenden, doch bald faßte er fih, denn 
die Erſcheinung Tächelte ihm freunblich entgegen unb 
breitete ſegnend die Rechte über ihm aus. Da faltete 
Wolfram die Hände und wollte eben den Mund 
öffnen, um zu reden, benn er glaubte, der Geift 
feines Freundes fei ihm erfchienen, ba begann die 
Geftalt, und es klang wie Töne aus Himmelshöhen: 
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„Fürchte Dich nicht, Wolfram, ich bin Wendelin, 
befien Namen dieſe Kapelle trägt, einer ber Heiligen _ 
Gottes; — der Herr bat dein Gebet erhört und 
mich Hicher gefandt, um dir Ruhe und Frieden für 
dein befümmertes Herz zu verkünbigen. Aber erfülle 
auch Du jekt das Gelübde, das. du einft erneuert 
an diefer Stätte. Gehe zwo Meilen abwärts von 
bier längs dem Fluffe, und bu wirft in ein ſchönes 
Thal gelangen, wo du ein Haus gründen magft zur 
Ehre deines Gottes, der dich beſchützt hat vor dem 
Schwerte der Ungläubigen und aus ben Gefahren bes 
Meeres wohlbehalten zurüc geführt in deine Heimath.“ 
Nachdem die Erſcheinung alfo gefprochen, verſchwand 
fie augenblidlich wieder, es warb dunkel in ber Kapelle, 
wie zuvor, und als Wolfram fich von dem Altare 
aufrichtete, um in feine Wohnung zurüdzufehren, war 
ed ſchon fo finfter geworden, daß er faum mehr bie 
Stufen unterfcheiden konnte, welche auf den Felfen 
binaufführten. So war denn nun bie legte Mahnung, 
jein Gelübde zu erfüllen, an ihn ergangen, und bieß- 
mal nicht vergebens. 





, 9. 

Kaum graute der Tag, fo machte fih Wolfram 
auf den Weg, den ihm bie Erſcheinung bezeichnet 
hatte, um bas fchöne Thal aufzufuchen. Ach, es 
war ihm ja feine fremde Gegend, bie er durchwan⸗ 
berte, hatte er doch vor einer Reihe von Jahren 
ſchon an der Seite Engelhardts von Berlichingen den 
gleichen Weg zuruͤckgelegt. Allein damals war- er fo 
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ganz mit den Gedanken an feinen Freund, ben er 
verlafien follte, befchäftigt,. daß er auf Die Reize ber 
vor ihm liegenden Landfchaft beinahe gar nicht achtete; 
jett Dagegen hatte Alles für ihn ungleich höhere Bes 
beutfamfeit, und je weiter er ging, defto wahrer fand 
er die Worte des Heiligen. Wendelin. Ungefähr ein 
Stündehen mochte er fo fortgewandelt feyn, da öffnete 
"ich das Thal allmählig und eine breite Wiejenflur 
ftellte fich ihm dar, durch Die fich der Jaxtfluß in mans 
nigfachen Krümmungen binabfehlängelte. Von einem 
vorjpringenden Berge blidten die Thürme einer Burg, 
wovon bie Dynaftie von Krautheim ihren Namen führte, 
majeftätifch herab. Ruthardt von Krautheim hatte das 
mals feinen Sit auf dieſer Veſte; ein ehrenwerther 
Ritter, der nicht mit unrechtem Gute feine Hand 
beflectte, obgleich feine Burg fo gelegen war, daß fie 
jeden Borüberziehenden Teicht gefährden konnte. Hier 
auf dieſem fchönen Plane hätte Wolfram fo gerne 
den Ort erforen, um das Gotteshaus, das er gelobt 
hatte, zu gründen, aber die Weifung des Heiligen 
führte ihn’ weiter. Stets folgte er dem Laufe des 
- Shuffes; das Thal verengte fih jegt wieder und ein 
fchöner MWiefengrund, von waldigen Höhen befränzt, 
lachte den Wanderer entgegen. Wunderbar ward ihm 
zu Muthe, als er bieher feinen Buß ſetzte; es kam 
ihm vor, wie wenn es erſt geftern gewefen wäre, 
daß er fich bier mit feinem Freunde Engelhardt nieder- 
gelafien Hätte, um auszuruhen von den Mühen ber 
Jagd, und noch deutlich erinnerte er fich ber Stelle, 
wo eine klare Quelle herausfloß, ‘an der fie damals 
Binder, Aleman. Volksfagen ıc. 16 
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ihren Durft flillten. Um gewiß zu werben, ob er 
fich nicht tänfche, ſchritt er weiter vorwärts bis in 
die Mitte bes Thalgrundes, unb wirklich fprubelte 
bier eine Quelle des reinſten Waflers aus dem Felſen 
bervor. 

Hier feßte fich unfer Pilger nieder und gebachte 
voriger Zeiten, wie er vor fieben Sahren eben hier 
fo vergnügt an der Seite feines Freundes geſeſſen 
war. „Ah!“ — ſprach er laut zu fih felber — 
„wie könnte ich fo freubig fürbaß fchreiten und ber 
Burg Berlichingen zueilen, die nicht ferne von dieſem 
Plage Tiegen muß, wohl binter jenem waldigen Berg⸗ 
rüden, unter dem der Flug dahin rauſcht — aber 
jest, wie würde man mic, aufnehmen, wenn ich ber 
Burg nahete, mich, der ich den theuern Sohn, ben 
wiebergefehrten aus den Gefahren bed Heerzuges, von 
ber Seite zärtlich Tiebender Eltern weggerifien habe. 
Nein, ich will wieber zurückkehren auf meine Klaufe, 
dag mich nicht die Hinterbliebenen des Freundes hier 
antreffen und als den Webelthäter erkennen, ber ges 
drandmarkt ift vor der ganzen Welt, wie Gain, nach⸗ 
dem er feinen Bruber erſchlagen hatte. Ich will 
zurück, und wenn auch das Wort des Heiligen nicht 
in Erfüllung gebt, wenn ich auch Teine Ruhe, Teinen 
Krieden für meine Seele finde; benn hier kann mir 
das nimmermehr zu Theile werben, bier, wo bie 
Wohnung fo nahe Liegt, aus ber ich felbft Frieden 
und Freude hbinweggenommen habe.” 

Mährenb er fo mit fich felbft zebete, jagte ein 
Rehkalb am ihm vorüber, und bald ertönte Hundes 
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gebe hinter dem flüchtigen Wilde her. Wolfram, 
ber bisher fein Haupt auf die Hand geſtützt hatte 
und trüßfelig zu Boden fchaute, blidte auf und fah, 
wie binter ber Höhe, unter ber fich die Jaxt hin⸗ 
fchlängelt, ein ftattliches Jagdgefolge aus dem Dickicht 
bes Waldes hervorritt. Er ftand auf, um den Weg, 
ben er gelommen, wieder zurüdzugehen, aber bas 
Gefolge war ihm früher nahe, als er geglaubt hatte. 
„Halt’ an, guter Waldbruder,” rief eine bekannte 
Stimme ihm von hinten zu. Wolfram blieb ftehen 
und drehte fih um; ein Ritter im glänzenden Jagd⸗ 
Heide ftand neben ihm, e8 war — Engelhardt 
von Berlichingen ber Todtgeglaubte Wie 
vom Blitze getroffen blieb Wolfram regungslos fichen, 
feine Zunge war nicht im Stande, nur ein einziges 
Wort hervorzubringen. Nicht minder befrembet war 
Engelhardt felbft, als er feinen Freund im bärenen 
Büßergewande erblidte, feinen Freund, der freilich 
durch Kummer und Reue fo gealtert war, daß er fich 
faum felber mehr ähnlich fah. Noch Hatte Wolfram 
fih nicht zu fammeln vermocht, denn was bier vor 
- feinen Augen vorging, Bielt er für nichts Anderes 
als für eine Erfcheinung ans dem Reiche ber Abge⸗ 
Ichiebenen, um feinem fihon fo fehr geängfteten Ges 
wiſſen neue Qual zu bereiten. Als aber Engelhardt 
feine Arme um den Hals bes Freundes ſchlang und 
beider Herzen an einander Hopften, da blickte Wolframs 
Auge, das zuvor ſtarr hingefehen, frendig in das Ange 
des theuren Wiedergefundenen und er überzeugte fich, 
daß es Fein Trugbild fei, das ihn umfaßt hielt, 
16 * 
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fondern fein vielgeliebter Freund und Waffenbruder, 
Engelhardt von Berlichingen in wirklicher Geſtalt und 
Berfon. ' 

Mir wollen nun aus Engelhardts eigenem Munde 
vernehmen, was fich feit dem verhängnißvollen Tur⸗ 
niere zu Würzburg mit ihn zugetragen hatte. 

„Als mich an jenem Tage” — fo Iautete feine 
Erzählung — „deine Lanze getroffen hatte, wurden 
alle meine Sinne mit Einem Male umnebeit, body 
fonnte ich dein Weherufen ſowie das Geſchrei des 
umjtehenden Volkes wohl noch vernehmen Man 
brachte mich hinweg, es wurde allmählig ftille um 
mich, und als ich nach einem, wie mir bäuchte, 
langen Schlafe erwachte, faß cine wunderholde Jung⸗ 
frau an meiner Seite, die bisher meinen Schlummer 
gehütet hatte. Freudig blickte fie mich an, wie ich 
die Augen aufſchlug, und es ſchien mir, als ob fie 
an meiner Wiedergenefung innig Antheil nehme. Bald 
erfuhr ich, daß die Unbekannte ein Fräulein aus dem 
Gefolge der Kaiferin, und von ihrer Herrin ausdrüd- 
lich verordnet worden fei, für meine Verpflegung Sorge 
zu tragen, was fie auch wirklich mit aller nur mögs 
Iihen Aufmerkfamkeit that. Kurz nach dem Turniere 
verließ der Kaifer mit feiner Gemahlin die Stadt, 
aber Adelheid, meine Tiebenswürdige Pflegerin, blieb 
zurüd, denn fie wollte abwarten, bis ich von meinen 
Wunden völlig wieder genefen feyn würbe. Aber wäh- 
rend ſie durch‘ ihren angeftrengteften Fleiß biefe zu 
heilen verfuchte, fchlug fie felbft meinem Herzen eine 
neue Wunde, und die war weniger heilbar als jene, 





245 





welche mir beine Lanze beigebracht hatte. Mein Herz, 
das bisher nur ber Kiebe zu dir Raum gegönnt hatte, 
umfaßte von nun an noch ein anderes Bild, und 
Adelheids Blick Tieß mich wahrnehmen, daß auch mein 
Bild in ihrem Herzen Pla gewonnen habe. Kaum 
war ich genefen, fo ſprach mein Mund offen die Ge- 
fühle meines Herzens und meine redlichen Abfichten 
gegen fie aus. Adelheid verfchmähte mich nicht, und 
da ihr, als einer Waife, Niemand hindernd entgegen 
ftand, wurde ich bald darauf an ihrer Hand ber 
glücklichſte Gatte. Der bin ich jebt und Habe nun 
an mir felbft erfahren, daß alles Unglüd in der 
Melt auch ein Gluͤck mit fich führt, denn Hätte mich 
jener Unfall im Turniere nicht getroffen, jo wäre ich 
jeßt wohl fchwerlich fo glücklich im Beſitze einer ges 
Tiebten Hausfrau. Aber, um Gott, mein Freund, 
was hat Dich getrieben, Dies Gewand der Buße an⸗ 
zulegen und ein Waldbruder zu werden?" Wolfram 
erzählte nun, mas mir jchon gehört haben, wie er 
im Wahne, daß er Engelharbten tödtlich getroffen, 
feit jener Zeit der Welt völlig abgefagt und auf 
St. Wendel zum Stein eine Klaufe eingerichtet habe. 
„Die mag von nun an leer und öde bleiben,” erwieberte 
Engelhardt,” denn du, mein Theuerſter, follit jest ber 
Melt wieder gegeben werben; komm’ mit mir auf 
meine Burg, und du wirft fehen, Daß es wonniger 
ift, im Kreife feiner Lieben zu weilen, als in der 
Klauſe Einfamfelt, und wäre ein:folcher Ort auch 
jo Tieblih wie St. Wendelin zum Stein.” 

Nur mit Mühe ließ Wolfram fich bewegen, dem 
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Ritter von Berlihingen auf deſſen Burg zu folgen. 
Wie ganz anders fand er es aber jetzt in biefen 
Hallen, als damals, wo er nach der Rückkehr aus 
bem heiligen Lande bei feinem Freunde verweilt hatte. 
Engelhardts Eltern ruheten ſchon Tängft in ber Burg⸗ 
tapelle; fie waren Beide in Einem Jahre kurz nad 
einander bes Todes verjchieden, darum hatte Engels 
hardt, als er zum Turniere gen Würzburg zog, auch 
Die düftere Farbe und den Helm ohne Zierbe gewählt. 
Aber gleichwohl herrſchte jet Feine Todtenftille in ber 
Burg; man hörte das laute Gewimmer eines Kindes, 
und als die beiden Freunde in das Gemach traten, 
woher die Stimme fam, faß Frau Adelheid im Lehn⸗ 
ſtuhle da und wiegte ein blühendes Knäblein auf 
ihrem Schooße. „Wolfram!“ rief Engelhardt dem 
Kinde ſchmeichelnd bei feinem Namen zu; ba blickte 
ed den: Vater freundlich ins Geficht und fein Ges 
wimmer hatte ein Ende; wie es aber den Waldbruber 
erichaute, ließ es von Neuem feine Stimme hören 
und fehmiegte fich ängftlih an die Bruſt der Mutter 
an. Frau Adelheid jchweigte das Kind und begrüßte 
dann freundlich den ftattlihen Mann im bärenen 
©emwande, ben ihr Gemahl ihr als einen Tangentbehr- 
ten theuern Freund vorftellte. 

Ohne auf Abelheids Bewillkommnung bejonbers 
zu achten, blieb Wolfram ftill und in Gebanfen ver: 
tieft baftehen, fein Auge bing flaunend an ben Zügen 
der Yurgfrau, fle fehienen ihm ein Bild hervorzu⸗ 
rufen, das früher fein ganzes Herz erfüllt Hatte; 
Zrau Adelheid war das getreue Ebenbild Ida's, Die 
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er. einft fo Heiß geliebt, die fo ſchweres Unrecht an 
ihm begangen hatte, und beren Andenken er Doch nie 
aus feinem Herzen zu verbannen vermochte. Wenige 
Grörterungen von Seiten feines Freundes Engelhardt 
brachten ihn inbeffen von feinem Staunen zuräd. 
Ida und Adelheid waren Töchter Einer Deutter, 
ber wegen ihrer Anmuth und Schönheit weit berühm- 
ten Elsbeth von Nortenberg, aber beide waren unter 
verfchiedenen WVerhältniffen geboren. Ida war bie 
Frucht einer geheimen Verbindung mit dem edlen, aber 
armen Junker von Entſen; fie wurde in ihren erſten 
Jahren bei geringen Leuten erzogen, bis der alte 
Ritter von Bebenburg, ein Freund und Gönner ihres 
Baters, den fie ſchon im dritten Sabre verlor, fie 
bei fih aufnahm. Noch vor dem Tode ihres Gelieb⸗ 
ten war Elsbeth von ihrem Vater genöthigt worden, 
einem reichen und mächtigen Ritter ber Gegend, Herrn 
Hugo von Finfterlohr, ihre Hand zu reichen. Sie 
brachte aus kindlichem Gehorſam die Opfer, das 
um fo fehwerer für fie war, als ihr neues DVerhält- 
niß nicht mehr erlaubte, das Kind ihrer Liebe ale 
das ihrige anzuerfennen und in ihrer Nähe zu willen. 
Bald nachdem fie ihrem Gemahle eine Tochter ges 
boren hatte, endete der Tod ihren geheimen Kummer, 
und kaum ein Jahr nach ihrem Hingange fand auch 
Hugo von Finfterlohr fein Ende in einer Fehde mit 
einem feiner Nachbarn. So mar benn auch Adelheid 
ſchon im erftien Lebensjahre eine vater» und mutters . 
Iofe Waife geworden. Sie wurde hierauf an ben 
Hof Herzogs Friedrich nach Rothenburg gebracht, wo 
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fie erzogen wurde, und kam von da aus in das Ge⸗ 
folge ber Prinzeffin Beatrix, als biefe ihr Beilager 
zu Würzburg feierte. 

Wolfram befaß jegt mit Einem Male Aufſchluß 
über Ida's Abkunft, worüber fein Vater ſtets firenges 
Stillſchweigen bewahrt hatte, und ein Räthiel war 
gelöst, das feine vorangegangene Mutter ſelbſt, trotz 
alles Nachforfchens, nie zu enihüllen vermochte. 

Wenige Tage nur verweilte Wolfram auf Schloß 
Berlichingen. Che er daffelbe betrat, schienen Ruhe 
und Frieden wieder in fein Inneres zurückkehren zu 
wollen, denn das Bewußtſeyn fo großer Schuld war 
ja von ihm gewichen; aber während er bort umher⸗ 
wanbelte, warb ihm wieber ſchwerer um das Herz, 
denn er fah täglich das Ebenbild derjenigen, Die 
zuerft den Rrieden von ihm genommen hatte. Er 
blickte hinab in das fchöne Thal und jekt traten ihm 
bie Worte des heiligen Wendelin wieder vor bie 
Seele. „Laß? mich,” — fagte er am Morgen des 
vierten Tages zu feinem Freunde Engelhardt — 
„laß' mich zurückkehren in meine einfame Kaufe, 
bort .ift meinem armen Herzen am wohleften, bort 
will ich. beten und mit ftiller Ergebenheit in den 
Willen defien, ber unfer Aller Gefchide Ienft, an 
das gedenken, was einft war und jetzt nicht mehr 
if." „Sp bat alfo die Welt gar feinen Reiz mehr 
für Di), mein armer Freund?" — fragte Engels 
hardt ſchmerzlich — „fo kannſt du Feine Freude finden 
beim Anblidte des häuslichen Glückes deines Bruders, 
daß du wieder von ihm ziehen willft, von dem, ben 
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die Vorſehung bir zum zweiten Male gejchentt hat?“ 
„Bo ift vollkommene Freude, Friede und Ruhe,” 
entgegnete Wolfram, „wenn im Herzen des Menfchen 
ein Wunſch, ein Gelübde noch unerfüllt bleibt?“ 
„Sp nenne mir biefen Wunfch, vielleicht kann ich 
mit dem Wenigen, was ich habe, beitragen zu feiner 
Erfüllung." „Laß mich ein Haus bauen zur Chre 
Gottes an der Stelle, wo ich Dich, den ich tobt 
glaubte, zum erjten Dale wieder fah, und die ſchwere 
Schuld von meiner Seele gewälzt wurde; dann haft 
du meinen fehnlichften Wunfh, und ich habe das 
Gelübde erfüllt, Das ich feit fieben Jahren in mir 
trug." „Es fei, der Pla mit dem ganzen Thal⸗ 
grunde. fer dein Eigentum und das Eigenthum des 
Gotteshauſes, das du hier gründen wirft; auch will 
ich dir förberlich feyn in Allem, beffen bu fonft noch 
zu Bollbringung beines frommen Werkes bebarfft. 
Aber Eines folft du mir gewähren: laß mich ruhen 
in deinem Haufe, wenn ich dereinſt zu meinen Vätern 
fahre, nebſt meiner Gemahlin und meinen Kindern 
und Allen, die nach mir kommen und fich des Stam⸗ 
mes und Namens von Berlichingen nennen.” 

Mas Engelhardt verfprochen Hatte, das hielt er 
auch getreulih. Schon nach wenigen Tagen fandte 
er feine Frohnleute aus, die mußten die ganze Wal: 
dung um den Platz, genannt Hochfeld, auslichten, 
und an der Stelle, wo die Quelle fließt, wurde ber 
Grundſtein zum Kirchlein gelegt. Wolfram von Beben 
burg trat felbft unter die Zahl der Arbeiter, und bald 
ftieg das Kirchlein in die Höhe, denn Engelhardt Tick 
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alle Nothdurft an Holz und Steinen in teichlicher 
Menge berbeifchaffen. Wolfram war ber Erſte, wels 
her am Altare des neuen Gotteshaufes diente, und 
nachdem fich noch drei weitere Brüder, Bernard, 
Niveling und Sibodo zu ihm gefellt hatten, z0g er 
mit diefen gen Würzburg und bat den Kaifer, ber 
fich eben wieder dort aufbielt, um die Eonfirmation 
bed Klojters und den Biſchof Gebhard yon Hennes 
berg un den Conſens zu einer Sammlung. Beides 
wurde ihm ohne Widerrede bewilligt, und mın bauten 
fie fih Zellen an das Kirchlein; die Zahl ber Brüder 
wurde immer größer und fie erwählten aus ihrer Mitte 
einen Abt Namens Herwig, denn Wolfram wollte 
ber ©eringften Einer bleiben und ward für Alle ein 
Vorbild der Frömmigkeit und Demuth. Das Klofter 
aber wurbe von feiner Lage „ Schönthal“ genannt, 
benn fo war ed dem Stifter angebeutet worben von 
St. Wendelin in der Steinkapelle. 


VII. 
Das Grabmal auf Caſtell. 


Kennſt du den ſtillen Ort, 
Wo von dem Grame 
Dein Herz geneſen kann? 
Grab iſt ſein Name. 
Altes Volkslied. 


1. 


„Hol' mir meine Netze, Roſa!“ — rief eines 
Morgens Matthäus, der Fiſcher von Petershauſen, 
ſeinem Töchterlein zu, — „ich will verſuchen, ob ich 
heute nichts fange, es iſt Markttag; da magſt du 
dann unſere Waare zur Stadt tragen und einkaufen, 
was wir bedürfen.“ Roſa kam auf den Ruf ihres 
Daters mit dem Netze in der Hand, aber ihr Blick 
war düfter, und leicht Eonnte man in ihren Augen 
noch Spuren von Thränen entbeden, die fie fchen in 
der Brühe bes Tages geweint hatte „Warum fo 
betrübt, mein Kind?” fprah Matthäus, „ich fehe, 
du Haft geweint, was fehlt bir denn?“ „Ach, lieber 
Vater,“ entgegnete das Mädchen, „was follte mir 
fehlen, da ich Euch habe, aber” — bei diefen Wor⸗ 
ten verhüllte fie das Geſicht mit ihrem Tuche und 
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Thränen brachen aus ihren Augen — „laßt Euch 
erbitten, Lieber Vater, bleibet heute zu Haufe und 
geht nicht auf den See.” „Warum denn nicht? weißt 
du nicht, daß unfer Waarenvorrath alle ift; ich muß 
ans Geſchäft, um etwas zu erwerben, es ift ohnedieß 
deinmtächft dein Namenstag, und da möcht ich uns 
doch, dir zu Ehren, ein Stündlein gütlich thun.“ 
„Laßt dieß, Lieber Vater, ich will Schon mit meiner 
Hände Arbeit dafür forgen, daß es uns bis dahin 
an einem vergnügten Tage nicht fehlen möge, aber 
heute, ich bitte recht inftändig, bleibet zu Haufe. Ich 
hatte dieſe Nacht einen gar fchredfichen Traum, ich 
ſah Euch am See die Nee auswerfen, und wie ſchon 
einige Filchlein darin Tagen, kam von der Au her 
ein mächtiger Aar auf Euer Schifflein niedergeftürzt 
und wollte Euch die Fifche rauben, ihr fchluget nach 
ihm, er aber flog Eudy ins Geſicht und badte Euch 
die Augen aus. Da erwachte ich; es ahnete mir, 
als ob heute etwas Trauriges bevorftünde, und darum 
habe ich auch in ver Frühe ſchon fo geweint.” „Was 
Träume,” fagte ver Alte, „barauf ift nicht zu gehen. 
Sieh nur, wie der See fu heiter, wie die Reichenau 
ſo Ihön beleuchtet ift, was follte mir da begegnen? 
laß deine Sorgen, ich werde wohl einen guten Yang 
thun, und dann wird mein Röschen mit Einem Male 
wieder fröhlich werden.” 

Matthäus nahm fein Geräthe auf die Schulter 
und bot feiner Tochter die Hand zum Abfchiebe. 
Roſa ergriff dieſelbe und bededte fie mit Thränen, 
ohne ein Wort zu fprechen, nur flumme Seufzer 
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drängten fi) aus ihrem Herzen. Mit Mühe wand 
fih der Alte los und ging, weinend begleitete ihn 
Rofa zum Fahrzeuge und lange blidte ihr thränen- 
volles Auge dem Vater nad. 

Das Mädchen blieb noch eine Zeit lang am Ufer 
ftehen und fah, wie der Bater der Stelle des Sees 
zuruderte, die man Eichhorn nennt; hierauf ging fie 
wieder in ihre Wohnung zurüd. Noch war fie nicht 
dort angefommen, als ein Junker zu Pferbe bie 
Straße herabfprengte; es war Ritter Otto von Eaftell, 
ber jo eben feine Burg verlaflen hatte, um nach 
Gonftanz zu reiten. „unten Tag, Röschen!" rief 
der junge Ritter, das Mädchen aber erwieberte kaum 
feinen Gruß, fondern eilte ihrer Wohnung zu, — 
doch blickte ihr thränendes Auge bald noch einmal 
zurück und der Ritter ſah wohl, daß dieß, kein Blid 
des Haſſes war. Wunderbare Gebanfen zogen bei 
diefer Scene durch Otto's Seele. „Was mag wohl 
bem lieben Mädchen fehlen?“ dachte ex bei fih. Schon 
oft war er an des armen Fiſchers Wohnung vorbeis 
gezogen, unb noch immer ward ihm ein freundlicher 
Grup aus des Mädchens rofigem Munde zu Theil 
geworben. „Heute fo gleichgültig und Thränen im 
Blicke? das muß ich wiſſen,“ ſprach er bei fih, „ich 
will fie felbft fragen.” Schon wollte er in die Fiſcher⸗ 
hütte eintreten, da befann er fich fchnell wieder eines 
andern; „nein,“ dachte er, „fie ift allein zu Haufe, 
ihr Bater fuhr eben auf den See, es möchte ihr uns 
angenehm ſeyn, ich will Tieber fpäter wieber einfpre- 
hen, wenn er zurüdgefehrt feyn wird." Traurig ritt 
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er die Straße dahin, denn Roſa's Schmerz, von dem 
ee Spuren in ihren Augen entdedt hatte, ging ihm 
ſehr zu Herzen. Schon war Otto eine Strede auf 
ber Straße vorwärts geritten, als das Mädchen an 
das Fleine Fenfter ihrer Hütte trat und ihm nachblicdke. 
„Es ift doch nicht recht,“ meinte fie jetzt, „daß ich 
dem Tieben Herrn feinen Gruß nicht erwieberte, es 
mag ihm wehe gethan haben. Aber ich darf ja nicht, 
mein Vater fieht e8 nicht gerne, daß ich ihm gut 
bin, und boch Tiebt er mich fo aufrichtig, — freilich, 
ber Bater hat Recht, ein armes Mädchen und eines 
reichen Ritters Sohn, das will fich nicht gut zufanı- 
men ſchicken. Auch hätten die Leute gleich wieder 
Böſes geredet, wenn ich nur ein Weilchen zu ihm 
bingeftanden wäre. Nein, Tieber Vater, deine Tochter 
will dir feinen Kummer machen, eher will ich ben 
Ritter vergeffen, fo fchwer mir dieß auch werben wird.“ 
Ein Seufzer entitieg bei dieſen Gedanken ihrer Bruft, 
der wohl zeigte, daß ihr Entfchluß ihr nicht fo Leicht 
werden würde, denn ſchon geraume Zeit hatte ein 
Gefühl für Otto in ihrem Herzen Plak gewonnen, 
welches man Anfangs freundliche Zuneigung nennt, 
bis es fich immer entfchiebener entfaltet und ben 
Namen Liebe erhält. 

Der Fischer Matthäus gehörte zu den Leuten des 
Ritters von Caftell, er war e8 unter den Kifchern des 
Fleckens hauptſächlich, der die Tafel feines Herrn mit 
Fifchen verforgte. Da hatte Röschen immer, ſchon als 
fie noch ein ganz Meines Mädchen war, bie Fifche nach 
der Burg tragen müſſen, und brachte dann jebesmal 
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ihrem Vater boppeltes Geld nach Haufe, benn ber 
Nitter von Caſtell, Otto's Vater, hatte das Mädchen 
wegen feiner Artigkeit und Befcheidenheit lieb gewons 
nen. Des Ritters Sohn war beinahe in gleichem 
Alter mit Röschen, jedesmal verweilte fie, wenn fle 
ihre Waare an ben Koch abgegeben, noch einige Zeit 
auf der Burg und ſah dem Spiele des muntern 
Knaben zu; — nach und nad näherte fich diefer dem 
Mädchen und das Kind des armen Matthäus wurde 
bald die Tiebfte Spielgenoffin bes reichen Ritterfohnes. 
So gründete fich frühe in ben ‚Herzen ber Beiben 
eine innige Zuneigung. Otto und Röschen wuchjen 
heran, ber alte Matthäus ahnete, daß bie Neigung 
feines Töchterleins zu bem unter und Otto's Neis 
gung gegen fie Leicht noch mehr werden könnte, und 
er trug deßhalb von nun an feine Fifche felbft auf 
die Burg, denn dem Gerede ber Keute möchte ex fein 
liebes Kind nicht ausfegen, das fein einziger Troft 
werben follte, nachdem er fein gutes Meib zu Grabe 
getragen hatte. Roſa befuchte von nun an die Burg 
Caſtell nicht wieder, aber nichts deſto weniger blieb 
fie ihrem Sugenbgefpielen gut wie er ihr. 

Kieblich fenkte die Sonne ihre Strahlen eines 
Tages auf bie herrliche Inſel Reichenau herab und 
lodte die Herrn des reichen Convents aus ihren bü- 
ſtern Zellen hinaus. Die Einen wandelten burch bie 
ſchönen Wiefenauen, Andere erholten fich auf ben 
traubenfchwangern Rebhügeln und noch Andere ließen 
fih auf dem See fpagieren führen, fifchten ober tries 
ben fonftige Kurzweile. Zu den Xebtern hielten fich 
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and) zwei edle Eonventualen, Mangold von Brandis, 
Probft und Kellerhere des Kloſters, ganz nahe ver: 
wandt mit dem damaligen Abte Eberhard von Bran- 
dis; und Edmund von Altenkliugen, Domcantor bes 
Conventd. Beide waren von ganz verichiedenem Cha⸗ 
rafter; Edmund Hatte ein Außerft fanftes Gemüth, 
denn wo Liebe zum Geſange ift, ba kann nicht wohl 
etwad Rohes und Unreines im Kerzen feyn; ber 
Probft Mangold dagegen war ein higiger, unverföhn- 
licher und rachgierige Mann. Ob er gleich das 
eiferne Gewand feiner Vorfahren mit der Mönche: 
futte vertaufcht hatte, fo war. darum doch fein Inne⸗ 
res für eblere Gefühle nicht empfänglicher geworden, 
unter dem härenen Gewande ſchlug ein Herz, nod) 
härter als der Stahl, welcher einft die Bruft feier 
erlauchten Ahnen bedeckt hatte. Dieſe beiden Herrn 
nun fuchten fih auf dem See zu vergnügen. Gie 
beriefen zwei Männer von dem eigenen Leuten des 
Gotteshauſes, welche einen Nachen zurüften und Die 
geiftlichen Herrn auf dent See herum führen mußten. 

Schon waren fie gegen das fogenannte Eichhorn 
gekommen, welches das Gebiet des Gotteshauſes Rei⸗ 
chenau von dem der Kifcher von ©ottlieben fcheidet, 
als der Probft mit Einem Male ausrief: „halt’ Scif- 
fer, ich jehe Dort Zemanden am Eichhorn in einen 
Nachen ſitzen; trügt mich mein Auge nicht, jo iſt es 
ein Mann, der Fiſche fängt.” Der Fährmann hielt 
eine Weile; „es mag feyn, ehrwürdiger Herr,“ fagte 
er zu dem Probfte, „es iſt ein Fiſcher, der eben jebt 
fein Ne auswirft.“ „So laß uns fchnell fahren,“ 
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befahl diejer, „das ift einer, der in unferem Gebiete 
fifcht, ein Conſtanzer, die mir feld zuwider waren, 
fahre jchnell, daß wir ihn noch erreichen können.” 
Sn Kurzem waren fie zur Stelle. Matthäus ber 
Fiſcher — denn biefer war es, den die Herm von 
ferne erblickt Hatten — fuhr ruhig in feinem Gefchäfte 
fort. Gerade zog er fein mit Fiſchen angefülltes Neb 
aus dem Waſſer. Mit freudigem Blide über ben 
reihen Yang Ind er die Fifche aus, wollte eben das 
Net reinigen und wieder nach Haufe zurüdfahren, 
ald der Probft ihm entgegenrief: „Halt, Fifcher und 
laß fehen, was du gefangen haft!“ Matthäus lenkte 
feinen Rachen zu dem Schifflein ber geiftlichen Herren 
hin, entbkößte fein Haupt und ſprach demüthig: 
„wählet Euch, ehrwürbige Herren, von bem reichen. 
Zange, den mir Gott befcheeret hat, nad) Belieben 
Einige: aus.” Neidiſch fah der Probft auf die Dienge 
Fifche Hin, die im Nachen Tagen und entgegnete mit 
höhniſchem Lächeln: „bu bift gar zu gütig, Fifcher, 
fage vielmehr: „„hier bring’ ich Euch, Tiebe Herren, 
was ich Euch geftohlen, laſſet mir nur ein Fifchlein 
zutommen aus GOnade,““ fihau her, frecher Bube,“ — 
des Probfte Augen rollten bei diefen Worten wilb 
herum, und fein Geficht, das fchon Tange mit kupfer⸗ 
sother Farbe überzogen war, (dem nicht umfonft war 
er des Convents Kellerberr) wurde noch feuriger; — 
„hau Her, bieß ift des Kloſters Gebiet, in welchen 
bu deine Nebe auswarfſt mit frevelhafter Hand.“ 
„Verzeihet, ehrwürdiger Herr, entgegnete ſanft der 
Fiſcher, daß ich ſagen muß, Ihr habet Unrecht; dort iſt 
17 
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ber Pfahl, welcher die Graͤnze zwilchen ber Au und 
denen von Sottlieben fcheibet, ich Habe fie nur übers 
fchritten, um eurem Scifflein näher zu kommen, 
weil ich ſah, dag Ihr auf mich zurubertet.” „Wie, 
du willft mich noch Rügen jtrafen, frecher Bube?“ ſchrie 
ber Probſt mit och mwilderer Stimme; „nehmt ohne 
Meiteres bie Fiſche,“ herrſchte er feinen Leuten zu, 
„fie find bes Kloſters.“ Auf ihres Heren Befehl fties 
gen nun die Schiffleute in den Nachen bes armen 
Matthäus und wollten ihm feinen Fang entreißen; 
der aber griff nach dem Ruder, hob es in die Höhe 
und ſprach: „wenn Ihr mir Unrechtes zufügen wollt, 
fo erwartet von mir ein Gleiches; wer mir zu nahe 
tritt, den trifft mein Ruder — nichts für ungut, ihr 
geiftlichen Herren,” Der Fifcher wehrte fich tapfer 
um feine Beute und bie beiden Ruderer des Probftes 
richteten nur wenig aus. „Nun, wenn er feine Fiſche 
nicht Taffen will,” rief der Probft, „fo nehmet ihn 
ſelbſt.“ „Laßt das fein, mein Bruder,” redete ihm 
Edmund, der Sängerherr, zu, „es ilt nicht recht 
gehandelt von Euch; der Fifcher hat nicht in unferem 
Sebiete fein Netz ausgeworfen, ich kenne die Gränzs 
fcheibe wohl.” Doch ber Probft hörte auf bie Mah⸗ 
nung jeines Mitbruders nicht, fondern erinunterte feine 
Leute noch mehr durch das DVerfprechen: „wer mir 
den Buben bindet, der foll ein gutes Trinkgeld er- 
halten.” R 
Schneller als Matthäus fein Ruder zur nöthigen 
©egenwehr ergreifen Tonnte, fielen ihm bie beiden 
Schiffleute des Probftes in den Rüden; feine riefige 
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Kraft mußte endlich ber Stärke von Zweien unter: 
liegen. Ein Dritter fam noch Dazu, das war ber 
Probſt felbit, der band eigenhändig mit einem Stride 
die Arme bes niebergeworfenen Matthäus. In weni- 
gen Augenbliden war Alles gejchehen. „Mein Bru- 
ber,” rief der Sängerherr, „ihr thut Unrecht vor Gott 
und Menfchen, deſſen mag ich nicht Zeuge feyn, ich 
fahre zurüd und will es dem Abte melden.” „AB, 
bah,“ lachte der Probft, „ber ijt einftimmig mit mir; 
ich gelte in der. Au Alles, und zubem ift ja der Abt 
mein Herr Better.” Edmund ergriff das Ruder und 
fteuerte mit eigener Hand der Inſel zu; Dort ange- 
fommen, eilte er in das Klofter unb in Das Gemach 
bes Abtes, aber er fanb es bei biefem unwürdigen 
Manne ganz, wie ber Probft es voransgefagt; das 
Ende ber Rebe war: „mein Sohn Mangold hat recht 
gehandelt, denn ſolches gefchieht für des Kloſters 
Rechte.” | 

Indeſſen fuhr der Probft mit feinem Gefangenen 
ber Inſel zu. Matthäus redete während der ganzen 
Fahrt Nichts, fondern blidte nur von Zeit zu Zeit 
arimmig in bes Probftes mitleibölofes Auge. „Du 
wirft mich nicht mehr lange grimmig anbliden,” fagte 
Mangold mit bebentfamen Nachdrucke. Bald waren 
fie an dem Theile der Inſel angefommen, welcher 
die uralte Burg Schopfelt trägt. „Hier,“ ſprach ber 
Probft zu dem Fiſcher, „magſt bu büßen für ben 
Frevel, daß du dich einem Gern von ber Au wider: 
ſetzteſt.“ Er winkte einigen Leuten, welche am Ufer 
ftanden, dieſe kamen herbei und führten den Gefan⸗ 
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genen der Burg zu. „Hier magft bu deines Hand⸗ 
wert eine Zeit Tang müßig geben,” fagte Mangold 
mit teuflifchen Lächeln, „bort unten im Kerker treibe 
Kurzweil mit Kröten und Unfen und .büße für bie 
Bielen von Conftanz, die mir ſchon lange gehaͤſſig 
find.“ Mit diefen Worten wandte er fih ab und 
ging dem Kloſter zu. Matthäus aber ward von dem 
Zeuten des Probftes gebunden in die Burg Schopfeln 
geführt. Als man im unterften Verließ angelangt 
war, wurde er Losgebunden, die Thüre abgefchlofien 
und ber arme Fifcher feufzte in einem der abfcheulich- 
ften Sefängnifle. 


2. 


Mährend dieß Alles geſchah, ſaß Rofa zu Haufe 
in traurigen Gedanken an ihrer Arbeit. Das Eſſen 
war zugerichtet; jeden Augenblid glaubte fie die Fuß⸗ 
tritte ihres Vater zu vernehmen, aber immer fah fie 
fih wieder getäufcht. Mittag war längſt vorüber, 
fie ging an das Wafler hinab und fpähte umher, ob 
fie nicht einen Nachen erblide, — nirgends war eine 
Spur zu ſehen. „O Gott,” feufzte: das Mädchen 
bei fih, „wenn nur meine Ahnung nicht in Erfüllung 
gegangen it! — ah, mein Vater, warum habt Ihr 
meinem Rathe nicht gefolgt!" Sie harrte lange am 
Ufer, aber es wollte ſich Nichts zeigen; bann fehte 
fie fich nieder und fchaute 'mit thränendem Blicke über 
die blaue Fluth. Plötzlich Hörte fie eine männliche 
Stimme Hinter fih rufen, fie blickte auf und vor ihr. 
fand Ritter Otto von Caſtell. „Warum ſchon wieber 
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Thränen im Auge, liebes Kind 2” forfchte ber Junker 
mit freundlicher Stimme. Roſa erwieberte kaum ben 
Gruß, fie verhüfte ihr Geſicht; nur ein Schluchzen 
war ihre Antwort. „Mein Vater, ach, mein armer 
Vater!“ — dieß waren die einzigen Worte, bie fie 
endlich hervorbrachte. „Sei ruhig, liebes Röschen,” 
tröftete fie Otto, nachden er den Grund ihres Schmer⸗ 
zens vernommen hatte, „bein Vater wird wieberfehren ; 
vielleicht ift er in Conſtanz bei der Fifcherzunft, und 
hat fih nur in Etwas verfpätet.” „Ach,“ feufzte 
Rofa, „wenn meinem Vater Unheil widerfahren, wenn 
ihm gar am Leben etwas geichehen wäre, wo foll ich 
Berlaffene Hin!" „Wie magft du boch fo gar ver- 
zweiflungssoll und übereilt ſprechen,“ entgegnete Otto, 
„weißt du benn nicht, daß ein Freumd dir zur Seite 
ſteht, der Dich nie verläßt, der dich zu ſchützen ver- 
mag in aller Noth und Gefahr des Lebens, der Dich 
ſchützen will, und gälte es auch gleich fein eigenes 
Leben.” Die Iekten Worte bes Ritters tröfteten das 
trauernde Mädchen, fie blickte auf zu Otto, und voll 
Liebe erwieberte diefer ihren Blick, der ihm noch 
reizenber vorfam, da Thränen in bemfelben perlten. 
„Sa, Ihr werdet mich ſchützen,“ ſagte Rofa, „das 
‚vertraue ich zu Euch, Ihr werdet vor den Menfchen 
diejenige nicht verläugnen, Die Eure Jugendfpiele mit 
Euch) theilte, der Ihr Euer Wohlwollen und Eure 
Freundſchaft schon in fo mancher Stunde zu erfennen 
gegeben Habt.” „Bei den Kreuze meines Schwertes 
ſchwöre ich es Dir, Tiebes Mädchen,“ rief Otto, er- 
griff ihre Hand und drückte fie an feine Bruft — „in 
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jeber Noth wende dich zu mir; mer dich oder beinen 
Bater kraͤnkt, der ift mein Feind — ich will bein 
Rächer ſeyn, das können Menſchen mir nicht mehren, 
das kann felbit mein Vater nicht, denn er will, daß 
auch ich ben Nanıen eines Ritters nicht umfonft führe.- 
Ad! dürfte ich nur handeln, wie ich wollte, bu 
wanbelteft Tängft nicht mehr in der armen Fifcherhütte 
herum.” „OD, ſchweigt Doch von bem, Lieber unter,“ 
erwieberte Rofa, „und wecket die frühern Hoffnungen, 
die laͤngſt dahingewelkt find, im Kerzen nicht mehr 
auf. Bleibet nur mein Freund — dieß einzige Wort 
haltet mie — wenn ich Eures Schubes bedarf; ba- 
mit ift die arme Fifiherstochter ja zufrieben.” Mit 
biefen Worten wand Rofa ihre Hand aus ber bes 
Ritters und eilte ihrer Wohnung zu; boch ihre Thrä- 
nen hatte das DVerfprechen Otto's von Caſtell nicht 
ftillen können. Otto fiteg den Burgweg hinan, aber 
ihn erfreute nicht der Geſang ber Vögel, nicht wohl⸗ 
thuend waren ihm die lebten goldenen Strahlen ber 
Sonne, die eben im See niedertauchte. Das wei⸗ 
nende Mädchen war das Bild feiner Träume... 
Nur ſehr kurze Zeit verweilte Rofa zu Haufe; 
die immer bängere Sorge um ihren Vater trieb fie 
wieder hinab an den See. Schon erjchien ber Mond. 
am Himmel und beleuchtete die nicht entfernte Reiz . 
henau. „Mein Bater!” rief Rofa weinendb in bie 
Fluth Hinaus, „ah, mein Vater, wo bleibt Ihr 
denn?!” Gie band einen Nahen los, auf dem fie 
einigemale ſchon in Begleitung ihres Vater gefahren 
war, ftieg in denfelben, ergeiff Das Ruder und fteuerte 
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in den See hinaus. Sanft gleitete das Fahrzeug 
Durch die Fluthen, fie lenkte es dem Eichhorn zu, 
jenen Platze, wo ihr Vater gewöhnlich zu fiſchen 
pflegte. Sie fand bier nirgends. eine Spur von dem 
Vermißten; — nicht ferne war die Reichenau, — 
ihre guter Engel Teitete fie dieſer Inſel zu. Dort 
landete fie an der Stelle, wo Die Burg Schopfeln 
liegt. Wunderbar! als fih ihr Nachen dem Ufer 
näherte, erblickte fie am Landungsplatze das Schifflein 
ihres Vaters an einen Pfahle angebunden. 

Die alte Burg Schopfeln ift nur auf der einen 
Seite gegen Weften von der Seefluth bejpült, und 
gerade dort, als dem ficherfien Theile, war das Ver⸗ 
ließ für bie Gefangenen. Tief gingen die Mauern 
ins Waſſer hinab. Oberhalb der Waiferfläche war 
eine Oeffnung angebracht, durch welche frifche Luft 
in das Kerkerloch des armen Fifchers ſtrömen konnte. 
Nahe bei diefer Oeffnung ſtieß Roſa's Nachen an die 
Mauer und blieb eine Weile an derſelben Iehnen: 
Hoch, da hörte das Mädchen Laute einer menſch⸗ 
lichen Stimme; fie hielt ihr Ohr Hin umd Tanfchte — 
Gott, welcher Schredden und welche Freude Doch auch 
zugleih, fie vernahm Die Stimme eines Betenden, 
ſie vernahm ein ihr den Inhalte nach bekanntes Nacht: 
gebet — es war die Stimme ihres Vaters. „Mein 
Vater,“ rief fie hinunter, „o Gott, ift das eure 
Stimme, die ich vernehme?“ „Ach, leider ja,” erwie- 
berte ber Gefangene, „aber wie kommſt bu hieher?“ 
„Lieber Vater, Gott hat mich hieher geführt, um 
Euch zu reiten, aber welche böfe Macht Hat denn 
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folch ſchreckliches Sefchiel über Euch verhängt?" Mit 
wenigen Worten erzählte ber alte Matthäus feiner 
Tochter die Schlechtigfeit des mitleidslofen Probftes. 
„O, wie find doch die Menſchen fo böfe,” feufzte 
Roſa; „ah, warum habt Ihr auch meinem Rathe 
nicht gefolgt, — doch, fagt mir, Tieber Vater, was 
kann ich für Eu thun?” „Meine Tochter,” ent- 
gegnete Matthäus, „der nich gefangen nahm, ift ein 
fchlimmer Mann, und wirb mich wohl lange fchmach- 
ten laſſen, doch hat er es gethan ohne Wiſſen bes 
Abtes. Vielleicht läßt der mich frei — gehe zum Bi- 
fchof nach Conſtanz, der vermag etwas bei ihm, denn 
er ift fein Better — und Iäßt der Abt mich nicht 
frei, fo wird Hoffentlich die Fifcherzunft zu Conftanz 
etwas für mich thun: fie werden ihren Zunfigenofien 
doch nicht verderben laſſen.“ „Wiſſet Ihr aber auch 
gewiß, lieber Vater,” fragte Roſa, „baß das Euch 
zugefügte Unrecht ohne den Abt geihah? — dann 
will ich felbft zu ihm gehen und ihm Bitten; freilich 
gehört er nicht eben unter Die wadern Regenten ber 
Au, doch, mit Gott will ich es wagen! Gott ber 
Barmherzige tröft? Euch indeffen, Tieber Vater, und 
verleih' Euch eine gute Nacht!“ „Gott fegne dein 
Vorhaben, Tiebes Kind!“ fprach der Gefangene. 
Rofa dankte Gott von ganzem Herzen, daß er 


ihr gezeigt, wo ihr Vater ſchmachte und fie felbft zu 


bejjen Retterin erfohren habe. Sie ergriff das Ruder und 
ſtenerte längs der Inſel hinauf. Schon war die Zinne 
des Thurmes, ben einft der mürdige Abt Hatto erbaut 
Hatte, vor ihren Augen, bald war fie am Landungd- 
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plate bes Klofters, wo eine Straße zu demſelben 
führte. Seht erſt bäuchte es ihr fchwer, das Werk 
auszuführen — ein Mädchen, und allein in ein Klo⸗ 
fter geben. Doch, bie kindliche Liebe überwand alle 
Bedenklichkeiten. 

Hell erleuchtet war noch die Burg Reichenau, genannt 
die Pfalz, welche Abt Diethelm von Eaftell in herrlichen 
Style erbaut hatte. Bon lautem Freubengefchrei ertönten 
die weiten Hallen, die oft ſchon das Nachilager von 
Kaijern und Königen geweien waren. Auch dießmal 
war gerade Befuch auf der Burg. Heinrich von Brau⸗ 
dis, der Biſchof von Gonftanz, ein naher Anvers 
wanbter des Abtes, hatte von feinem Luftfchloffe 
Hegne herüber eine Spazierfahrt auf die Reichenau 
gemacht; er verweilte fich dieſes Mal Tänger als ges 
wöhnlich bei feinem geiftlichen Vetter, die Herrn ſaßen 
in traulichem Kreiſe bei einander und thaten fich güt⸗ 
lich. Abt Eberhardt Hatte Allem aufgeboten, um fich 
vor dem Bifchofe in vollen ©lanze zu zeigen. : Der 
Ritter von Salenftein, als Schenke der Reichenau, 
mußte gar oft ben Becher mit edlem Schlaitheimer 
frebenzen, um die ſtets burftigen Kehlen ber geiftlichen 
Herren zu. laben. Der von Hohenkrähen, ald Truch⸗ 
ſeß, hatte das beſte Wildpret aufgetifcht, das auf 
ben Gebiete fämmtlicher Kloftervafallen erjagt werben 
konnte. Doch man achtete ber Speiien nimmer fo 
ſehr, ſeitdem der edle Schlaitheimer fo fleißig feine 
Runde machte. „Wen machen nicht alle Becher bes 
redt?“ fo hieß es jetzt auch bei den geiftlichen Herren, 
die mehr als gewöhnlich dem Tieblichen Tranke zuges 
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fprochen hatten. Bald war fein Unterſchied mehr 
zwifchen Biſchof und Abt, es galt jetzt nur bas trau⸗ 
lihe „Herr Bruder” zwiſchen ihnen, während die 
Becher erflangen, und ſelbſt den übrigen Amtherren 
wurde von Seiten des Biſchofs biefer Titel öfters zu 
Theile. „Herr Bruder” — fo wandte ſich der Bi- 
fhof im Verlaufe bes Gefprähes an ber Probfi 
Mangold von Brandis, der neben ihm ſaß — „mich 
will bebünfen, meine Eonftanzer ſeyen Euch nicht gar 
grün.” „Das kümmert mich wenig,” erwieberte mit 
lallender Zunge der Kellerherr, „mein Schlaitheimer 
ſchmeckt mir nicht minder gut, wenn auch die Spieß- 
bürger mir grollen. Doch, Ihr dürft Euch eben nicht 
allzufehr vermeſſen, auch Ihr figet nicht gar feſt auf 
Eurem Stuhle, jeden Tag wär es ihnen angenehm, 
wenn Ihr der Welt Valet geben wolltet.” „Das 
mag Euch fo Hingehen,” fagte der Biichof, „wegen 
ber DVetterfchaft, bie bleibt ja doch zmwifchen ung; 
was fümmern uns bie Conſtanzer.“ „Zun Teufel,“ 
fohrie der Probft mit Tallender Zunge, „mögen fie ale 
fahren, barauf laßt uns die Glaͤſer anftoßen, Kerr 
Bruder!“ Der Bifchof, Abt Eberhardt und Probit 
Mangold ftießen bie Becher aneinander, daß es laut 
erklang; doch noch Tauter tönte ihre Stimme, und 
die ber übrigen Amtherren und Gonventualen: „zum 
Teufel mit dem gemeinen Krämervolfe in Conftanz 
und am ganzen See!” 

Noch ertönte das Geſchrei ber geiſtlichen Herren, 
in das auch der Ritter Wölfle von Brandis, Vetter 
.. bes Abtes und Brobfts, ſo wie alle anweſenden 
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Dienftlente des Kloſters einſtimmten, als der Piört- 
ner mit der Meldung eintrat, „es fei noch Jemand 
braußen, und wünſche ben guädigen Herrn Abt zu 
fprechen." „Zum Henker,“ rief diefer, „läßt man 
uns benn nie ungeftört, wann und wohl it? — mag 
morgen kommen.” „Mit Erlaubniß, gnädiger Herr,“ 
fagte der Klofterbruber, „es ift, fo viel ich int Scheine 
bes Lichtes wahrnahm, ein Mägblein, und bittet drin⸗ 
gend um Gehör.” „Ah! Herr Bruder,“ fiel der Bir 
fhof ein, „fo etwas könnt Ihr freilich nicht abweifen, 
und ich weiß, Ihr thut's auch nicht.” Auf einen 
Mint des Abtes ging ber Pförtter hinaus und kam 

in wenigen Augenbliden, mit einem holden Mädchen 
von neunzehn Jahren an ber Hand, wieder zurüd. 
Stumm und fohüchtern blieb das Mädchen ſtehen, als 
fie den hellerleuchteten Saal und die Tafel, unigeben 
von fo vielen geiftlichen und nichtgeiftlichen Herten, 
erblickte und gab fu der Verfammlung wider Willen 
Gelegenheit ihre fchönen Geſichtszüge zu betrachten, 
benn damals trugen nicht=abelige Jungfrauen noch 
feine Schleier, auch wäre es bei Rofa in der That 
Schade gewefen, wenn fie ihre fchönen , Tebensfrifchen 
Wangen und ihr blaues Augenpaar mit folch einem 
neibifchen Tuche verhüft Hätte, „Bei St. Zörgen, 
meinem Schugpatrone” — fagte Mölfle von Bran⸗ 
dis, indem er als geübter Kenner das Mädchen von 
Kopfe bis zu den Füßen hinab mufterte — „um bie 
koͤnnt' ich fihon eine Lanze brechen, ob e8 mir gleich 
nur eine Dirme von gemeinem Stande zu feyn dünkt.“ 
„Und ich,” bemerkte ber Probft, „möchte wohl auch 
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um ihrelwillen der Kutte entfagen, wenn ich nur noch 
ein SZährlein fünfzehn ober zwanzig jünger wäre.” 
So bemerkte der Eine Dieß, der Andere Jenes, und 
manche Rebe entfiel ben geiftlichen Wüftlingen, wors 
über Rofa, ohne gerade ihren eigentlichen Sinn zu 


erfafien, doch unwillführlich erröthen mußte. „Ei, ſo 


komm doc heran, fehönes Kind,” rief ber Abt, nach⸗ 
dem er fie lange genug mit feinen Tüfternen Augen 
begafft Hatte — „bu willft ja zu mir, wie ich höre, 
wen gehörft du, und was ift bein Anliegen?” Nach 
einigem Zögern nahete ſich das Mädchen, küßte dem 
Abte ehrfurchtsvoll die Hand, ließ fih auf ein Knie 
vor ihn nieder und begann: „Ehrwürdiger, gnäbiger 
Herr, ich bin die Tochter des armen Fifchers Mat⸗ 
thaͤus von Petershauſen, ich komme und bitte Euch 
flehentlih, daß Ihr meinen Vater losgeben möget, 
der in Eurer Burg Schopfeln gefangen liegt, — und 
ich weiß doch nicht, was ber arme Mann verbrochen 
hat" — bei diefen Worten brach fie in Thränen aus 
und konnte nicht weiter fortreden. „Schon gut, ſchon 
gut, ich weiß von der Sache,” enigegnete der Abt, 
„bein Wunſch fol erfüllt werden, ſchönes Kind; 
morgen mit Tagesanbruch wird bein Vater frei, deſ⸗ 


fen darfſt du gewiß ſeyn.“ Dankend küßte Rofa des 


Abtes Hand, ſtand auf und verließ Nauen die geiſt⸗ 
lihe Pfalz. 


3 


Don dem Klofter aus ſchlug Roſa ihren Weg 


der alten Muͤnſterkirche zu ein. Links am Portale 
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derſelben befindet fich ein berühmtes aus Holz geſchnitz⸗ 


tes Bild, den Teidenden Erlöfer am Oelberge vors 
ſtellend; vor dieſem fant fie nieder und verrichtete 
ihre Andacht; fle dankte Gott inbrünftig, DaB er ihr 


‚Vorhaben fo gut habe gelingen laſſen. Nachdem fie 


bie heilige Stätte verlaſſen, eilte fie wie ein ſchnell⸗ 
füßiges Reh, das der Verfolgung feiner Jäger ent- 
tonnen, bem Ufer zu. Wohl hatte fie oben an ber 
Tafel bemerkt, wie einige ber Herren Tüfterne Blicke 
auf fie warfen und dann wiebder einander leiſe in die 
Ohren raunten. Ihre Befürchtung war auch nicht 
ohne Grund gemweien. 

Schon ftand fie neben ihrem Nachen und wollte 
ihn eben losbinden, als eine Geſtalt in Moͤnchskutte 
auf fie zufchritt. „Halt, fchönes Kind,” rief diefe ihr 
zu, „laß mich auch in deinen Nachen fteigen und mit 
dir ans andere Ufer fahren, es ift eine gar fchöne 
Mondnacht; da drinn in den dumpfen Hallen wird 
Einen gar fo heiß, da will ich mich demm noch zu⸗ 
vor in Gottes frifcher Luft auf dem See bewegen, 
ehe ich zur Ruhe gebe. Du ſollſt ein hübfches Fahr⸗ 
gelb erhalten — ober noch beifer, ich fehaffe dir, daß 
dein Vater frei wird; denn, amter und gefagt — 
mit diefen Worten trat er näher zu ihr — ber Abt 
ift ein liſtiger Mann und feinem Worte nicht immer 
zu trauen, und der, welcher deinen Vater gefangen 
hält, gilt mehr im Kloſter, als der Abt ſelbſt, das 
ist der Probft und Kellerherr Mangold von Brandis. 
Bor dem vornehmen geiftlichen Herrn, ben du gefehen 
— es if der Biſchof von Conſtanz — ftellte fich der 
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Abt nur jo, um Leinen Schein der Hartherzigleit auf 
fich zu laden; aber, ich fage bir, bein Vater wirb 
nicht frei ohne meine Fürfprache; laß mic) mit bir 
fahren, dann will ich ein kräftig Wort bei bem Probſte 
einlegen, der hat ben Schlüffel zu deines Vaters 
Kerker.“ „Ab, thut das, ehrwürdiger Herr,” bat 
Rofa, „ich flehe Euch recht inftändig darum au, daß 
ich den Weg nicht vergebens gemacht habe.” „Nur 
unter ber Ginen Bedingung,” entgegnete ber Mönch, 
„werde ich dir helfen, wenn bu mich bis dahin mit 
Dir nimmft, wo bie Inſel gegen Schopfeln endet.“ 
„D, was denkt Ihr, ehrwürdiger Herr, ein Mägb- 
fein mit einen geiftfichen Herrn allein und bei Nacht 
über den See fahren! bedenkt doch meinen Ruf und 
Eure ftrenge Regel, das kann ich nicht thun, um 
meiner Ehre willen.” „Noch Ein Wort — Dieb 
fprechend ergriff er Rofa’s Hand und hielt fie feft in 
der einigen — Mädchen, dir bandelft gegen dich ſelbſt, 
wofern du nicht einwilligft; fich mich an, ich bin der 
gefürchtete Probft Mangold, Herr fiber den Abt und 
in Wahrheit der Regent des Kloſters; ich bins, der 
beinen Vater gefangen Tegte, ich allein kann ihn frei 
machen; — Sieh ber, dieß hier ift der Schlüflel zu 
feinem Kerker, wer will ihn mir nehmen? Zur 
Stunde fchließ’ ich den Kerker deines Vaters auf, 
wenn du mich auf deinem Nachen bis hin gen Schopfeln 
mit die nimmſt; wo nicht, fo wird bein Vater die 
Freiheit nimmer mehr erbliden.” „Nehmt mich ftatt 
meines Vaters zur Gefangenen,” fprach Rofa, „und. 
Iaffet ihn frei, nur muthet mir nicht zu, ehrwürdiger 
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Herr, daß ich mit Erich allein über den Sec fahre.“ 
„Sp kommſt auch du mir nicht von dieſer Stelle," 
ſchrie ber Probſt; er faßte Rofa’s "Hand und wollte 
fie mit Gewalt aus dem Nachen ziehen, in welchem 
fie ſchon mit einem Fuße fand, als eine zweite Man- 
neögeftalt herzutrat. „Herr Probſt,“ rief diefe, „was 
beginnt ihr da?“ Der Probjt wandte fich nad) ber . 
Stinme — ed war Edmund von Altenklingen, ber 
Sängerherr; auf dieſe Weife gewann Roſa Zeit, fich 
loszureißen, fie fprang in den Machen und ruberte 
vom Ufer. Wild bite der Probft nach feiner ent- 
ronnenen Beute; „ich will mich rächen, fchrie er noch 
über das Waffer hinüber, ſo daß es Roſa hörte, 
bein Vater fol mir ſchrecklich büßen für deine Hart⸗ 
herzigfeit, du ſprödes Dirnlein; bei meiner GSeligfeit 
ſei's gefchwpren!” Hierauf wandte er fih von Roſa 
weg, feheltnd gegen Edmund und machte diefem Vor⸗ 
würfe, daß er fich unberufen bier einmifche. „Dantet 
mir vielmehr Dafür,“ entgegnete der Sängerherr, „Daß 
id Euch yon Eurem Unrechte zurüdhielt; glaubet mir, 
daß es einen rächenden Gott gibt, dem folches ein 
Sräuel iſt.“ Rofa fuhr indeſſen mit Fräftigen Ruder⸗ 
ichlägen ven Weg, welchen fie gelommen war, wieber 
zuriick und bankte Gott inbrünftig, daß er fie aus 
den Händen bDiefes fehlechten Menfchen errettet habe. 
Sie war nun frei; aber die Hoffnung, auch ihren 
Vater befreit zu fehen, worüber fie noch vor wenigen 
Augenblicken fo ehr erfreut geweſen, Hatte ber gottlofe 
Pfaffe ihr ganz aus dem Herzen geriffen und — fie 
frhauderte bei dem bloßen Gedanken — um ihretwillen 
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hatte er dem alten Manne fo fürchterliche Rache ges 
fhworen. Ihr Herz war noch betrübter ald zuvor. 
Sm folder Stimmung fuhr fie über ben Sec, jo fam 
fie in ihrer einfamen Wohnung an; ihr Vertrauen 
war jet allein auf Gott und den Ritter Otto von 
Gaftell gerichtet. 

Kaum war ber Mond am Himmel verfchwunden 
und das erſte Frühroth aufgetaucht, fo ging ſchon eine 
vermummte DMannesgeftalt aus den dunkeln Mauern 
des Kloſters den Weg gegen bie Burg Schopfeln zu. 
Der Wanderer ging auf einem guten Wege, das 
Tonnte man ihm wohl anfehen; an dem eifrigen Selbſt⸗ 
geipräche bemerkte man gleich, Daß er etwas auszu⸗ 
führen beabfichtige, worüber er noch nicht recht einig 
mit fich felbft war. Seht hatte ex die Burg erreicht; 
auf einen Teifen Ruf von ihm öffnete ſich das Thor 
und Schloß fih eben fo ſchnell wieder hunter ihm zu. 

So eben war ber arme Matthäus im Kerker 
auf feinem Strohlager erwacht. Wie ein Traum war 
e8 ihm gemweien, daß er die Stimme feiner Tochter 
ben Abend zuvor gehört hate. Da vernahm er Tritte, 
fie kamen näher — o Gott, dachte er bei fich, viel- 
leicht nabt Befreiung. Aber, wie erfchrad der arme 
Fifcher, der -fonft von Feiner Furcht wußte, als fein 
Todfeind, Probft Mangold, vor ihm fand. Matthäus 
erwieberte kaum ben Morgengruß, den ihm ber Probit 
mit falſchem Blide zuwarf; er ſah wohl, daß unter 
diefer Freundlichkeit eitel Bosheit verborgen lag. „Was 
fagft dur dazu,” begann ber falfche Mönch, „wen ich 
bir die Freiheit anfündige mb dich fogleich in Frieden 
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beined Weges ziehen laſſe?“ „Das ift nicht mehr 
als billig von Euch,“ erwiederte Matthaͤus, ohne viele 
Notiz von feinem Befuche zu nehmen. „Nicht fo 
trogig,” fprach der Probft mit verftellter Sanftmuth; 
„wife, der Abt ift ein firenger Dann, Verletzung ber 
Rechte feines Kloſters ahndet er fchwerer als Belei⸗ 
digungen gegen feine eigene Perfon. Sabre lang würde 
er dich ohne bejondere Verwendung in Kerker fchmach- 
. ten laften, darum bin ich hier, um dich zu befreien; — 
aber nicht nur frei machen will ich bich, ſondern auch 
diefen Beutel mit Gold follft du zum Gefchenfe er- 
halten, woferne bu mir eine einzige Bitte gewährft.” 
Bei diefen Worten hielt ber gottlofe Mönch dem armen 
Fifcher eine wohlgefüllte Börfe vor Augen. „Und was 
wäre denn das für eine Bitte?" fragte Matthäus, 
ohne einen Blick auf das Geld fallen zu laſſen. „Ich 
habe dein Töchterlein gefehen, und die gefällt mir recht 
wohl —“ „fo,” unterbrach ihn ber Fifcher heftig und 
ein wüthender Blick fiel auf den Probft, „jo, meint 
hr, die werde ich an Euch verfuppeln um Euer 
elendes Geld? haltet Ihr mich für einen folchen 
Vater? Laßt mich in meinem Kerferloche, mit Der 
Tochter Ehre will ich meine Sreiheit nicht erkaufen.“ 
„Nicht fo raſch, armes Fifcherlein,” Höhnte Mangold, 
„ih Tann noch andere Saiten aufziehen, wenn bu 
mir nicht willfahren willft, fchaue um dich, ich bin 
in dieſem Augenblide Herr über bein Leben, ich kann 
Dich zwingen!" Die fagend, dffnete er die Thüre 
und winkte zweien handfeſten Knechten herein, welche 
außen ſchon bes Befehles ihres Heren warteten. „Mein 
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Leben Könnt Ihr mir nehmen,” ſprach nochmals ber 
Fischer, „Ihr könnt mich in dieſem unterirdiſchen Kerker 
verfchmachten Taffen, aber nicht nöthigen, daß meine 
Tochter Eure Buhlerin werde.” „Nun denn,” fchrie 
der Probft außer fich vor Wuth, „Io werde ein Opfer 
meiner Rache, die ich gejchworen habe zur Stunde, 
da du in meine Hände gerietheft, die ich erneuerte 
vor deinem ehr⸗ und tugendfamen Töchterlein!" Er 
z0g einen Dolch unter den Gewande hervor — „wähle 
dieß, oder — gib mir beine Tochter, und du ſollſt 
frei und reich werben.” „Sp drohſt du, unmwürdiger 
Diener Gottes?“ entgegnete Matthäus, „laß uns 
fehen, wie weit deine Macht gebt." Er wollte fi 
aufraffen und ben Probſt an der Kehle faſſen, aber 
in eben dem Augenblide wurde er von den beiden 
Helferöhelfern ergriffen, aller Widerfiand war vergebs 
Lich, der Probft fiel von hinten über ihn her und in 
wenigen Augenblidlen war das Werk der abſcheulichſten 
Bosheit an dem armen Matthäus vollführt: mit ger 
blendeten Augen lag er auf feinem Strohlager, den, 
der fich fo ſchwer an ihm verfünbigt Hatte, konnte er 
nicht mehr erblicken, Hände und Kühe waren in Feſſeln 
gelegt. „Sottlofer, verworfener Menſch,“ ſtöhnte ber 
Fiiher dem Probſte nach, der fich der Kerferthüre 
zumandie und noch einen Blick teuflifcher Schaden⸗ 
freude nach feinen unglüdlihen Opfer zurüdwarf, 
„das Maaß deiner Bosheit ift vol! Denke an ben, 
der da fpricht: „„mein ift Die Rache, ich. will ver 
gelten““; derfelbe wird auch mich rächen.” Aber 
hobnlachend ſchlug der Mfaffe Die Thüre Hinter ſich 
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zu und überließ den arınen Matthäus feinem Schmerze 
und der Verzweiflung. 

Mährend diefe Unthat auf der Reichenau verübt 
wurde, erwachte Rofa zu Haufe in ihrem einfamen 
Kämmerlein von einem unruhlgen Schlaf. Das 
Traumbild aus jüngfter Zeit Hatte fie wieder aufges 
fchreckt, fie fahe den Adler. wieder, wie er, nachdem 
er ihrem Vater die Augen ausgehadt Hatte, auf einen 
fteilen Felſen zurüdflog.e Bald nachher fahe fie auf 
ber Höhe eine Flamme auffteigen, welche den Adler 
mit famt feinem Nefte verzehrte. Bange Ahnungen 
bemächtigten ſich ihrer, aber das konnte fie nicht 
ahnen, daß gerade: in diefer Stunde das Schredlichite 
ihres Traumes an ihrem Vater in Erfüllung gebe. 
Mährend fie aufftand und anf Mittel und Wege zur 
Befreiung ihres Vaters fann, fiel ihr Otto von Gaftell 
ein, der ihr Hilfe in jeder Noth verfprochen Hatte, 
auch erinnerte fie fich der Worte ihres Waters, Daß 
fie fih an die Fiſcherzunft zu Conftang wenden folle, 
wenn es anders nicht ginge. — Unterbeffen war ber 
Probſt Schon wieder ganz unbemerkt in den Mauern 
feines Klofters angefommen und freute ſich im n Stillen 
ſeiner wohlgelungenen Rache. 

— 
4. 

Eben tauchte der Sonne goldenes Haupt aus 
den Fluthen des Bodenſee's empor, ihre erſten Strahlen 
vergoldeten Die lange Gebirgskette gegen Süben, als 
man ein holdes Mädchen mit den Spuren düſtern 
Grames in den Zügen, ben Weg nach ber Burg 
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Caſtell Hinanfteigen jah. Sonft, wann Roſa dieſen 
Weg ging, blieb ſie bei jedem Schritte ſtehen und 
blickte zuruͤck auf Die herrliche Gegend, die vor ihr 
lag, nie ging fie an der Bauernhütte vorbei, wo jet 
das fogenannte Kühhaus ſteht, ohne den Bewohnern 
berfelben ben Mlorgengruß zu bieten: heute hatte fie 
zu Allem dem Feine Zeit, ohne umzuſehen flieg fie 
ben gefchlängelten Burgweg binauf und eilte dem 
Schloſſe zu. 
| Auf Yurg Caſtell war man ſchon frühe war, 
unter bie. erften, die. jeden Tag auf bem Plage waren, 
gehörte der Burgherr ſelbſt und fein Sohn. Ein Diener 
führte Rofa auf ihr Werlangen fogleich in die Wohns 
ſtube des Mitterö, wo der alte Herr eben bei feiner 
Morgenſuppe ſaß. Das Maͤdchen nahete dem Lehn⸗ 
ſtuhle, und bedeckte die Hand des Herrn mit den 
Thränen, welche ihren bleichen Wangen entſtrömten. 
„Was iſt dir, Roſa,“ fragte der Ritter mit milder 
Stimme, „wer hat dir etwas zu Leide gethan?“ 
„O Gott, mein Vater ſitzt gefangen im Verließ ber 
Burg Schopfeln auf der Reichenau, Probſt Mangold 
hat den Schuldloſen eingekerkert und noch Schreck⸗ 
licheres drohte er an ihm auszuüben; helft mir doch, 
gnädiger Herr, um Gottes willen bitte ich Euch darum.“ 
So flehend warf fie fich auf die Kniee nieder und uns 
fchlang des Ritters Füge. „Stehe auf, Tiebe Tochter,” 
tröftete fie der alte Ritter, „bein Vater ift mir lieb, 
ihm Soll Hilfe werben; mein Sohn Otto felbft fol 
ihn frei machen. Er ertheilte einem Diener Befehl; 
diejer ging und bald darauf erſchien Otto vor feinen 
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Vater. Ach, wie jchlug Roſa's trauriges Herz fo 
freudig wieber, als jie ihren Freund — denn mehr 
durfte er ihre ja nicht feyn — zu fehen befam. Cr 
grüßte fie Tiebreich; mit halblauter Stimme erwiederte 
fie den Gruß, aber ihr noch thraͤnendes Auge begegnete 
bedeutungsvoll bem feinigen, und dieſer Blick ſagte Otto 
nur zu deutlich, daß jebt die Stunde gekommen fei, 
wo er fein dem Mädchen gegebenes Ritterwort löſen 
könne und folle. Der alte Ritter beiprach fich nun 
über dieſes Ereigniß mit feinem Sohne. „Onädiger 
Herr," bemerkte Roſa dazwiſchen, „mein Vater ſetzt 
große Hoffnung auf die Fifcherzunft zu Conſtanz, wenn 
ich dort ein Wort reden dürfte, fo würde biefe gewiß 
auch ihre Hülfe bieten.” „Wohl,“ fprach der alte 
Herr, „mein Sohn fol ihre Anführer feyn, denn ohne 
Führer möchten fie wohl wenig ausrichten, Schopfeln 
ift eine fefte Burg.“ Nach einigen weitern Befehlen 
feines Vaters verlieh Otto das Gemach, indem er 
fih mit einem Tiebevollen Blide von Roſa verab- 
ſchiedete. Rofa follte nach des Ritters Wunfche einft- 
weilen auf Eaftell bleiben, bis die Fehde geendet und 
ihr Vater wieder in Freiheit wäre. Sie dankte für 
das huldvolle Anerbieten, nahm es aber nicht an, 
indem, wie fie beijeßte, „nur eine Freudenloſe und 
Traurige den häuslichen Kreis trüben würde,“ fons 
bern verließ die Burg und mollte in ihrem ftillen 
Kämmerlein der Befreiung und Wieberkehr ihres ge⸗ 
liebten Vaters harren. 

Mit Anbruch des Morgens ſah der Thurmwächter 
auf Burg Schopfeln einen dunkeln Punkt auf der 
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Mafferfläche von Eonftanz her, welcher, je näher er 
kam, immer größer wurde; jetzt konnte man Fiſcher⸗ 
nachen unterfcheiden, deren Anzahl dem Wächter größer 
bauchte, als er, bei der Damals ſchon üblichen Inſel⸗ 
fahrt, je zuvor gefehen hatte, Die Fahrzeuge kamen 
näher, fie waren mit Menſchen angefüllt, die aber 
nicht blos Muber mit fich führten, fondern ihre empor⸗ 
ragenden Lanzen und Hellebarben in der Diorgenjonne 
erglängen ließen, und das Ganze hatte gar fein freund⸗ 
liches Anfchen. „Das find Feinde,” rief er den im 
Hofraum ftehenden Burgleuten zu, „eilet und fchaffet 
Hülfe, ehe fie uns überfallen können. Schnell machte 
ein Bote Meldung in das Klofter, daß ein feindlicher 
Zug gegen die Burg heranrücke: in wenigen Augens 
blicken ftanden die Dienfimannen des Klofters 'gerüftet, 
an ihrer Spite Wölfle von Brandis. Kaum konnten 
fie die Burg noch erreichen, als die Feinde ſchon an 
deren weftlicher Seite ihre Nacken anlegten: es mar 
die ehrfame Fifcherzunft von Conftanz; nicht Einer war 
ausgeblieben, denn alle waren bem reblichen Matthäus 
von Herzen gut, aber dießmal führten fie Schwerter 
und Lanzen anftatt der Ruder, und nicht minder rüftig 
als ihre gewöhnlichen Werkzeuge mußten fie jene zu 
führen. Während fo die Fifcher Schopfeln von Weſien 
ber belagerten, famı Otto von Gaftell mit einer Schaar 
Relfiger, die er in ber Schnelligkeit aufgeboten hatte, 
von Oſten herangezogen. Ihm zur Seite Tief ein_ 
junger Knappe, der jih, als Dito mit ber Fiſcher⸗ 
zunft den Weberfall verabrebete, vor den Thoren von 
Conſtanz freiwillig zu ihm gejellt hatte, ob man ihm 
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gleich, feiner Jugend wegen, mehrmals zugeredet hatte, 
zu Haufe zu bleiben, aber vergeblich. 

Nachdem fo die Burg von beiden Seiten umftellt 
und jeder Ausgang abgefchnitten war, ließ der junge 
Ritter von Gaftell die Beſatzung auffordern, den ges 
fangenen Fifcher Matthäus auf der Stelle herauszu⸗ 
geben. Wölfle von Brandis wies bie Aufforderung 
bartnädig zurüd, er fpottete über Otto, ber fich mit 
ſolch gemeinem Volke verbinde, um eines elenden 
Fifcherleind wegen Die Burg des mächtigen Herrn der 
Au zu überfallen, und ein Regen von Pfeilen bes 
gleitete die Höhnifche Antwort. Dieß warb die Loſung 
zum Sturme. Die Fifcher ruderten bis an den Eins 
gang zur Burg vor, fie bildeten von ihren Schilden 
ein Dach über fich, an welchem bie Pfeile abprallten; 
amt TIhore angelangt, fprangen fie zugleich aus ihren 
Nachen und Hatten bald alle Zugänge beſetzt. Zu 
gleicher Zeit ſtürmten Otto's Reiſtge von der öftlichen 
Seite ber die Mauern ohne vielen Widerftand. Die 
Fiſcher hieben mit ihren. Streitärten kräftig an das 
nicht gar fefte Thor und gewannen fo eine Bahn in 
das Junere ber Burg. Wölfle mußte Die Seite ſchützen, 
von woher Otto mit feiner Mannfchaft anftürnte, wie 
er aber fahe, daß das weitliche Thor bereit klaffe, 
verließ er Die Mauerzinne, und wandte fih dahin, 
wo cr die größere Gefahr vermuthete. Otto und ber 
junge Knappe an feiner Seite waren die erften auf 
der Mauer, und Iekterer pflanzte die Siegesfahne auf 
der Zinne auf. Sept befand fih Mölfle in einer 
höchſt peinlichen Lage, beim während er Die Fifcher 
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von dem geöffueten Thore meggubrängen verſuchte, 
fprangen Otto und ber Kappe mit fammt den Reifigen 
ind Innere bes Burgbofes; ein hikiger Kampf begann: 
Wölfle von Brandis war auf allen Seiten von Feins 
den umringt. Mitten im Streite verließ der Knappe 
ben Ritter von Caſtell, von deſſen Seite er biöher 
nicht wegzubringen geweſen war, und eilte dem Burg⸗ 
verließe zu. 

Der arme Geblendete in ſeinem unterirdiſchen 
Kerker hatte ſich eben von ſeinem aͤrmlichen Stroh⸗ 
lager erhoben und übte feine Morgenandacht, als er 
einen heftigen Lärmen, Schwertergeklirr und Rufen 
der Streitenden vernahm. „O Gott,” fprach er bei 
fich, „ich danke dir, du ſendeſt bald meine Rächer!" 
Da Hirte e8 vor feiner Kerlerthüre, eine Art hieb 
daran, baß fie auseinander ſprang; Roſa, das Mäb- 
hen im Kriegskleide, frürzte in die Arme ihres bes 
freiten Vaters. „Mein Gott," vief ber alte Filcher, 
„wer bift Du, mein Befreier, daß ich meinen Dank 
zu Deinen Füßen legen kann?!“ „Deine Tochter iſt 
es, lieber Vater, deine Rofa, ber es vergönnt war, 
Die Riegel deines Kerkers zu ſprengen; fieh mir Doch 
nur ind Angefiht!” Der unglüdlihe Mann blidte 
das Mädchen mit leeren Augenhöhlen an; — Schreden 
lähmte alle ihre Glieder, als fie den Geblendeten Inh, 
fie ſank neben ihm nieder und konnte Nichts als’ 
Thränen der Verzweiflung vergießen. — „Vater im 
Dinmmel, fei bu fein Rächer! — Dieß waren ihre 
Worte, als fie fich wieder aufrichtete; dann eilte fie 
wieder Die Treppe des Kerkers hinauf in ben Burghof. 
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Hier war der Kampf gerade im feiner fürchterlich- 
ften Site; Wölfle von Brandis wehrte fich gleich 
einen angefchoflenen und von den Jaͤgern gehetten 
Wilde, er hatte ſich Otto von Caftell zum Gegner 
gewählt. An. Reife, Alter» und Körperfraft bem 
Sünglinge weit überlegen, führte er gerabe einen 
mächtigen Stoß gegen Otto's Bruſt, als Rofa, bieß 
faum gemwahrend, fich zwifchen Beide warf und in 
‚ ihrem treuen Kerzen bie tödtliche Wunde empfing. 

Wölfle fchlug ſich mit Wenigen, bie noch übrig 
geblieben waren, durch die Haufen ber Fiſcher Hin- 
durch, Die ben Eingang befekt hielten, unb che er 
noch die traurige Botichaft von dem Borgefallenen 
in das Klofter brachte, fliegen fehon die Flammen auf 
allen vier Seiten der Burg gen Himmel und zeigten, 
wer Sieger geblieben war. Otto von Caſtell hatte 
den jungen Knappen neben ſich nieberfinken fehen, er 
nahm die Sturmhaube von deſſen Haupte — ba 
wallten blonde Locken ihm entgegen und ein blaues 
Augenpaar, das er wohl kannte, blidte ihn ſchmerz⸗ 
ih an. „O, du guter Engel,” rief er, — „für 
mich haft du bein junges Leben gelaſſen — im Tode 
noch wollteft du mein gehören, ba der Lebende dich 
nicht befißen durfte” — meinend ergriff er Roſa's 
Hand und blidte ſtarr in ihr fterbendes Auge, bis es 
verblichen war. 

Den alten Matthäus führten indeflen feine Ges 
nofjen jubelnd und triumphirend aus dem Kerker; 
aber alle Freude verftummte, als man den Vater zur 
Leiche feiner Tochter führte, Die fo eben ben letzten 
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Athem ausgehaucht hatte. Der Sreis ſank neben ber 
geliebten Todten nieder, nur mit Mühe konnte man 
ihn von ihrer Seite traamen. Traurig und nieber- 
geichlagen zogen die Sieger nah Haufe. Roſa's 
Leiche und bie aller übrigen Gefallenen wurden in 
einen der Nachen auf den heimathlichen Boden über- 
geführt; erftere ließ der alte Ritter von Caftell auf 
feine Burg bringen. Auf einem Fleinen Hügel am 
Fuße des Burgberges, nahe bei einen Bächlein, wurde 
fie beigejeßt und ein fchönes Deukmal erhob ſich bald 
anf ihrem Grabe. Der geblendete Fifcher mußte den 
Reit feiner Tage auf Caſtell zubringen. Jeden Dlorgen 
und Abend mwallte von nun an ber Greis, von Otto 
geführt, nach den Grabmale, feßte fich dort nieder 
und betete für feine Tochter, der junge Ritter aber 
mit abgehärmten Wangen weinte über dem Grabe 
jeiner frühe verflärten Gelichten. 
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I. 
Der hölliſche Schuß. 


Das eben iſt der Fluch der böſen That, 
Daß ſie, fortzeugend, Böſes muß gebären. 
Schiller. 


1. 


Im Herzen Schwabenlands, wenige hundert 
Schritte links der großen Heerſtraße von Stuttgart 
in die Schweiz, ragt unter den Gebirgsgipfeln der 
Alb, welche hier, in einer Ausdehnung von mehr 
als dreißig Stunden, dem Auge des Wanderers wie 
eine Menge aneinandergereihter Särge erſcheinen, ein 
hoher, ſäulenförmiger Berg empor, von deßen Spitze 
die uralte Burg Zollern, die Wiege eines der mäch⸗ 
tigften europäifchen Regentenhäufer, ftolz und feftges 
thürmt in das weitgeöffnete, fruchtbare Gelände her⸗ 
ab blickt. Hier hauste zu Anfang des fünfzehnten 
Sahrhunderts Graf Friedrich von Hohenzollern, einer 
der reichten und mächtigften unter allen Edlen bes 
Tchwäbifchen Landes. Etwas weiter gegen Süben lag 
die Burg eines andern, nicht minder erlauchten Dynas 
ftengefchlechtes, Der Grafen von Hohenberg, beren Erbe 
fpäter in den Beſitz des Haufes Oelerreich Habeturs 
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J. 
Ber hõlliſche Schuß. 


Das eben iſt ver Fluch ner bien That, 
Das fie, fortzeugend, Böſes uruS gebäzem. 
Säiller, 


1. 


Am Herzen Schwabenlands, wenige hundert 
Schritte links der grogen Heerſtraße von Stuttgart 
in die Schweiz, sagt unter ben Gebirgsgipieln ber 
Alb, welde bier, in einer Ausbehmung son mehr 
als dreißig Stunden, dem Auge des Wanderer wie 
eine Menge aneinandergereihter Särge ericheinen, ein 
hoher, fäulenförmiger Berg empor, von deßen Spitze 
die uralte Burg Zollern, die Wiege eined ber maͤch⸗ 
tigſten europäijchen Regentenhänfer, ſtolz und feſtge⸗ 
thürmt in das weitgeöffnete, fruchtbare Gelände her⸗ 
ab blickt. Hier hauste zu Anfang bes Amnfzehrter 
Sahrhundert3 Graf Friedrih von Hoher” - Fine 
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überging und jezt einen nicht unbebeutenden Beſtand⸗ 
theil unfers Tieben Württemberg bildet. 

Graf Albert von Hohenberg, Friedrichs vieljäh- 
ziger Freund und Waffenbrubder, flach noch im beften 
Mannesalter und Hinterlieg einen einzigen’ Sohn von 
ſechzehn Jahren, Namens Wilhelm, ben er nach feinem 
Iezten Willen der Pflege des Grafen von Zollern anver- 
traut zu wißen wuͤnſchte. Bei dieſem wuchs daher 
auch der junge Hohenberger nach des Water Tode 
heran; er brachte es bald zum Range eines Edelknappen 
und war wegen feines Tiebreichen, anfpruchslofen Weſens 
bei allen feinen Umgebungen wohlgelitten. Friedrich 
von Zollern hatte eine Tochter, die Tieblich blühende 
Bertha; auf fie richteten ſich Wilhelms Blicke und 
er weihte ihr fein Herz mit Der . ganzen Glut einer 
erften Sugendliebe. Allein, fo eifrig er fih auch um 
des Fräuleins ©egenneigung bewarb, fo fehr und 
häufig er ihr zu beweifen fuchte, wie unglüdlich er 
fich ohne ihre Liebe, ohne die Hoffnung auf ihren 
bereinftigen Bells fühle: es mar Alles umfonft, 
Bertha wollte Nichts von Männerliebe wißen, noch 
war ihr kindliches Gemüth Gefühlen diefer Art feſt 
verſchloßen. 

Lange trug Wilhelm den geheimen Kummer 
feines Herzens mit fich herum, das Leben hatte von nun 
an keine Reize mehr für ihn, ſchon jezt hielt er ſich 
für den Unglücklichſten aller Sterblichen, aber wirk⸗ 
lich werden ſollte er es erſt durch einen neuen, noch 
unendlich herberen Schmerz, den ein feindliches Geſchick 
uber ihn verhängt Hatte, 


3 





Eines Ritters Sohn aus der Nachbarſchaft, ein 
Süngling , Ichlanf von Wuchs und ſchön von Ange⸗ 
ſicht, trat um eben diefe Zeit in bie Dienfte bes 
Strafen yon Zollern. Alles, was Götz von Schalks⸗ 
burg ſprach, war Tieblich zu hören und gefiel den 
Kittern und Edelfrauen wohl; ihm wandte ſich vor 
nun an die allgemeine Gunft zu, und Milhelm von 
Hohenberg, der zuvor Geliebte und hoch Geachtete, 
trat fichtbar in den Hintergrund gegen ben neuen 
Ankömmling, der kunſtgeübt die Herzen zu gewinnen 
wußte; Wilhelm verftand dieß freilich nicht fo gut, 
denn fein Weſen war gerade und in Kunftgriffen 
nicht geübt. Sein Harfenfpiel, womit er fonft Ritter 
und Frauen erheitert Hatte, galt jezt mit Einem 
Male Nichts mehr, man bemunderte nur den Schalks⸗ 
burger, der war ein gewanbter Bogenfchüke, und 
Alles, wornach er zielte, mußte feinem Schuße untere 
liegen. Darüber zwar, daß Aller Augen fih von 
ihm weg und Götzen zuwandten, nur dieſen allein 
Iobten und grüßten, grämte fih Wilhelm eben nicht 
fehr, daß aber Bertha, fle, die biäher allen Umgang 
mit Männern ftetS gemieden, germe in Gottfrieds 
Geſellſchaft war und mit mwmohlgefälligen Blicken an 
feinem fchlanfen Wuchſe hing, daß er fehen mußte, 
wie fie kein Auge abmwandte, wann Sener im Hofe 
ftand und nach einem Vogel fihoß, während fein 
Harfenfpiel ihr eine gleichgültige Unterhaltung gewor⸗ 
den war, das verurfachte ibm wahre Höflenqual. 
Bald regte ſich in feiner Bruft die Eiferfuht in 
ihrer ganzen Heftigkeit, er ſah mehr, als wirklich ber 
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überging und jezt einen nicht unbebeutenden Beſtand⸗ 
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Eines Ritters Sohn aus der Nachbarſchaft, ein 
Jüngling, Schlank von Wuchs und ſchön von Altges 
ſicht, trat um chen dieſe Zeit in die Dienfte bes 
Srafen von Zollern. Alles, was Götz von Schalks⸗ 
burg ſprach, war Tieblich zu Hören und gefiel den 
Kittern und Edelfrauen wohl; ihm wandte fih vor 
num an bie allgemeine Gunft zu, und Wilhelm von 
Hohenberg, der zuvor Geliebte und hoch Geachtete, 
trat fichtbar in den Hintergrund gegen ben neuen 
Ankömmling, der kunſtgeübt die Herzen zu gewinnen 
wußte; Wilhelm verftand dieß freilich nicht fo gut, 
denn fein Weſen war gerade und in Kunftgriffen 
nicht geübt. Sein Harfenfpiel, womit er fonft Ritter 
und Frauen erheitert Hatte, galt jezt mit Einem 
Male Nichts mehr, man bewunderte nur den Schalfs- 
burger, der war ein gewandter Bogenfchüke, und 
Alles, wornach er zielte, mußte feinem Schuße untere 
liegen. Darüber zwar, dat Aller Augen fih von 
ihm weg und Götzen zumwandten, nur diefen allem 
Iobten und grüßten, grämte fih Wilhelm eben nicht 
ſehr, dag aber Bertha, fie, die biöher allen Umgang 
mit Männern ftetS gemieden, gerne in Gottfrieds 
Geſellſchaft war und mit wohlgefälligen Blicken an 
feinem fchlanfen Wuchſe Hing, daß er fehen mußte, 
wie fie Fein Auge abmandte, wann Jener im Hofe 
fand und nach einem Vogel ſchoß, während fein 
Harfenfpiel ihr eine gleichgültige Unterhaltung gewor⸗ 
den war, das verurfahte ihm wahre Höffenqual. 
Bald regte ſich in feiner Bruft die Eiferfucht in 
ihrer ganzen Heftigkeit, er jah mehr, als wirklich ber 
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Fall war, und mwähnte, Bertha empfinde Liebe zu 
den Sünglinge, während es doch weiter Nichts war, 
als freundlihe Hinneigung zu deßen höfiſchem, 
dem weichern Gemüthe des Weibes ſich mehr an⸗ 
ſchmiegenden Weſen. Und doch wurde Bertha von 
Wilhelm aus innerſter Seele, ja, mit wahrer Leiden⸗ 
ſchaft geliebt; er konnte nicht mehr anders, als fie 
lieben, fo laut auch fein Selbſtgefühl ihn mahnte, 
ihr Bild aus feinen Herzen zu verdrängen. 

Einmal gefchahe es, Daß ©raf Friedrich von 
Zollern ein Feft veranftalten wollte, zu deßen Feier 
alle geübten Bogenſchützen zu einem Wettkampfe eins 
gelaben waren, und wer ben beiten Schuß thun 
würde, der follte aus der Hand ber Tiebenswürdigen 
Bertha ben Siegesbant erhalten. Das war nun 
für den jungen Schalfshurger eine außerordentliche 
Freude, denn feine Eitelkeit fagte ihm, daß diefer 
Wettkampf eigentlich nur ihm gelte, um feine Geſchick⸗ 
Tichkeit an den Tag Iegen und als Sieger alle feine 
Nebenbuhler verbunfeln zu koͤnnen. 

Alles bereitete fich fchon auf den Tag bes Fe⸗ 
fies vor; kampfluſtige Schüßen fanden fi) aus ber 
Tähe und Ferne ein. Auch Wilhehn rüftete Pfeil 
und Bogen, obfihon er wohl mußte, daß er umfonft 
nach dem Siegesdanke firebe, denn wohl führte er 
das Schwerdt mit Kraft und fchlug die Saiten der 
Harfe mit feltener Fertigkeit, aber im Bogen war 
feine Hand minder geübt und unftät. 

Betrübt und in fih gekehrt ging er am Vor⸗ 
abende des Feſtes unter des Burg im Thale fpazieren . 
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und ließ ſeinen traurigen Gedanken freien Lauf; gerne 
wäre er von dem unwillkommenen Wettſtreite ganz weg⸗ 
geblieben, um nicht Zeuge von dem Triumphe ſeines 
Nebenbuhlers zu ſeyn, während er ſelbſt zu Schanden 
würde. Da begegnete ihm ein Mann in einen rothen 
Mantel gehüllt. Neugierig forfchend, mas wohl der 
Unbekannte hier zu fehaffen Haben möchte, fchaute ihm 
Milhelm ins Angeficht, aber voll Schreden fuhr er 
wieder zurück, denn es traten Ihn Züge entgegen, wie 
er fie noch nie bei einem Lebenden erblidt Hatte. 

„Bas fehlt euch, edler Junker?” fragte ber 
Rothmantel mit einer Freundlichkeit, Die dem Jüng⸗ 
linge durch Mark und Gebeine drang, „ihr fehreitek 
fo büfter einher, und morgen ift doch ein Tag ber 
Freude am Hoflager eures Herrn Pflegevaters.“ 

„Für mich nicht,” entgegnete Wilhelm. 

„Ei, warum benn nicht?" — lachte ber Rothe, 
„ihr dürft nur gut treffen; es kommt nur auf euch. 
‚an, ob ihr mir folgen wollt; ich weiß ein Mittel, 
wenn ihr das anmendet, werdet ihr auch mit eurer 
unftäten Sand das Ziel nicht verfehlen, und mwäre es 
noch fo ferne geſteckt.“ 

„Sp nenne mir Diefes Mittel,” bat der Junker 
den Mann in rothen Gewande. | 

„Wohlan denn” — fuhr der Gefragte fort — 
„dort drüben an ber Kreuzſtraße ſteht ein zierliches 
Bild aus Holz geſchnizt“ — „bu meinft wohl bag 

> Ehriftusbild ?" bemerkte Wilhelm dazwiſchen, und 

der Rothmantel fuhr erfchroden zufammen, als Diefes 
Dort auögefprochen wurde, doch ermannte ex fich gleich 
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wieber und fprach weiter: „ja, das meine ih. Nehmt 
euern Bogen zur Hand, zielt mit eurem Pfeile nach 
dem Bilde, bis ihr ed dreimal getroffen, und zieht 
ben Pfeil, wenn er darin haftet, jedesmal wieder 
heraus. Diefen Pfeil bewahrt ihr fobann forgfältig, 
denn mit ihm, — das ſeyd verfichert, werdet ihr das 
Ziel unfehlbar treffen und den Preis aus den Händen 
eurer geliebten Bertha erhalten.” 

„Bott, welches Wort fprichft du da!" — rief 
Milhelm dem ſchrecklichen Unbekannten entgegen — 
das ift nicht dein Ernſt; einen folchen Frevel kann 
und werde ich niemals begehen!“ 

„Wie ihre wollt" — Tachte der Rothmantel höh⸗ 
nisch — „aber Heute noch muß es gefchehen, wenn 
das Mittel helfen foll, und im Mondlichte“ — fezte 
er ſcheinbar gleichgültig noch bei. 

MW. „Nein, bas thw ein Anderer, das ift ja 
ein wahrhaft teuflifcher Rath.“ 

R. „Nun, dann will ich euch kurz und gewiß 
fagen, daß der Schalfsburger morgen Sieger feyn 
wird, und wenn er den Preis empfängt, fo wird ihm 
auch des Fräuleins Hand zu Theil, deren Herz er Tängft 
gefeßelt hat; ihr aber könnt zufehen, wie ber glüd- 
lihe Bräutigam das verliebte Bräutlein zum Altare 
führt, könnt dabei ftehen, mie er vor Aller Augen 
ben feurigen Kuß auf ihre Roſenlippen drückt, unges 
fhent feine Arme um ihren reizenden Leib fchlingt 
und die Gewonnene triumphirend fein treueigenes 
Meib nennt.” 

W. „Halt ein mit deinen höhnenden Worten! 
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nein, ſo wahr Gott lebt, das ſoll nimmermehr ge⸗ 
ſchehen; er ſoll nicht über mich triumphiren, dieſer 
Milchbart; ich will ihn zu Schanden machen, ich 
vollbringe es, und ſollte ich die Macht der Hölle 
dabei zu Huͤlfe rufen müßen!“ 

R. „Sp gebt mir euer Wort, viellieber Junker, 
Daß ihr den Klugen machen und feft an eurem 
männlichen Vorſatze halten wollt.” 

Wilhelm reichte dem Rothmantel die Rechte bar, 
aber es war ihm, ald ob ein glühendes Eifen darauf 
gebrüdt würde, als er die Hand des Mannes im 
zothen Gewande in. ber feinigen empfieng. Mit fchal- 
lendem Gelächter aber verließ ihn Diefer und ver⸗ 
ſchwand urplößlic im Gebüſche. 

| | 2. 

Blaß ſchien der Mond in das weit geöffnete 
Thal herein, über welches die Kegelgeftalt bes Ho⸗ 
benzoller- Berges ihren riefigen Schatten warf, als 
Wilhelm von Hohenberg, mit Köder und Bogen 
umgürtet, den Burgweg berabftieg. Bald mar er 
zur Stelle. Nicht ferne von bem Kloſter Gnadenthal, 
da, wo fich in unfern Tagen das Kirchlein des hei⸗ 
ligen Nicolaus erhebt, ſtand mitten auf dem Scheider 
‚wege ein Bild des gefreuzigten Heilandes aus einem 
eichenen Stamme zierlich geformt. Oft ſchon, wann 
er dieſes Weges kam, war Wilhelm vor diefem Bild⸗ 
ftodde gefniet, und Hatte gläubig und fromm feine 
Andacht vor bem Bildniße des Welterlöfers verrichtet. 
Das mar jegt der Gegenſtand, den er zur Zielfcheibe 
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feines gottlofen Schußes wählen follte Er nahm 
in einiger Entfernung von dem Bilde feine Stellung 
ein, faßte Bogen und Pfeil und wollte chen anlegen, 
als ihn plötzlich Jemand von hinten an dem Kleide 
zupfte. Wilhelm blickte um fich und fah ein Feines, 
mißgeftaltetes Männchen neben fich ſtehen; ihm däuchte, 
es wäre bieß der arme Zwerg, der oft von dem 
Dorfe auf die Burg hinauf kam, um dort ein Almofen 
zu erbitten. „Edler Zunfer — redete der Kleine ihn 
an, — mad wollt ihr hier beginnen? Thut doch 
um Gottes Willen nicht, was ihr im Sinne habt, 
es ift der größte Frevel.” „Was geht das dich an? 
du Knirps,“ erwiederte Wilhelm, „mache, daß du 
nach Haufe kommſt, es ift fehon fpät an ber Zeit.“ 
Mit diefen Worten erhob ber Junker ben Bogen 
wieder und Tegte den Pfeil auf. Schon wollte er 
abdrüden, da näherte fi das Männchen zum zweiten 
Male und hielt ihn wieder zurüd. „Ich bitte euch 
bei Allem, mas Heilig ift, Taßet ab.” Wilhelm 
aber wollte auch jezt nicht auf die Warnungsftimme 
hören, fondern, indem er ben Zwerg mit dem Fuße 
von fich ftieß, Iegte ex noch einmal an; feine Hand 
zitterte, als er den Bogen ſpannte, er drückte ab, 
ging dann Hin zu dem Bilde und fah ben Pfeil in. 
bepen Haupte haften. Er zog ihn heraus und kehrte 
wieder auf feinen vorigen Platz zurüd. Der Pfeil 
flog zum zweiten Dale dahin und haftete biegmal 
in den Füßen bes Bildes. Ein dritter Schuß ver- 
jenkte den Pfeil in die Speerwunde des Gekreuzigten. 
Wilhelm mollte den Pfeil herauszichen, aber es 
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war ihm, als ob er alle feine Kraft anſtrengen müßte, 
Endlich gelang es; wie er aber das Bild zufällig 
anblidte, däuchte ihm, als öffnete das Leblofe bie 
Augen und blidte ihm ftare und drohend in das 
Angefiht. Ein beftiger Schauer überfiel den unter, 
Hände und Füße bebten ihm, er war wie gelähmt 
an allen Gliedern und konnte fich kaum von der Stelle 
‚ bewegen. Nachdem er Tange, wie feit gebannt, mit 
eingeſunkenen Knieen da verharrt hatte, raffte er fich 
zuſammen und trat den Rückweg nach der Burg ar. 
Wie er ſo dahin wandelte, begegnete ihm ber Zwerg 
noch einmal, dieſer würdigte ihn aber dießmal feines 
Blides, fondern hielt das Geficht ‚ftrenge yon. ihm 
abgewendet. Am SFieberfrofte fam Wilhelm auf ber 
Burg an und brachte eine Nacht zu, wie er noch 
nie zuvor eine ähnliche erlebt hatte. 

Am folgenden Tage verfammelte fich eine un⸗ 
zählige Menge von Rittern, Frauen, Volk und Schau⸗ 
Iuftigen aller Art auf der ſchönen Ebene unterhalb ber 
Burg Zollern. Der Schießplag wurde ausgefteckt, und 
am Ende desfelben, in ber Nähe der Zielfcheibe, Büh⸗ 
nen fir bie Ehdelfrauen errichtet, doch geſchah Die 
immer noch in folcher Entfernung, daß fie außer dem 
Bereiche der Geſchoße waren. Hierauf ftellten fich Die 
Schützen in ordentlichen Reihen auf. Götz von Schalfs- 
burg hatte feinen Platz zwifchen den hinterſten gewählt, 
benn er war feines Sieges zu gewiß, indem bag 
Ziel für alle übrigen Schügen viel zu ferne ſchien. 
Neben ihn ftellte ſich Wilhelm. Schon hatten, bie 
Beiden ausgenommen, Alle ihre Bogen. abgebrüct 





10 





und bas Ziel, wie vorauszuſehen war, verfehlt. 
Wilhelm wollte dem Schalksburger ben Vorrang laßen, 
der aber fagte ihm ganz fpöttifch: „macht immerhin 
fort, Herr Graf, ihr werbet mir ſchon noch Etwas 
zu thun übrig lagen." Da nahm Wilhelm den Pfeil, 
ber in ber Mondnacht fo ſchrecklich gefeyet war, aus dem 
Köcher und legte ihn auf den Bogen, aber feine 
‚Hand zitterte nicht minder, als in ber geftrigen Nacht, 
da er das -gottlofe Werk vollbracht Hatte; er wollte 
abbrüden, aber er lieg mit Einem Male ben Bogen 
unwillkührlich finfen. Da lachte Götz von Schalks⸗ 
burg, denn er wähnte, e8 wäre Furcht fich mit ihm 
zu meßen, was Wilhelm binderte, ben Schuß zu 
wagen. Noch. einmal taffte dieſer den Bogen auf, zielte 
und war eben im Begriffe, ben unheilvollen Pfeil 
abzudrüden, da biuchte ihm, als ob ihn Jemand 
von Hinten an dem Kleide anfaße um ihn zurüdzus 
halten. Er. ſah rüdmwärts; das Meine Männchen 
ftand wieder neben ihm, aber er Tehrte fich auch dieß⸗ 
mal nicht an bie Warnung. Schon hatte Wilhelm 
das Biel auf feinem Bogen, ba fihmebte es: ihm 
‚wunderbar vor ben Augen; benn in bem Augenblide, 
wo er den Pfeil abdrüdte, ſah er bie teuflifche Fratze 
des Rothmantels, wie fie ihm höhniſch entgegen Tachte, 
und der abgefchoßene Pfeil flog nicht nach ber Scheibe, 
fondern fuchte fich ein anderes Ziel. Ein Iauter Schrei 
vom ©erüfte herab, worauf die Edelfrauen und Fraͤu⸗ 
lein ihre Pläbe eingenommen hatten, tönte zu Wil- 
helms Ohren, ber gefeyete Pfeil Hatte bie junge 
Sräftn Bertha getroffen, die in bemfelben Nugenblide 


11 
tobtenbleich in die Arme ihrer neben ihr fikenden 
Mutter zurücdjant. Wilhelm war Augenzeuge der 
ganzen fihredlichen Scene, feine Füße wankten unter 
ihm und er ſank bemußtlos zufammen. 

Als er nach einiger Zeit wieder aus feiner Be⸗ 
täubung erwachte, befand er fih in einem dunkeln 
Kerker tief unter der Erde. Ein Waßerfrug mit 
einem Stüde Brod darauf fand neben dem Lager 
aus Stroh, welches für ihn hingebettet war. „Mein 
Gott, was Hab ich denn verbrochen,“ — rief Wil 
helm beim Erwachen aus — „daß man mih an | 
Diefen fchauervollen Ort gebracht Hat?" — denn Alles, 
was bisher vorgegangen war, erfihien ihm blos als 
ein dunkler Traum. Allein, fo brücdend auch Die 
Nacht des Kerkers auf ihm lag, unendlich brücendber 
noch wurde für ihn das Bemwußtfeyn feiner Doppelten 


Schuld. Lange faß er da, mit niebergefchlagenem 


Blide, Thränen entfloßen feinen Augen; als er aber 
nach einiger Zeit wieder aufblicte, ftand vor ihm — 
der ſchreckliche Mann im rothen Mantel. „Du bier?“ 
tief Wilhelm, und heftiges Zittern ergriff den Armen, 
„was verfolaft du mich allenthalten, du DVerführer 
zum gottlofen Werke, du DVerurfacher meiner fehmeren 
Sündenſchuld; hebe Dich weg von mir und fliehe zur 
Hölle, die dich ausgefandt hat!“ Mit diefen Worten 
wandte er fi von bem Rothmantel ab und hielt die 
Hände vor das Geficht, um jene frheußlichen Züge 
nicht zu ſchauen, worin fich übrigens dießmal mehr 
eine Art von Mitleiden, als, wie fonft, Schabenfreube 
ausgedrüdt Hatte. „Nur nicht fo böfe, mein junger 
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Freund,“ verfezte der Rothe, „ihr thut mir wahrhaftig 
Unrecht, wenn ihr mich ald die Urfache eurer Schuld 
anflaget; Niemand als ihr felbft bat ben Fehler be= 
gangen, wenn ber Pfeil fein Ziel verfehlte; mas 
kann denn ich dafür, daß der Blick rückwärts, euch 
irre machte? Ein rechter Schübe blidt ftet3 gerade 
aus und dreht den Kopf nimmer, wenn er einmal 
angelegt bat, er hat nur Einen Gedanken in fi, 
wie er das Ziel erreiche, nur Einen Punkt vor fich, 
und der ift das Schwarze. Trage ich alfo die Schuld, 
mein Freund, wenn eure Hand zitterte? Derlei 
Sachen helfen nun und nimmermehr zum Siege; und 
Taft glaube ich, ihre Habt das Auge zu viel nach dem 
Balkone fpazteren Tagen, wo die Holde eures Herzens 
faß, Habt über ihrem Rofenmunde bes Zieles, und 
was davon abhängt, ganz und gar vergeßen. Was 
weiß ich, was euch Alles diegmal gehindert, — wes 
der an mir, noch an bem Pfeile Tag die Schuld, 
denn dieſer muß treffen, wenn der Bogen nicht Teicht- 
fertiger Weife aus ber Nichtung gebracht wird." 

MW, „Freilich muß er treffen, du Böſewicht, da 
haft du Recht, aber nicht die Zielfcheibe, fondern das 
Herz der Heißgeliebten.“ 

R. „Und eben darin Habt ihr Unrecht, — ihr 
bärmet und grämet euch mit bem Wahne, daß ihr 
die Geliebte tödtlich getroffen hättet; dem ift nicht 
fo, fondern der Pfeil Hat nur ihre Seite, Teineswegs 
aber ihr Herz getroffen. Doch Kat fie fich ſtark ver- 
blutet und ift, wie bie zarten Fräulein nun einmal 
find, aus Schwachheit in. eine andaurende Ohnmacht 
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gefallen, aus ber fie vieleicht in euern Armen wieber 
erwachen konnte. Denket euch einmal ben Spaß, 
Tieber Junker, die Narren haben das Fräulein für 
tobt gehalten und meinen und Tagen nun über bie 
Maßen an ihrem Sarge. Aber ich weiß es beßer, 
fie ift nur fcheintobt: ein feuriger Kuß von euren 
Lippen würde die bleiche Jungfrau ficher wieder ins 
Leben zurückrufen.“ | ' 

„Wo ift Bertha" — unterbrah Wilhelm ben 
Erzähler Haftig — „gleich entdecke es mir, bu Un⸗ 
begreiflicher, daß ich fie auffuche und fehe.“ 

N. „Gar nicht ferne, aber durch eine ftarfe Mauer 
son euch getrennt, denn wißet, ihr befindet euch 
in dem DBerließe der Burg; Fräulein Bertha aber 
ift gleich neben in der Gruft unter der Kapelle beige- 
jezt und die Schwarzröde krähen ſchon ihr Rabenlied 
vor den Ohren der für todt Gehaltenen. Habt ihr 
dieſes wiberliche Krächzen noch nie gehört? es währt 
ja fchon feit geftern Abend an Einem for. Noch 
Eine Naht, dann wird die Gruft gefchloßen und das 
blutjunge Fräulein findet in dem feft vermauerten 
Grabgewölbe den fehauervolliten Tod, ben fich der 
Gedanke nur vorftellen kann. Vielleicht findet man 
fie dann nach Jahren, wenn die Gruft einmal wieder 
geöffnet wird, mit blutig gefrazten Nägeln oder halb 
zerfleifchtem Arme — mich fchaubert, wenn ich daran 
denfe, wie es ihr ergehen Tann, mich bauert das 
junge Blut in der tiefſten Seele.” 

MW, „Halt ein! bei Spott, das ſoll nimmermehr 
geſchehen fo Iange ich athme: führe mich hin, wo 
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Bertha ift, und ich will dir danken als meinem größten 
Mohlthäter, ob du auch ein Teufel wäreft.” | 
R. „Seht, junger Freund, eben deßhalb bin ich 
bier; zunächſt um euch zu retten und dann, um 
euch in den ungeftörten Bells des Fräulein zu brin⸗ 
gen. Sch meint’ es beßer mit euch, als ihr ſelbſt 
glaubtet. Alles, was fich bisher ereignete, babe ich 
weislich alfo eingeleitet. Hört mih nur an, und 
ihr werdet mich als einen Klugen preifen und mir 
gerne euern Dank zollen, auch wenn ich nicht das 
gewißenhaftefte Mittel wählte, um euch zum erwünſch⸗ 
ten Ziele zu verhelfen. Aus guten Gründen müßte 
der Pfeil fein Ziel verfehlen. Niemand, als ic, 
mußte e8, daß bes Fräuleins Hand dem Schalks⸗ 
burger Tängft zugeſagt war, und hättet ihr auch den 
rechten Fleck auf der Scheibe getroffen, Herr Friedrich 
von Zollern hätte es gleichwohl jo eingeleitet, Daß 
die holde Bertha dem Götz von Schalksburg zu Theil 
. geworden wäre, Ich habe die Bractifen des Grafen 
vereitelt: mein rother Mantel hat euch beim Schuße 
irre gemacht; ich Teitete den Pfeil ab, daß er das 
Fräulein traf, aber nicht töbtlich verwundete; es mußte 
fo geſchehen — mir allein habt ihr es zu banken, 
daß Bertha, jezt aus ber Mitte der Lebenden gerückt, 
für. euch allein Iebt; in wenigen Stunden wird fie 
in emern Armen Liegen und frifches Leben athmen.” 
W. „Sp führe mich Hin zu ihr, du Unerforfchs 
licher, Engel oder Geift der Finfterniß. | 
R. „Nur nicht allzu eilig, Herr Junker; blickt 
doch nur auf-eure Füße herab, bie find ja gefegelt 
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und an bie Mauer angefchmiedet. Indeßen, — bier 
ift ein Mittel, um ſie loszumachen. Seht biefe Zeile, 
die dort unten aus bem Stroh hervorſchaut, bie ift 
‚yon gutem Stahl und ſtark genug, das Eiſen zu 
durchreiben: ſeyd ihr einmal frei an den Süßen, fo 
habt ihr blos noch mit den Wächtern eures Kerkers ein 
Woͤrtlein zu ſprechen, und dann hinauf in Die Kapelle, 
die Feile durchbeißt auch jene Thürangel und wenige 

Treppen führen euch von dort in Das gräflihe Srabs 
gewölbe hinab. - Vor der Kapelle erwarte ich euch 
und für das Mehrige laßet alsdann mich forgen.“ 


8. 

- Wie an jenen verhängnißvollen Abende vor bem 
Schüptenfefte, waren die Worte des Rothmantels auch 
jezt nicht ohne Eindrud auf Wilhelms Gemüth ge⸗ 
blieben. Theils Erbitterung gegen ben Grafen von 
Zollern, der ihn fo ſchaͤndlich um Bertha's Beſitz 
hatte betrügen wollen, theils feine: immer glühender 
gewordene Leidenfchaft für bas Fräulein ſelbſt Beftimms - 
ten ihn, in die Plane des Verführers einzugehen. Er 
ergriff Die Seile, in wenigen Augenbliden waren. die 
doppelten Bande gelöst und er ftand auf freien Füßen. 
Sie ſchritten auf die Thüre zu; der Rothe herührte 
das Gifenfchloß mit ber einen Hand und es fprang 
anf, ohne das geringfte Geräufch zu machen. Außen 
aber vor ber Thüre Ing ein Wächter, die Hellebarde 
lehnte neben ihm an ber Wand und über dem kreuz⸗ 
fürmigen Griffe feines Schwerdtes Hatte er, wie zum ' 
Gebete, bie Hände gefaltet. . Der Kriegsmann fehlief 
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feft und unbeweglich, der Rothmantel aber machte 
eine weite Biegung um ben Schlafenden, um ja in 
eine Berührung mit ihm zu Tommen. „Den laßen 
wir in Ruhe” — bemerkte er — „denn er läßt ja 
auch und ungehindert unſers Weges ziehen.” 

Sie kamen hierauf an eine zweite Thüre, die 
noch fefter verwahrt war, als die erſte; auch dieſe 
öffnete der Rothmantel mit Teichter Mühe. Bor ber- 
felben Tag gleichfalls ein Wächter, ber beides, Schwerbt 
und Hellebarbe, an die Wand gelehnt Hatte; er ſelbſi 
war zur Erbe ausgeftrect, fein Haupt lag auf bem 
Boden, unterftüzgt von dem rechten Arme, mit der 
Jinten Hand aber hatte er die unterſte Thürangel 
umklammert. Wie nun bie Beiden die Thüre öffneten, 
kam der Arm an der Thürangel aus feiner früheren 
Richtung und der Mann rührte ſich, jedoch ohne zu er⸗ 
wachen. „Der Täßt uns ſchon nicht gutwillig durch” — 
flüfterte der Rothe dem Junker zu — „mit dem müßen 
wir aus einem andern Tone fprechen. Schnell, junger 
Freund, das Schwerdt Hier gefaßt, denn ihr wäret 
fonft ohne Waffen, wenn es zur Sache kommt.“ 
Mit diefen Worten hielt er Wilhelm das bloße Schwerdt 
des Wächters bin, welches jener, nach langer Weige⸗ 
zung, endlich mit zitternder Hand faßte. Zu gleicher 
Zeit ftieß der Rothmantel, wie aus DBerfehen, ben 
Mächter in die Seite, fo daß derſelbe frhne in die 
: Höhe fuhr; aber ehe er noch Zeit hatte um fich zu 
ſchauen und ſich noch die fchlaftrunfenen Augen aus⸗ 
tieb, um zu erfennen, wer ihn in feiner Ruhe geftört 
hätte, Hatte ihm Jener bereits mit der einen Hand die 
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Helmkappe tief in das Geſicht geichlagen und mit 
ber andern feinen eifernen Halskragen gefaßt, den er 
fo feft zufammendrüdte, daß ber Wächter keinen Lauf 
mehr hervorzubringen vermochte. „Wir find verloren” 
— rief ex dem Sunfer zu, während cr in unvers 
wandter Stellung den Wächter fefthielt. — „wir find 
verloren, wenn ihr nicht zuftoßet und ihm den Gars 
aus macht, denn diefer Menſch weckt fonft feine Geſel⸗ 
fen auf und fie überwältigen uns ohne Gnade.“ 
Milhelm hielt das Schwerdt noch in ber Sand, aber 
er zitterte am ganzen Körper, wie von heftigem Fieber⸗ 
frofte gefchüttelt; das Schwerdt entfiel ihm, — «8 
follte das erfte Mal feyn, daß er feine Hand mit 
Blut befledte; feine erfte Waffenthat follte ein Meu⸗ 
helmord feyn. Mit Schaubern wandte er fih ab. 
Da regte fih’8 wieder an ber erſten Thüre und es 
fihien, als ob der verfchont gebliebene Wächter ſich 
aus dem Schlafe aufraffte, und zu gleicher Zeit rümmte 
fich der feftgehaltene wie ein Wurm unter ben Händen 
des Rothmanteld. „Alles ift verloren” — rief diefer 
noch einmal mit Teife Ereifchender Stimme — „und 
Fräulein Bertha verfehmachtet im Todtengewölbe, wenn 
ihr nicht auf ber Stelle zuftoßet; hieher Junker, bies 
ber, feyd fein Feigling, fonft ift eure Gelichte und 
mit ihr alle eure Hoffnungen dahin!“ — mit diefen 
Morten entblößte er die Bruft des MWächters, 

Dieje Tezte ſchreckliche Aufforderung feines ges 
fpenftifchen Führers wirkte auf Wilhelm nit wahrer 
Zauberkraft. „Lieber ein Mörder werden, und wäre 

Binder, Aleman. Bollsfagen ꝛc. IL 2 | 
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es ber gemeinfte Dreuchelmörber, als Bertha dahin 
ftierben fehen und auf immer verlieren — fo dachte 
jezt der unglüdliche Jüngling, ber fih nun ganz in 
bie Gewalt bes Böſen gegeben fah, und ninmer von 
ihm Toszutrennen wußte; er ergriff das Schwerdt 
noch einmal und — ſtieß es mit ber Kraft eines 
Derzweifelnden in bie Bruft des Wächters; es war 
das erite Mal in feinem Leben, bag er eine Mord⸗ 
waffe gegen das Herz eines Andern richtete. Gr 
Hatte gut getroffen, denn der Rothe Teitete den Stahl, 
daB er fein Ziel unmöglich verfehlen Eonnte, nur den 
Stoß felbft mußte Wilhelm führen. Unter heftigen 
Zuckungen und leiſem Röcheln athmete der Getroffene 
ſein Leben aus. „Habt's brav gemacht, junger 
Freund,“ — rief das Geſpenſt dem Junker zu, als 
der Mann, in ſeinem Blute ſchwimmend, auf der 
Erde lag, — „jezt können wir ungehindert weiter ans 
Werk, denn der erſte Hüter ſchnarcht noch immer, 
wie eine Ratze; er hat ſich vorhin nur umgedreht, 
um deſto feſter wieder einzuſchlafen.“ 

Schnell ſtiegen jezt die beiden nächtlichen Wan— 
derer bie Wendeltteppe hinauf. Bald waren fie im 
Hofraume der Burg angefommen; überall berrichte 
noch Stille und eine Dunkelheit, daß man fich kaum 
erfennen konnte, nur aus ber Kapelle, die ganz in 
der Nähe an die innere Schloßmauer angebaut war, 
tecchtete ihnen der Schwache Schimmer eines Lichtes 
entgegen. Sie traten zu dem Fleinen Portale‘ bes 
Kirchleind Hin, der Rothmantel reichte dem Junker 
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die Feile, er ſelbſt aber zog fich behutfan von Dem 
Eingange zurüd und nun ging es an das Hauptwerk, 
Wilhelm bedurfte nicht langer Zeit, um die Thür⸗ 
angel zu durchfeilen und bald klaffte die Thüre fo 
weit auf, baß er fich durch die Oeffnung burchwinden 
fonnte. „Hier noch etwas für euch” — rief ber 
Rothe dem Junker zu, während biefer die Kapelle 
eben zu betreten im Begriffe ſtand — „ihr könnt 
euch deßen bedienen auf dem dunkeln ange zur 
Gruft, es ift ein Fichtenfpahn, den Ihr an bem 
ewigen Lichte vor dem Altare anzünden müßt; diefe 
Fackel wird euch ficher zu eurer Liebften Hingeleiten 5 
aber erfchrecket nur nicht, wenn euch das rofige Ges 
ficht bes Fräuleins etwas bleich anftarrt.“ 

Wilhelm von Hohenberg ergriff ben dargebotenen 
Fichtenſpahn; ohne irgend eine Störung gelangte er 
durch die Pforte, leiſe, aber nicht ohne Schauer 
fchritt er über die Orabfteine aus uralter Zeit dahin, 
welche fih auf dem Boden aneinander reihten, bis 
zu der Stelle, wo daß heilige Licht des Altares feinen 
ſchwachen Schein verbreitete. Des fonft fo unſchul⸗ 
digen Jünglings Hand, feit wenigen Tagen erft an 
Zrevel gewöhnt, Hielt jezt ohne Schen den Spahn 
an das geweihte Licht, ſchnell entzündete fich dieſer 
und Wilhelm hatte nun eine bellleuchtende Kadel 
zum Grabgewölbe. Wenige Treppen führten ihr 
zu der Stelle hinab, wo Bertha’ noch offener Sarg 
fand. Da Tag die Geliebte mit gefalteten Händen; 
ihr bleiches Haupt ruhte auf einem Kißen von 

2 * 
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glänzenb weißer Seibe, ein bis auf bie Füße herabs 
wallendes Gewand von bemfelben Stoffe umhüllte 
bie fchlanke Seftalt der Ruhenden. Die Fadel ver- 
breitete einen wunderbaren Schimmer über die ©eftalt, 
Wilhelm ſank vor dem Sarge nieder und faltete 
betend die Hände — — aber eilends richtete er fich 
wieder auf, denn jezt mar feine Zeit, ſich ernſten 
Betrachtungen hinzugeben, e8 mußte fchnell gehandelt 
werben, ehedann es zu fpät war. Mit der Nechten 
faßte et die im Sarge Ruhende fräftig um den Leib, 
um fie in die Höhe zu richten: es war ihm, obgleich 
fie Fein fichtbares Zeichen des Lebens fund gab, als 
ob er ein Leben athmendes Weſen in feinem Arme 
halte; mit der Linken hielt er Die verhängnißvolle 
Tadel. Sp fihleppte er die Geliebte die Treppen des 
Grabgewölbes hinauf; ſchon war er oben an ben Stu⸗ 
fen des Altared angekommen, da verließ feinen rechten 
Arm die Kraft, fchnell Iehnte er die Fackel an den 
Altar, um die Schlafende fräftiger mit beiden Armen zu 
faßen. Ohne weitere Mühe brachte er fie bis zur Pforte, 
mit nervigem Arme riß er die Thüre weiter auf und 
drang mit feiner geliebten Beute burch die Deffnung. 

Außen ftand fein getrener Yührer, der Rothe 
mantel, immer noch auf feinem Poften und geleitete 
ihn bis zur Ausgangspforte der Burg, die fie offen 
und unbewacht fanden. Noch Hatte Wilhelm das 
Thor erſt wenige Schritte Hinter fih, eben wollte er 
ben Pfad betreten, ber zuerft etwas abwärts und 
bierauf auf. die entgegengefeßte Bergeshöhe führt, als 
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eine plöglihe Helle den Hofraum der bicht Hinter 
ihm Tiegenden Burg erfüllte. Der Lichtfchein kam 
von der Kapelle Her, und gleich darauf hörte man 
das PBraffeln einer Flamme, bie zu allen Seiten derfels 
ben binausfhlug Der Fichtenfpan, welchen Wil- 
heim brennend an dem Altare zurüdgelaßen hatte, als 
er das Fräulein mit beiden Armen umfaßte, war ber 
Bedeckung nahe gefommen, die auf dem Altare Ing; 
plötzlich entzündete Die Fackel den zarten Stoff, in 
wenigen Augenbliden fand der hölzerne Altar in 
lichten Flammen; von hier zog fi das Feuer zu 
dem Chorgeftühle, ergriff dann die Pforte und fo brannte 
jezt das ganze Kirchlein Tichterloh. 

Schnell wurben die Bewohner der Burg wach, 
ber Ihürmer ftieß mit Macht in fein Horn, um bie 
ganze Umgegend zur Hülfe zufammenzurufen. Graf 
Friedrich von Zollern war einer ber Erſten, der von 
feinen: Lager mwegeilte — er war felbft einer der Thä- 
tigften, um feine Leute bei ber Löfchung bes Brandes zur 
aͤußerſten SKraftanftrengung anzutreiben. Mit Mühe 
gelang es endlich, ber Flamme Meifter zu werben, 
aber Altar, Ihüre und Alles, was an der Ras 
pelle von Holz erbaut war, wurde ein Raub bes 
Feuers. Gleich einer ausgebrannten Ruine ftand das 
Kirchlein da, und als der Graf von Zollern in das 
Grabgewölbe Hinabeilte, um die Leiche feiner zärtlich 
geliebten Tochter dem verzehrenden Elemente zu ent- 
reißen, bot fich der leere Sarg bem Blicke bes 
vor Schmerz und Staunen außer fh gerathenen 
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Vaters dar. Auch wurde es nur zu bald Mar, daß 
die Kapelle erbrochen, der Leichnam geraubt und ber 
heilige Ort von benfelben Händen angezündet worben 
fen, welche den Raub in demfelben begangen hatten. 
Eilig bot der Graf alle feine Mannen auf, um nad 
den Frevlern, die Solches gewagt hatten, zu fahnden; 
ex ſelbſt fteilte fih an ihre Spike, um die Spur Der 
vermeintlichen Räuber zu verfolgen. 

Eben war Wilhelm mit feiner geliebten Beute 
auf jener Stelle in der Nähe der Burg angekommen, 
wo noch jezt die, der heiligen Sungfrau geweihte, 
Kapelle fteht. Hier rubte er eine Weile aus, denn 
feine Kraft wollte verfiegen gehen; er blickte zurück 
und fah die eben verlöfchende Flamme im Burghofe, 
aber weiter fchreiten fonnte er nicht, denn bereits 
hatten fcharfe Augen den Ruhenden aus ber Ferne 
wahrgenommen. Vergeblich hatte Diefer feine Schritte 
verdoppelt, fchon glaubte er, den Händen feiner Ver⸗— 
folger entronnen zu fen, ba feste eine tiefe Berg⸗ 
ſchlucht feinem Weiterfchreiten ein Ziel und unterdeßen 
hatten die Nacheilenden ihn auf fürzern Wegen einge- 
holt. „Steh’, frecher Tempelräuber!“ — fchrie Graf 
Friedrih von Zollern aus kurzer Entfernung dem 
Jünglinge entgegen — „und büße beine Schandthat 
mit dem Leben!“ Diefer, die Lüfte Ichauerlich durch⸗ 
dringende Ruf Drang zu bes Fränleins Ohr und er⸗ 
weckte fie aus ihrem Todesſchlummer. Sie fchlug 
Die Augen auf und rief — als fie fih von Manns: 
Armen gefaßt ſah, mit noch Halbohnmächtiger Stimme: 
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„Marin Hilf!” Und die heilige Jungfrau half auch. 
Denn eben wollte Wilhelm von Hohenberg, geäng- 
ftigt Durch den Zuruf bes alten Grafen von Zollern, 
fih mit Bertha in den Abgrund ftürzen, ba bielt ber 
Bater den Arm ber Tochter fett und — fie war 
gerettet. Den Süngling aber konnte fein rettenber 
Arm mehr zurüdhalten; er ſtürzte hinunter in ben 
Abgrund, wo fein jchüßender Engel ihn empfing, 
fondern nur das fihallende Gelächter des Verführers, 
degen Gewalt er fich iberantwortet hatte, heraufhallte, 
In derfelben Stunde fand man Wilhelms Leichnam anı 
Felfen zerfehmettert Liegen. Bertha aber Tag in den 
Armen ihres Vaters, nicht mehr eine kalte, ftarre 
Leiche, fondern wieder belebt, gerettet durch die heilige 
Mutter Gottes, welche den Vater in eben dent Augen⸗ 
blicke herbeigeführt hatte, wo fie in ber Tiefe bes 
Abgrumdes einen fchredlichen Tod finden follte. 

An der Stelle, mo dieg Alles geſchah, baute 
©raf Friedrich zum Gedächtniß an die Rettung ber 
geliebten Tochter die Kapelle „Mariahilf,“ deren 
Namen in unfern Tagen in den von „Mariazell“ 
umgewandelt wurde; Fräulein Bertha aber weihte 
von nun an ihr Leben Gott, der ihr Dasfelbe zmei- 
mal gejchenft Hatte. Ungeachtet ihr Vater mit aller 
Macht der Gründe wiberftrebte, Tieß fie ſich nicht 
zurüähalten, fondern ging hinab ins Thal und nahm 
ben Schleier in dem Klöfterlein Marin-Onadenthal. 

Oft flieg fie als Gottgeweihte den Berg hinan — 
aber nicht um den alternden Vater in feiner Burg 
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zu begrüßen, fonbern fie trat in die neugegründete 
Kapelle und betete für die Seele bes Jünglings, ber 
aus Liebe zu ihre dem Verſucher ſich hingegeben 
und ein fo fehredliches Ende gefunden Hatte. Oft 
fieht der nächtliche Wanderer um Burg Zollern noch 
an unfern Tagen in hellen Mondnächten einen Jüngling 
mit Köcher und Bogen in jener Schlucht wandeln 
— — es iſt der unrubige Sa bes jungen Grafen 
von Hohenberg. 





IL 


Die Berflörung von SHohenkrähen. 


Wie oft hat Liebe fchon betrogen 

Durch ihre Unbeſtaͤndigkeit, 

Wie oft, von Todesnacht umwogen, 
Welkt ihre Blüthe vor der Zeit; 

Wie du auch glaubensvoll begonnen, 
Wie auch dein Herz begeiftert ſchlug: 
Bald war der fihöne Traum zerronnen, 
Und abwärts fenfte dich der Flug. 
. Wild. Wagner. 


1. 


Hell erglänzte die Diaienfonne über den Tachenden 
Gefilden des Höhgau; mie vergoldet Teuchteten bie 
Zinnen der zahlreichen Burgen, die ſich aus feiner 
Mitte erheben, die Stimmen fröhliher Sänger | 
erlangen aus dem Schatten blüthenreicher Bäume 
und in Lieblichen Krümmungen murmelte das Aachflüß⸗ 
hen durch die bunten Wiefen babin. "Unter folcher 
Pracht und Herrlichkeit eines Maimorgens ritt fröhlich 
und wohlgemuth ber junge Ritter Hugo von Hohen⸗ 
fähen von feiner Burg herab ben mohlbefannten 
Weg dem Schlößlein Friedingen zu, das ihm von 
Often ber fo anmuthig entgegenwinfte und fein 
theuerſtes Kleinod in feinen Mauern barg. Was 

2» | 
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galt ihm alle Pracht und Herrlichkeit der wieder ers 
wachenden Natur, durch die er dahin z0g, gegen 
die Maienluft, die feine jugendliche Bruſt ſchwellen 
machte? Adelheid von Friedingen war es, eine Jung: 
frau, blühend in den fchönften Sugendreizen, und 
dabei ausgeftattet mit den herrlichiien Gaben bes 
Seiftes, deren Bild fein ganzes Herz und feine Ge⸗ 
danfen erfüllte. Frühe fchon Hatte ſie ihre Eltern 
verloren und waltete jest als afleinige Erbin in 
dem Befisthbum ihrer Väter. Der Biederfinn und 
das edle Herz Hugo's Hatten unter allen Edlen 
bes Landes, die um ihre Hand warben, ihre Wahl 
für ihm entfchieden, und nur wenige Tage noch 
follten verfliegen, bis ein unauflösliches Band beide 
Liebende am Altare auf ewig verbinden würde, Das 
zum maiete ed fo wonnig in dem Kerzen des jungen 
Ritters, und feine Freude theilte mit ihm fein wackeres 
Roß, das munter und Iuftig den Herrn über bie 
blumenreichen Auen dahin trug; befonders aber ſchien 
feine Gefühle mit ihm zu empfinden fein getreues 
Doggenpaar, das ihm auf allen Wegen folgte. munter 
fprangen fie zu feiner Seite, und ihr freudiges Ge⸗ 
belle zeigte, daß fie den geliebten Herrn wieber zur 
geliebten Herrin begleiten durften. 

Der Ritter hatte ungefähr die Hälfte des Weges 
gurücgelegt, aus dem Buchenwalde blickte das ein- 
ſame Bruderhaus hervor, und freudig ſchlug ſeine 
Bruſt dem Gruße der Geliebten entgegen, die ihrem 
Erwählten gewöhnlich auf einem weißen Zelter bis 
hieher entgegen ritt. Aber umſonſt harrte er dießmal 
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eine geraume Weile, umfonft zichtete fich fein ſehn⸗ 
ſuchtsvoller Bid auf das MWäldchen, das zwiſchen 
dem Bruderhaufe und Schloß Friedingen Tag und 
aus deßen Schatten fie fonft, reizend wie die Göttin 
der Jagd, das Auge des Geliebten überrafchte. Hugo 
zitt noch eine Strede weiter, ſchon umbüfterte ſich 
fein frohes Ausfehen, fein Rößlein trabte langſamer 
und das Doggenpaar Tief traurig an feiner Seite. 
Er lenkte durch das Wäldchen, welches die Burg 
Friedingen umkränzt; bumpf ertönte ber Hufichlag 
feines Roßes vor der Zugbrüde. 

Mit düfterer Miene erfchien ein alter Diener 
an dem Thore, um dem Ritter zu öffnen. „Wo ift 
Fräulein Adelheid ?” war das erfte Wort, das ſich 
aus Hugo's banger Bruft preßte. Der Diener ſchwieg 
und wandte fih ab, mie um eine Antwort verlegen. 
„Wo ift das Fräulein?“ — wieberholte ber Ritter 
noch einmal in firengem Tone — „Iprich, Alter, oder 
du folft meinen Zorn fühlen.“ Mit bebender Stim⸗ 
me gab ber Diener dem Ritter bie traurige Kunde, 
bag Fräulein Adelheid fich ſchon feit zwei Tagen nicht 
mehr auf dem Schloße befinde. Während der Zeit, 
daß der Ritter von Hohenkraͤhen zum Testen Dale 
auf Friedingen eingefehrt wäre, hätte ein fremder 
Ritter Zugang in bie Burg erhalten; Adelheid hätte 
ihn bei ihrer Umgebung für einen Verwandten aus⸗ 
gegeben, ber vor einiger Zeit fein Befitzthum in ber 
Nähe von Friedingen angetreten, allein bald habe es 
fich gezeigt, daß mehr als ein blos vermanbtfchaftliches 
Verhaͤltniß zwifchen Beiden obmwalte, ber fremde Ritter 
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Habe feine Befuche immer "häufiger wieberholt, und 
vorgeftern babe das Fräulein mit ihm ihr Schloß 
verlaßen, um den Aufenthalt, ben er ſich gewählt, 
zu befuchen. 

Wie niedergebonnert ftand Hugo bei dieſer fchred- 
lichen Kunde. „Das alfo ift die Treue, die bu mir 
ſchwurſt, du Falſche?“ — Dieß waren die einzigen 
Morte, die er mit wutherfülltenm Blicke ſprach — und 
plötzlich ſchwang er fih wieder auf fein Roß zum 
Heimwege. Kaum fich feiner felbft bemußt vor Wuth 
und Rachfucht, die jezt fein ganzes Inneres erfüllten, 
langte er wieder bei dem Bruberhaufe an. Eben 
wollte ex vorübereilen, denn in feinem Tieffinne hatte 
er weber das Haus noch den Waldbruder wahrgenonts 
men, ber ihm eben aus feiner Klaufe entgegen trat. 
„Halt an, mein Sohn, und kehre ein Wenig bei 
mir ein,” — rief der Bruder unjerm Ritter zu, ins 
bem er zugleich den Zügel feines Roßes faßte. Nur 
mit Mühe ließ fich Hugo bewegen, ein Wenig abs 
zufteigen. „Was bedeutet deine düftere Diiene, deren 
ich nie gewöhnt war, jo lange ich Dich kenne? Sonft 
biſt du immer froh und guter Dinge von dieſem Wege 
heimgekehrt; warum benn heute fo niedergefchlagen 9% 
Hugo ſchwieg und der Waldbruder erfannte aus feinem 
grimmigen Blide, daß er nicht gerne antworte. Nach 
langem Stillſchweigen Töste fich endlich des Ritters 
Mund, fein Auge rollte wild umher und nur gebrochen 
hörte ber Bruder die Worte: „Adelheid, ach, Adels 
heid ift treulos!“ 

Jezt war dem Klausner mit Einem Male ein 
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Räthfel gelöst, deßen Loͤſung ihn feit zwei Tagen 
befchäftigt hatte. Seinem gewöhnlichen Gefchäfte, dem 
Kräutelfammeln, nachgehend, hatte er fich nämlich 
vor zwei Tagen bis in ben Friedinger Forſt vertieft. 
Zwei Reiter zogen bed Weges: ber Eine war ein 
junger Ritter, in dem er einen ber fünf Brüder von 
Klingenberg erfannte, bie auf Hohentwiel ihren Sitz 
hatten, und ber feit kurzer Zeit vom Kriege heimgekehrt 
war; in dem Andern Hatte er Adelheid von Friedingen 
erfannt, obgleich fie durch männliche Kleidung und 
ein ftattliches Barett ihr Frauenbild zu verbergen fuchte. 
„Run bin ich im Keinen” — fprach der Walbbruder 
zu Hugo — „und brauche Nichts weiter zu wißen, 
denn jezt weiß ich mehr als du felber; aber getröfte 
dich, mein Sohn, deun Du haſt nichts verloren!“ 
fegte er Hinzu, nachdem er dem Ritter mitgetheilt hatte, 
was ihm von Adelheid Entfernung und Untreue be⸗ 
fannt war. „Race, fürchterliche Rache will ich an 
Beiden nehmen, dem Buben und der Dirne,” fchrie 
Hugo und fchwang ſich auf fein Roß, ohne weiter 
auf die Worte des Einfiedlers zu hören. Schon war 
er mehrere Schritte weggeritten, da ſah er zurüd, 
und bicht Hinten eilte ihm ber Bruder nach. „Ich 
bitte Dich Lei Allem, was beilig tft” — rief dieſer 
ibm zu — „höre doch auf mich; mäßige beinen Zorn 
und laß dich nicht in ber Mebereilung zu einer Sünde 
verleiten. Blicke über dich: dort wohnt Der, bem 
allein die Rache zuſteht — Gr wird vergelten. Kehre 
um mit mir und höre mich zuvor, dann magft bu 
handeln.” 
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Habe feine Befuche immer häufiger wiederholt, und 
vorgeftern habe das Fräulein mit ihm ihr Schloß 
verlaßen, um ben Aufenthalt, den er jich gewählt, 
zu befuchen. 

Wie niedergedonnert ftanb Hugo bei biefer ſchreck⸗ 
lichen Kunde. „Das alfo ift die Treue, die bu mir 
fhmwurft, du Falſche?“ — Dieß waren bie einzigen 
Morte, die er mit wutherfüllten Blicke ſprach — und 
plötzlich ſchwang er fich wieder auf fein Roß zum 
Heimmege. Kaum fich feiner felbft bewußt vor Wuth 
und Rachfucht, die jezt fein ganzes inneres erfüllten, 
Iangte er wieder bei dem Bruderhauſe an. Eben 
wollte er vorübereilen, denn in feinem Tiefiinne hatte 
er weder das Haus noch den Waldbruder wahrgenom⸗ 
men, ber ihm eben aus feiner Klaufe entgegen trat. 
„Halt! an, mein Sohn, und kehre ein Wenig bet 
mir ein,” — rief der Bruder unjerm Ritter zu, ins 
bem er zugleich ben Zügel feines Roßes faßte. Nur 
mit Mühe ließ fi Hugo bewegen, ein Wenig abs 
zufteigen. „Was bebeutet deine düftere Miene, deren 
ich nie gewöhnt war, jo lange ich dich fenne? Sonft 
bift du immer froh und guter Dinge von dieſem Mege 
heimgefehrt; warum denn heute fo niedergefchlagen ?“ 
Hugo Ichwieg und der Waldbruber erfannte aus feinem 
grimmigen Blicke, daß er nicht gerne antworte. Nach 
langem Stillſchweigen Töste ſich endlih bes Ritters ® 
Mund, fein Auge rollte wild umber und nur gebrochen 
hörte der Bruder bie Worte: „Adelheid, ach, Adels 
beid ift treulos!“ 

Set war dem Klausner mit Einem Male ein 
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Kaͤthſel gelöst, deßen Löfung ihn feit zwei Tagen 
befchäftigt hatte. Seinem gewöhnlichen Sefchäfte, dem 
Kraͤuterſammeln, nachgehend, hatte er fich nämlich 
vor zwei Tagen bi8 in den Friedinger Forſt vertieft. 
Zwei Reiter zogen des Weges: der Eine war ein 
junger Ritter, in dem er einen ber fünf Brüder von 
Klingenberg erfannte, die auf Hohentwiel ihren Sitz 
hatten, und der feit kurzer Zeit vom Kriege heimgekehrt 
war; in dem Andern Hatte er Adelheid von Friedingen 
erfannt, obgleich fie durch männliche Kleidung und 
ein flattliches Barett ihr Frauenbild zu verbergen fuchte, 
„Run bin ich im Reinen“ — fprach ber Waldbruber 
zu Hugo — „und brauche Nichts weiter zu wißen, 
benn jezt weiß ich mehr als du felber; aber getröfte 
dich, mein Sohn, denn du haſt nichts verloren!“ 
fezte er hinzu, nachdem er dem Ritter mitgetheilt hatte, 
was ihm von Abdelheids Entfernung und Untreue be⸗ 
fannt war. „Race, fürchterliche Nahe will ih an 
Beiden nehmen, dem Buben und ber Dirne,” fehrie 
Hugo und ſchwang ſich auf fein Roß, ohne weiter 
auf die Worte des Einfiedlerd zu hören. Schon war 
er mehrere Schritte weggeritten, da ſah er zurüd, 
und dicht Hinten eilte ihm ber Bruder nah. „Sch 
bitte dich bei Allem, was heilig it” — rief dieſer 
ihm zu — „höre doch auf mich; mäßige deinen Zorn 
und laß dich nicht in ber Uebereilung zu einer Sünde 
verleiten. Blicke über dich: Dort wohnt Der, dem 
allein die Rache zuſteht — Er wird vergelten. SKehre 
um mit mir und höre mich zuvor, dann magft bu 
handeln.” | 
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Nach laͤngerem Sträuben fehrte Hugo mit bem 
MWaldbruder in bie Klaufe zurüd; er band fein Roß 
an bie Pforte und warf ſich auf bie Moosbank vor 
der Heinen Wohnung nieder. Der MWalbbruder nahm 
neben ihm Platz und begann feine Rebe folgender- 
maßen: 


2. 

„Achtzig Sabre ift bie Zeit meiner Pilgerfchaft 
auf Erden. Ich babe während biefer Tangen Dauer 
der Erfahrungen viele gentacht, habe das Menfchens 
eben in allen feinen Geftaltungen beobachtet, feine 
frohe, wie feine ernfte Seite kennen gelernt. Darum 
maßte ich mir das Recht an, bi, den SZüngling 
vol Jugendfeuer, von einem übereilten Schritte zu⸗ 
rüdzuhalten, darum wage ich es, einige Worte ber 
Ermahnung und Befänftigung an dein Gerz zu Tegen. 
Mein Sohn, die fihönfte Zeit meines Lebens ift für 
mich dahin gegangen wie ein lieblicher Traum, deßen 
- Ende ein fohmerzliches Erwachen war, benn ich fand, 
daß er eitel war und Nichts für mein befferes Ich 
zurückließ. Sch Hatte die Menfchheit mit Jugendluſt 
umfaßt, Alles fihien mir gleichgefinnt, ich wähnte, 
gute Herzen an ein gutes Herz zu fchließen, aber ich 
fand mich am Ende fürchterlich getäufcht. Sch fand 
Srlavenfeelen, die nur an ihren Erdenplunder gefettet 
waren, bie nur Freundſchaft heuchelten aus Gigens 
nuß, fand Menfchen, die, in Kriecherei und Knechtſinn 
niedergebückt, ihr Leben dahin Kringen mie das Vieh, 
anftatt Haupt und Herz aufwärts zu richten zum 
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Reiche der ewigen Freiheit: mit Einen Worte, ich 
fand Sclaven, bie ed gerne waren. „Lebe wohl, bu 
verächtliche Menfchheit, unter der nur fo wenige ihre 
hohe Beſtimmung recht erkennen, lebe wohl” — fprach 
ih und z0g mich aus ihren Stürmen in Die Einfams 
feit zurück. Blick' auf, mein Sohn, — jener fteile 
Held, der vor uns liegt, auf den fich die Krähen⸗ 
burg’ erhebt, jezt dein Eigentbum, er gehörte einft 
meinen Ahnen, Dort ward ich geboren. Lange 
Zeit hatte ich die Burg verlaßen, um die Welt zu 
feben, auf fie kehrte ich wieder zurüd, aufihr wollte 
ih hinfort bleiben, ohne die Menjchheit wieder zu 
fchen. Wie der Adler, wenn er von feinem Felſen⸗ 
horfte herabfchaut, fo ſah ich auf bas niedrige Treiben 
ber Menfchlein unter mie: von bier ſah ich fie in 
ihrer wahren Größe. Aber ich durfte mich nicht be- 
gnügen mit den bereits gemachten Erfahrungen: ich 
folte die Menfchheit ganz fennen lernen, ich follte 
erbittert werden gegen fie. Bisher hatte ich nur Män- 
ner gejucht und nicht gefunden: das andere Gefchlecht 
war noch nicht Gegenftand meiner Aufmerkfamteit 
geworden. 

Mehrere Jahre hatte ich ſchon auf meiner Felſen⸗ 
burg ungeftört zugebracht, da geichah es eines Tages, 
Daß Ritter Wolf von Homburg, ein Waffengenoße 
meines verftorbenen Vaters, auf dem Wege gen Hohen 
ftoffeln, in Begleitung feiner wunderholden Tochter, 
auf meiner Burg einfprah. Sie verweilten, meinem 
Wunſche gemäß, einige Tage bei mir. Schon bei 
ihrer Ankunft hatte der Anblid des reizenden Fräuleins 
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fo gehen könne. „Ich will ech in Allem folgen, 
ehrwürdiger Vater,” entgegnete ex dem Walbbruder, 
„aber vergeßen die Ungetreue, wie wäre das mir moͤg⸗ 
Ich?" „Das folk bu, das mußt bu, wem beime 
ruhe bir Lieb if,“ — ſprach der Alte — „wohl 
weiß ich, wie hart es iſt, das Bild Derjenigen aus 
bem Herzen zu verbannen, die man fo Tange und fo 
tief Darin getragen. Auch mir ift es eben fo gegangen: 
wenn gleich nicht fo lange, fo hab’ ich doch eben fo 
innig geliebt, wie du; mein Herz biutete, als ich 
meine Ungetreue vergeßen mußte; auch das beinige 
wird noch lange biuten, aber es muß feyn. Du bift 
ein Mann, handle männlih. Wenn Stunden fommen, 
wo Abelheids Bild fi deiner Seele wieber aufbrängen 
will, fo rufe Dir die Stunde ins Andenken zurüd, 
wo du ihre Unirene erfuhrft, ftelle fie dir dar in den 
Armen eined Andern: gewiß, bann wird ed minder 
ſchmerzlich für dich feyn, dieſes Bild wieder aus bir 
zu verdrängen. Mag auch bein Lehen, mein Sohn, 
dir einige Zeit freudelog erfcheinen; du haft ja ein 
ruhiges Gewißen, und wer biefes hat, für ben hat 
bas Leben feine Reize noch nicht verloren. Siehe 
mi, ih bin einfam und allein, ohne Gefuͤrthin bin 
ic durch das Leben gewallt und ſtehe bald an dem 
Ziele meiner Tage. Mein Leben war einfam, aber 
nicht freudelos; die Natur war meine Freude und 
fie wird es bleiben bis zu meinem lezten Hauche. 
Die Freude und Wonne der Liebe wird ſo oft getrübt, 
die Freude an der Natur nie; die Wonnen der Liebe 
vergeben, die Wonne aus ber Natur kehret immer 
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nen wieber. Die fol jezt deine Freube fein, bie wirb 
beine Wunde heilen, wenn keine Menſchenhand es 
vermag. Und wer kann biefe Wonne ber Natur beſſer 
gießen, als du auf beiner Selfenhöhe, von wel⸗ 
her herab du die Herrlichkeit und Pracht der Natur 
mit Einem Blide überfhauf. Aber, mein Sohn, 
wenn auch dieß Alles nicht wäre, bu bift nicht nur ein 
Mann, ber in reineren und eblereh Genüßen feinen Troft 
ſuchen ſoll, du biſt Chriſt, ber fich getröften ſoll, 
wenn auch Nichts mehr auf Erben ihn tröſtet, be 
haſt ben Troft umferer Heiligen Religion; fie war 
auch mein höchfter Troſt in allen trüben Stunden. 
Wohl bit du ein Rittersmann, wohl ſteheſt bu noch 
in Jahren, wo man geiftliches Weſen unb Treiben 
gerne uns Einfamen überläßt; nichts deſto weniger 
wende dich um zu dem, der ba ſpricht: „Kommet 
her zu mir Alle, bie ihr mühjelig und beladen ſeyd, 
ih will euch erguiden und ihr werdet Ruhe finden 
für eure Seelen!“ 

Während diefer Reben bes Klausners, war es all 
mählig Abend geworden; Fühler wehte ſchon die Luft, 
die zusor fo ſchwül und heiß gebrüdt Hatte, bag 
ftolge Twiel und die ſteile Krähenburg blickten in ihrer 
Rieſengroͤße auf die niedere Wohnung herüber. Hugo 
verſprach feierlich, den Worten des Walbbruders in 
Allent zu folgen, ſchwaug fih auf fein Roß und 
ritt etwas beruhigter feiner Heimath zu. Aber mir 
ber erften Stunde, nachdem er feine Burg wieber 
betreten Hatte, fchien fein ganzes Weſen durchaus 
verändert; der fonft heitere und lebensfrohe Juͤngling 
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ſchien auf einmal ein gereifter Mann; er, ber zuvor 
fiir den Teutfeligften Burgherrn des Höhgau gehalten 
ward, war auf einmal ernſt und wortlarg geworden. 
So fehr Hugo vor feinen Burgleuten und Dienern 
Diefe Umwandlung feines Weſens zu verbergen fuchte, 
es war zu fichtbar, daß eine wichtige Veränderung 
mit ihm vorgegangen fey, und bald blieb auch die 
wahre Urfache bavon ſeinen Umgebungen kein Geheim⸗ 
niß mehr. Was ber Klausner im Walde vorhergefagt, 
was Hugo felbft geahnet Hatte, das war an ihm ın 
Erfüllung gegangen ; er fühlte fih in den erften Tagen 
böchft unglüdlich, denn er wähnte fih fo einfam und 
yerlaßen, obgleich fo viele redlich meinende Seelen 
ihn umgaben. Wie konnten ihm auch alle, noch Io 
treu ſchlagenden, ‚Herzen feiner Untergebenen ein Er⸗ 
ſatz feyn für das nagende Gefühl, daß Ein Herz, 
das ihm Alles geweien war, nicht mehr für ihn 
ſchlage? Sp brütete er manche Stunde hin in feinem 
fillen Schmerze, er zog fich zurüd in das abgelegenfte 
Gemach ber Burg und lebte die meifte Zeit des Tages 
entfernt von den Seinigen. Lange fchritt er nicht 
zu dem Trofte, auf ben der Klausner ihn hingewie⸗ 
fen, endlich bezwang er fich felbft, und beftieg einmal 
wieber die Seljenplatte, bie inmitten der Burg aufs 
fleigt, von welcher herab das Auge mit Einem Blicke 
die ganze Herrlichkeit der Umgegend überfieht. Es 
war ein Abend des zu Ende gehenden Maimonbes. 
Schon lange hatte Hugo diefes Anblickes entbehrtz 
heute follte Diefer Genuß ihm Alles werben, nachdem 
Schon lange Nichts mehr bes Art einen Heiz für ihn. 


37 _ 





gehabt hatte. Gin Löftlicher Anblick eröffnete ſich ihm; 
anter ihm lag bas Thal, wie ein Teppich ausgebrei⸗ 
tet, ber mit allen Farben durchwirkt iftz in Tieblicher 
Krümmung fehlang ſich die Aach durch die bunten 
Felder und Wiefen, um fich nach Furzem Laufe mit 
dein Bobenfee zu vereinigen. Weiter ſchweiſte bas 
Auge bi zu. ben blauen Fluthen des Zellerfees, in 
deßen Mitte, einem ſchwimmenden Garten gleich, bie 
Neichenau emporfteigt und der nur durch Die ftolge 
Stadt des Eonftantius von ber großen Waflermaße 
geſchieden wird. Herrlich wurde die blaue Flaͤche 
von ben rieſigen Berghäuptern des Schweizerlandes 
mit ihren eifigen Kuppen befränzt. Auf allen dieſen 
Herrlichkeiten glänzten nur noch bie lezten Strahlen 
der untergehenden Sonne; allmählig wurde der Spies 
‚gel des Sees matter, Die Gebirge verdunkelten fich 
und immer ferner 309 fich das glänzende Tagesgeſtirn 
son Süden nach Abend gegen den breizadigen Berg 
Hohenftoffeln. Zum Testen Male brachen fich Die 
Strahlen an ber Felfenburg Twiel, in einen magifchen 
Feuerglanz gehüllt ftand fie vor Hugo's Bliden ba. 
Wie ein wiebergenefender Kranker, der fich nach Tanger 
Entbehrung wieder einem erquidenden Genuße hin⸗ 
gibt, und durch Dazwifchentreten eines unerfreulichen 
Gegenftandes mitten aus feinem Genuße herausgerißen 
wird: fo Ritter Hugo, als er bie Burg Hohentwiel 
in ihrem Glanze erblicte; er fchauberte zuſammen 
und verfiel in feinen vorigen Trübfinn, benn in jenen 
Mauern wohnte ja feine Yingetreue, 
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Die Sonne verſchwand jezt Hinter der Stoffeln- 
Burg; Hugo kehrte mwieber in fein einfames Gemach 
and in feinen vorigen Trübfinn zurüd. Er ſuchte 
jezt den andern Troft auf, zu bem ihn ber ehrwürdige 
Waldbruder Hingewiefen Hatte, ben Troft, worauf 
fon feine Abgeſchloßenheit von ben Seinigen ihn 
hinleiten mußte. Bisher hatte er nur felten Jemanden 
den Zutritt zu ſich geftattet, nun aber fühlte er mit 
jedem Tage mehr das Beduͤrfniß nach Umgang. Der 
Kablan feiner Burg war ber Erſte, den er zu fid 
auf fein Gemach berief. Es war ein Dann, der 
nicht zu den gewöhnlichen feines Standes gehörte; 
das Richt, welches feit Anfang bes fünfzehnten Jahrhun⸗ 
bertö in der Kirche zu Teuchten begann und ber Geiſt⸗ 
lichkeit ein deutlicheres Bewußtſeyn ihrer Würde und 
Beitinnung gab, war auch diefem Maune aufgegans 
gen: wie hoch erfreut war er daher, als er ſah, bag 
Hugo auf Ein Dial nah fo Manchem forfche, was 
biöher nie Segenftand feiner Aufmerffamkeit geweſen 
war; wie mwohlthuend war es auch fir ben, jungen 
Ritter felbft, als ihm aus dem Munde des frommen 
Mannes manches Ichrreihe Wort zu Theile wurde, 
daB ihn darauf hinwies, wie es etwas Höheres gebe, 
und daß nur diejes Höhere es fey, worauf ber Menſch 
in allen Lagen bes Lebens mit Zuverficht vertrauen 
könne und müße. s 





3. 
Was die Natur mit allen ihren Reizen kaum an 
Hugo zu bewirken vermocht hatte, das wirkte in 
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kurzer Zeit ber Umgang mil biefem Acht religiöfen 
Tanne. Ihm gelang es, feinen jungen Herrn für 
Die Umgebungen, son denen er fich wie ein Menfchens 
feinb gänzlich zurüdgezogen Hatte, wieder zugänglich 
zu machen. Ihm gelang es fogar, denfelben wieder 
einmal von feiner Felfenburg berabzubringen, von 
der Hugo, gleich dem Klausner auf dem Bruberhaufe 
nie wieber herabzukommen beichloßen Hatte. 

Es war am einem fihönen Morgen des Monats 
Julius, da nahte der Burgkaplan dem Hitter mit 
den Worten: „DVerehrtefter Herr und Gebieter, jo eben 
jendet Eure Muhme, bie Frau Priorin des Klofters 
St. Wolfgang zu Engen, einen Bruder des dortigen 
Franziscanerkloſters auf die Burg mit dem Vermelden, 
daß am geftrigen Tage ber Altar für das Dormitorium 
ihres Klofters vollendet worden fey, an welchem ein 
berühmter Künftler Diefes ganze Jahr hindurch gear⸗ 
beitet hatte. Sie laͤßt euch ihren herzlichen Gruß 
entbieten und Iabet euch ein, dieß fchöne Kunſtwerk 
zu beiehen; es werde euch gewiß nicht gereuen. Zus 
dem habt ihr ja die Frau Priorin, die einzige Ver⸗ 
wandte eures Haufes, ſchon fo Tange nicht mehr 
heimgefucht.” Hugo bezeugte Anfangs, obgleich er 
ein großer Freund der Kunft war, wenig Zuft, die 
Ginladung anzunehmen, Doch Tieß er fich durch das 
Zureden feines Kaplans bewegen und ging in deßen 
Geſellſchaft nah Engen. Schon Tange hatte das 
trene Rob feinen Heren nicht mehr getragen, froh 
und munter trabte es wieber durch die, von gereiften 
Saatfeldern befränzte Straße dahin, es war, als ob 
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verwandelten das Tageslicht in ein gewißes Helbunkel. 
Sie ſchritten etwa durch die Haͤlfte des Ganges, in 
deßen Mitte ſich links ein kleiner Nebengang, von 
einem einzigen Fenſter erleuchtet, öffnete: dort ſtanub 
der Altar und neben demſelben die Priorin, ihre 
beiden Gaͤſte erwartend. „Willkomm, mein werther 
Vetter“ — rief bie ehrwuͤrdige Frau dem Ritter ent⸗ 
gegen — „willkomm, Bruder Bernhard! Habt ihr 
doch auch einmal wieder gewagt, von eurer Burg zu 
uns Thalbewohnern herabzuſteigen ?“ Hugo und ber 
Kaplan küßten bes Priorin ehrfurchtsvoll bie Hand. 
„Babe ich doch nicht geglaubt, ehrwürdige Frau" — 
ſprach Hugo — „daß einem Manne ber Zutritt zu eurem 
Klofter geftattet werben würde, da es im Rufe fo 
großer Strenge fteht.” „Das ift wohl wahr" — ers 
wiederte bie Priorin — „indeßen gibt ed auch Aus- 
nabmen von der Regel: einem fo ehrenwerthen Vetter, 
ber fo firenge der Welt, befonbers ben Weltkindern 
unfers Gefchlechts abgefagt Hat und auf feiner Burg 
ein wahrhaft Elöfterliches Leben führt, einem folchen 
den Zutritt zu geftatten, laßt ſich wohl verantworten. 
Run aber, ba euer Beſuch, mein werthefter Wetter, 
nicht ſowohl mir, als vielmehr unferm neuen Altars 
blatte gift, fo laßt uns dieſes beſchauen.“ Die 
Driorin nahm ben Bitter bei ber Hand und führte 
ihn zu dem Bilde Hin. Schon manches fchöne Bild 
hatte ber Ritter in der Nähe und Kerne geichen, 
aber fo trefflich gearbeitet, wie diefes, waren ihm 
noch wenige vor Augen gekommen. Die Mitte deſſel⸗ 
ben zeigte brei ‚ mit tunftreicher Hand in Holz geſchnizte 
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Figuren: es war die Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde 
und zu beiben Seiten die Apoftel Petrus und Johan⸗ 
nes. Hehr und erhaben fand die Gottesgebärerin 
zwifchen den beiden heiligen Männern; ihr Blick voll 
himmliſcher Milde war auf bas göttliche Kind gerichtet, 
das liebend ihren Blick erwieberte. „Richt wahr, wers 
thefter Vetter — unterbrach die Priorin ben in den 
Anblid des Bildes verfunkenen Ritter — „nicht wahr, 
das ift ein herrliches Bild? Ihr ſeyd ja gang in 
bafielbe verloren, wie würbe euch nicht das Original 
gefallen, das dieſem Bilde gefeßen, da euch ſchon 
das Leblofe fo fehr in Erſtaunen ſezt.“ „Das haben 
wir wohl nicht vor ung," — ſprach halbyernehmbar, 
zu Hugo gewendet, ber Burgkaplan. „Aber — fuhr 
bie Briorin fort — „Seht doch auf bie beiden Altar⸗ 
flügel, die nicht mindern Werth als Gemälde haben, 
benn jenes Bild als Schnizerei.“ Hugo biidte auf 
ben Iinten Flügel des Altars; eine Frau im ehrſamen 
Matronenanzuge kniete betend mit gefalteten Händen 
auf einem Ruhelifen. „Das iſt gewiß das Original 
jenes herrlichen Muttergotteshildes” — rief ber Ritter, 
nachdem er es ſcharf betrachtet — „dieſe hat bem Künfte 
ler ihr Bild gelichen.” „Ihr habt nahe hingerathen,” 
— verſezte die Priorin laͤchelnd — „aber doch nicht 
völlig erratben. Wohl find es einige Züge, aber 
nicht das Ganze, es find nur bie Züge im veralteten 
Maaßſtabe. Das ift bie Stifterin des Altares“ — 
fuhr fie nach einer Pauſe fort — „unb bort, auf dem 
rechten Flügel Enieet der, Stifter: es ift ber Felſen⸗ 
wirth von bier, Hans Bleibimhaus, ein gar frommer 
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und milbihätiger Maun, ber fchon Manches an unfer 
Klöferlein vergabt bat. Seine neuefte und. koſtbarſte 
Gabe ift diefer Altar, den er ganz auf feine Koften 
verfertigen Tieß. Aber ich benfe, wir wollen nicht 
blos des Kloſters Dorment, ſondern auch bie Kirche 
beſchauen; wer weiß, wie Tange es anfteht, bis uns 
wieber einmal euer werther Beſuch zu Theil wird.“ 

Hugo folgte, wiewohl ungerne, feiner Führerin, 
denn lieber hätte er noch ganze Stunden im Anblide 
des herzlichen Mabonnabildes zugebracht. Sie gingen 
wieder zurüd über das Dornen. Am Ende bes Gans 
ges befand fich Die Thüre, welche zum Chor ber Kirche 
führte, deßen großer Raum bewies, baß ber heilige 
Dominicus eine nicht unbebentende Zahl frommer 
Schweitern in biefem Klöfterlein ernaͤhre. Bon bem 
Ehore fliegen fie hinab in die Sacriftey. Hier zeigte 
die Priorin dem Ritter eine Dienge prächtiger Meß⸗ 
gewaͤnder und viele andere heilige Geräthe, unter benen 
manches den Kamen des erwähnten Stifter trug. 
Bon der Sacriftey traten fie nun in bie eigentliche 
Kirche. Eine tiefe Stille herrschte in berfelben, benn 
es war gerade feine Stunde, wo die Nonnen fi 
zur Andacht verfammelten. Mit Teifen Tritten näherten 
fie fih dem Hochaltare: das Altarblatt war von ge= 
ringem Werthe, denn es ſtammte noch aus ben erſten 
Anfängen des Klofters; Hugo ſchenkte daher dieſem 
nur geringe Aufmerkfamkeit und wanbte fih ab, um 
bie iibrigen Altäre zu befichtigen. Da erblickte er an 
den Stufen bes. Altares zur Linken, auf ben er eben 
zuſchreiten wollte, eine weibliche Geſtalt in knieender 
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Stellung , ein ſchwarzes Gewand umhüllte ihren fchlans 
fen Körper, über ihr dunkelbraunes Haar hing eim 
Schleier, ber dad holde Antlig nur wenig bebedie, 
benn fie hatte ihn zurüdgefchlagen, ba fie fih von 
Niemanden bemerkt wähnte. Alles um fi) ber ver⸗ 
geßend, hatte fie ihren Blick unverwandt auf das 
Bild des Gekreuzigten gerichtel, das auf dem Altare 
Hand, Worte frommer Andacht entquollen leiſe ihren 
Lippen, ihr ſeelenvolles Auge ſprach aus, was. ſich 
in ihrem innerſten Herzen bewegte. Wie feſt gebannt 
blieb Hugo ſtehen, ſeine Blicke waren einzig und allein 
auf das Frauenbild vor dem Altare gerichtet. Kennet 
ihr jest” — unterbrach die Priorin endlich den 
Ritter in ſeinem ſtarren Nachdenken — „kennet ihr 
jezt das Original unſers Altarbildes?“ Ziemlich ver⸗ 
nehmbar hatte die Priorin dieſe Worte geſprochen: 
die fromme Beterin blickte auf, ſie erſchrack Anfangs, 
als ſie fremde Leute neben dem Hochaltare erblickte, 
ſchnell ſchlug ſie den Schleier wieder um ſich und 
war im Nu verſchwunden. „Dießmal, ehrwürdige 
Frau,“ — ſprach Hugo — „dießmal hatte eure Frage 
etwas ſpaͤter kommen können, ihr habt eine fromme 
Beterin in ihrer Andacht geſtört.“ „Und“ — fiel 
die Priorin ein — „einen andächtigen Sunggefellen 
um den ©egenftand feiner Andacht gebracht, einen 
Menfchenfeind, ber den Weltkindern unfers Gefchlechtes 
. ewige Fehde angekündigt.” „hr beliebet zu fcherzen, 
Ehrwürdige" — verfegte Hugo — „befriebiget lieber 
meine Neugier.” „Seht,“ erwieberte die Briorin, „bag 
war bie Tochter befagten Felſenwirthes, ein unſchul⸗ 
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Diges und liebes Kind, erſt 17 Jahre alt. Sie Iennt 
noch wenig Die Welt; ihr emziger Gang, wen fie 
bas Haus verläßt, iſt hieher in unfer Klofter, denn 
fe ift gar frommen Sinnes unb zwar nicht nur fo 
obenhin, fonbern es iſt Herzensſache bei ihr. Schon 
oft hat fie den Wunſch gegen mich ausgeſprochen, 
ben Schleier zu nehmen, ımb eimnal war es nahe 
baran, aber der Wille ihres Babers, ber font ein 
outer Mann it, war Dagegen, dem es ift feine 
einzige Tochter, und da vermag ed fein Herz nicht, 
fie von fih zu laſſen.“ „Das hat er weislich bes 
Dacht” bemerkte ber Kaplan dazwiſchen. Um mm 
doch unferm Stöfterlein! — fuhr die Priorin fort — 
„einen Erſatz für das zu geben, was ſchon fo gut als 
in unfen Händen war, ſtiftete er deu Tunftreichen 
Alter mit dem Ehbenbilbe feines Kindes. Aber nicht 
. wahr, lieber Vetter, das hat der Künftler wohl ges 
troffen ?“ „Nur zu Fehr,“ erwieberte Hugo, „muß ich 
euern Worten beipflichten, meine Ehrwürdigſte, aber 
wer ift benn der DVerfertiger jenes Altarbilbes?" „Es 
it ein Mälfeher, ber feine Heimath verlaffen, und 
nun gen Rürnberg ziehen will, um unſern großen 
Meifter in der Malerkunſt, Herrn Albrecht Dürer, zu 
beſuchen. Schon geraume Zeit hat er bier verweilt, - 
benn er bat viel zu arbeiten und iR wohl gelitten, 
befonders im Haufe bes Felſenwirths, wo er feine 
Herberge erwählt Hat.“ „Aber, ehrwürdige Frau,” — 
unterbrach ber Kaplan die Priorin — „verzeihet, es 
will Abend werden, wir muͤſſen hier fort; Die Haupt⸗ 
ſache Haben wir ja gefehen, und unfer Weg nah 
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Burg Krähen ift der weiteſte.“ Die Priorin bat ihre 
@äfte, zuvor wenigſtens noch eine Crfrifchung im 
Kloſter anzunehmen, ber Kaplan aber dankte für 
Alles, mit der Bemerkung, daß fie doch noch einiges 
beim Kelfenwirthe verzehren müßten, denn gar umfonft 
konnte er ihnen Die Pferde duch nicht einftellen. „Wenn 
freilich das iſt,“ — verſetzte bie Briorin Tächelnd — 
„fo will ich ench nicht Tänger aufhalten, dort gibt es 
ohnehin beſſere Unterhaltung als bier in unferem 
Klöfterlein: es fcheint. mir überhaupt, Pater Berne 
Hard, ihr feyb noch wohl bekannt in Engen, daß ihr 
gerabe ben Felfen zur Herberge gewählt, mo der Oaſt 
am beften zehrt und nicht hinzufigen braucht wie ein 
Berlaßener.” Während dieſes Geſpräches waren fie 
zur Kirchenthüre getreten, welche ‚auf die Straße bins 
ausführt, Hugo und der Kaplan bauften für bie 
freundliche Aufnahme, bie fie gefunden und verab- 
ſchiedeten fi. „Lebt wohl, und vergeßt nicht umfer 
Klöfterlein” — Sprach die Priorin noch beim Abfchiebe 
— ‚and ihr befonders, Tiebwertbefter Vetter, nehmet 
euch in Acht vor einem blauen Augenpaanre, auf Daß 
ihr es nicht zu ſpaͤt mit Schmerz bereuen müßtet.“ 


4. 

Die beiden Gäſte verliefen das Klofter und 
ftanden bald vor der Herberge zum Felſen. „Will⸗ 
kommen Herr Ritter „" — riefber Wirth, Hans Bleib⸗ 
imhaus, den Kummenben entgegen — „willkommen, 
Dates Vernhard: es if ſchon manches Jahr, daß 
wir einander nicht mehr geſehen haben. Euern Herrn 
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Vater Tannte ich beſſer, ber Hat aber auch öfters bei 
mir eingefprochen, er ritt nie nach Kraͤhen zurüd, 
ohne fein Krüglein bei mir zu leeren. Aber, was 
ihr für ein flattlicher Herr geworben fend; damals 
» waret ihr noch ein Feiner Junge Cure Pferde find 
gut beforgt worden und haben fich vielleicht baß ers 
Iabt denn die Herrn ſelbſt. Was kann man auch in 
einem Frauenklofter viel und Gutes erwarten? man 
geht durftig Hinein und durſtig heraus; aber bei mir 
findet man Labung, ich Habg. jo eben ein frifches 
Faß alten Meersburger angeflochen.” Nach dieſem 
Teutjeligen Empfange führte Hans Bleibimhaus feine 
Gaäſte hinein in Die Trinkſtube. 

„Kätchen," — rief er, während er in bie Stube 
trat — „Wein ber, und zwar vom Beften, wir haben 
wertbe Säfte. Sieh da den Pater Bernhard, ber 
bat dir, fo Tange er noch beiden Franziscanern war, 
manches Helglein geſchenkt.“ Kätchen fam auf ben 
Ruf des Vaters aus ber nahen Kammer heraus, fie 
neigte fich fittfam vor ben Gaͤſten, nabete dem Burg⸗ 
faplan und küßte ihm ehrfurchtsvoll die Hand mit 
den Worten: „willlommen, ehrwürdiger Vater, in 
unferm Haufe, ſchon Iange habt ihr euch nicht mehr 
ſehen laſſen; boch heute, bäucht mir, find wir uns 
begegnet im Klöfterlein St. Wolfgang." „Ja,“ — 
unterbrach der Kaplan bie Mebe des Mädchens — 
„da habe ich Dich gefehen, Tiebe Tochter, aber bu haft 
ja gethan, wie wenn bu alte Bekannte nicht mehr 
kennen wollteft, denn du bift im Nu davon gegangen,” 
„Verzeihet,“ erwicherte Kätchen mit Tieblicher Stimme, 
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verzeihet, ehrmwürbiger Vater, gerne hätte ich euch 
angerebet, aber ihr waret nicht allein: vor eurem 
Kleide fürchtete ich mich. nicht, wohl aber vor dem 
Herrn dort im Eiſengewande;“ mit biefen Worten 
blickte fie verlegen auf den Ritter. „Geh' jet, kannſt 
nachher plandern mit Bater Bernhard“ — unterbrach 
fie der Vater — „und hole uns zuvor Etwas für 
unfern burftigen Oanmen.” Im Nu war Kätchen 
verſchwunden und nach wenigen Augenbliden ſtand 
ein Krug Meeröburger auf dem Tiſche; Kätchen vers 
ließ benfelben und febte ſich in ber entfernteften 
Ede der Stube an ihre gewohnte Arbeit, den Spints 
rocken; die Säfte aber nahmen ihren Platz am Tiſche. 

„Nun erft, meine werthen Herrn” — begann ber 
Wirt) — „nun erft gilt der Willkomm“ und bob ben 
mächtigen Hunipen in bie Höhe: Hell .erflangen bie 
bien Römer und wie Das köſtlichſte Del rann gold- 
gelb der geiftige Meersburger durch die fchmachtenben 
Kehlen, denn ſchon feit Mittag Hatten Ritter Hugo 
und jein Kaplan feinen Tropfen mehr getrunften. Oft 
wurde das Krüglein gefüllt und Kätchen mußte manch- 
mal die Spindel in den Roden fteden und zu neuer 
Züllung in den Keller binabfteigen. Der Wein ver- 
fehlte bei allen Dreien feine Wirkung nicht, felbft 
Hugo wurde wieber ganz der Frohe und Heitere, wie 
in frühern Tagen. „Wo ift:aber, Herr Wirth — 
fragte der Kaplan — „Frau Martha, eure Tiebe Haus⸗ 
fran?" „Die ift ärgerlicher Weife gerade heute im 
Sarten vor der Stadt, ſprach Hans Bleibimhaus; 
e3 iſt dieß ihre Lieblingsgefchäft, aber y wird in 
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Bälde nah Hanfe kommen.“ „Einſtweilen wollen 
wir Eins trinfen auf ihr Wohl,” bemerkte ber Kaps 
Ian und faßte ben Humpen. „Es lebe Frau Mars 
tha, bie wadere Hausfrau,“ ertönte es wie aus Giner 
Kehle und blißesichnell waren .die Humpen geleert. 
Der Wirth fchenkte wieder voll, froh vor fi hin⸗ 
Jächelnd, dag feiner Tieben Hausfrau die. verbiente 
Ehre wieberfahren war. „Aber,“ begann ber Kaplan 
von Neuem, „eure Hauschre haben wir leben Taffen, 
ich meine" — „ja“ — unterbrach ihn Hugo, — „auch 
Andere dürfen mir nicht vergeffen, und mich bäucht, 
Herr Wirth, euer holdes Töchterlein Hat heute das 
meifte Verdienſt um und, denn fie ift es, bie und 
unfere Labung gebracht, auch fie fol leben.“ Aufs 
neue erflangen bie Humpen auf. Kätchens Wohl. Das 
ſah und hörte das Mädchen in ihrer Ede wohl, und 
befonders dem Ritter entging es nicht, wie fie über 
und über feuerroth wurde. Auch fchnellte fie aus 
lauter BVerlegenheit die Spindel fo Träftig, bag der 
Faden riß und bie Spindel weit in die Stube hineins 
flog. Das machte fle noch mehr erröthend, waͤhrend 
die Tifchgefellfchaft fich an dieſem Meinen Unfalle er» 
gößte. „Aber Eines fehlt uns noch zu unferm Froh⸗ 
finn,® — bemerkte der Kaplan — „und wo bieß Eine 
fehlt, if das Ganze nicht vollfommen: ſchaut, gnä- 
diger Herr, bort oben an der Wand hängt ein Sai⸗ 
tenfpiel, wie wärs, wenn ihr Das auch einmal wieber. 
verſuchtet? und gewiß, Herr Wirth, ift eure Tochter 
auch der Zither Hold und fingt uns ein Liedchen dazu.“ 
„So ein wenig klimpert fie," — erwieberte Hans 
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Bleibimhaus — „und ihre Stimme, ſagen bie Leute, 
ſoll eben nicht die ſchlechteſte ſeyn.“ Während beffen- 
hatte Hugo das Inſtrument von der Wand genom⸗ 
men, ſpielte und ſang: 


Lied. 
Wie er im Glaſe blinket, 
Der königliche Wein: 
Drum, Breunde auf und ſchenlet 
Uns recht bis oben ein. 


Es lindert alle Schmerzen 
Dieß gold'ne Rebenblut 

Und ſchafft betrübten Herzen 
Von Neuem frohen Muth. 


Sig’ ich beim Fühlen Weine . 
So frifh und fröhlich da, 

Dann dent’ ich: wär nur Eine, 

Die tren mich liebte, nah. 


Doch Jene, die ich meine, 
Die-bleibt mir ewig fern, 
Drum fig’ ich auch alleine 
Bei meinem Becher gern. 


Und finge frohe Lieder 

Und trinke manchmal aus, 
Und kehr' ich endlich wieder 
Mit frohem Sinn nach Haus, 


„So iſts recht, gnädiger Herr,“ — rief ber 


Wirth zum Felſen, — „daß ich euch auch wieher ein, 


mal fröhlih und wohlgemuth ſehe, es thut mir 

eigentlich. vecht wohl im Herzen; nun foll mein Kaͤt⸗ 

Gen auch noch an unferer Freude Theil schmen.. 
A % 
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Komm her, Mädchen, und laß dich auch hören; Diefen 
Herrn zu Ehren begleite und mit beiner Stimme.” 
Schüchtern ſetzte fih Kätchen an den Tiſch und fang 
einige heitere Weifen mit. „Aber jebt, Herr Ritter“: 
— fprach der Kaplan, nachdem mehrere Lieber been= 
bigt waren — „jebt müßen wir aufbrechen, jo wohl 
und auch Wein und Oefang behagen, fonft kommen 
wir erft in fpäter Naht nah Hohenfrähen.“ „She 
werdet Doch, fiel ber Feljenwirth ein, erſt weine 
Martha abwarten, um aud fie zu begrüßen; baß 
Die aber auch gerade heute fo lange ausbleiben muß, 
ganz gegen ihre Gewohnheit.” Biel Tieblicher ertönte 
dem Ritter das cinlabende Wort des Wirthes, als 
feines Kaplans Mahnung zum Aufbruche; noch war 
er ſelbſt nicht mit fich einig, ob der Weingeift auf 
einmal eine jo gänzliche Aenderung feines Weſens 
hervorgebracht habe, oder ob feine Tiebenswürdige 
Nachbarin, die indeßen neben ihm ihren Pla& genom⸗ 
men hatte, die Urfache feiner heitern Stimmung war. 
Doch dießmal mußte das Wort bes geiftlichen Herrn 
gelten; man leerte noch einmal die Humpen auf das 
allgemeine Wohl, das aber in Hugo's Herzen nur 
Einem Gegenftande galt, und ftand dann auf zum Ab: 
ſchiede, fo ſehr auch der Wirth mwiberftrebte. „Nun, 
wenn es denn durchaus feyn muß," fprach biefer, „Io 
muß ich mich eben darein fügen, aber ich hoffe bald wies 
ber auf einen Tängern Beſuch.“ Das Verfprechen wurde 
gegeben, und nun rief Hans Bleibimhaus feiner Toch⸗ 
ter, um Die Scheibenden bis über die Treppe bes 
Haufes zu begleiten. Schnell befolgte Kätchen des 
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Vaters Befehl, fie ftellte die Kunkel bei Seite und 
folgte den Gäften bis zur Hausthüre. „Lebet wohl 
ehrwürdiger Vater,“ — ſprach ſie mit Tieblicher 
Stimme zum Kaplan, während ſie mit der Linken 
die Thüre öffnete und mit ber Rechten die Hand bes 
geiftlichen Heren ergriff, die fie ehrerbietig küßte — 
„kommet wohl an auf Hohenfrähen und fprechet bald 
wieber bei uns ein.” „Gilt das Wort aud mir, 
holde Jungfrau?“ fiel der Ritter baftig ein, „Darf 
auch ich balb wieder zu euch kommen?” Die fprecheub, 
faßte er Kätchens Hand, drüdte fie voll Innbrunſt, 
und blickte forfchend in ihr blaues Augenpanr. „Wie 
ihr doch fragen möget, Herr Ritter! ſteht nicht die 
Herberge zum Felſen jebem rechtlichen Gaſte offen? 
warum follte euer Befuch uns nicht werth ſeyn, um 
fo mehr, da ihr euch fo trefflich auf Saitenfpiel und 
Geſang verfichet.” „She beſchämt mich, meine Wer⸗ 
thefte, meine Kunft ift nicht viel, aber ich Tiebe fie 
ſehr und Hoffe, fie in eurer Gefellfchaft wieber oft 
zu üben, denn auch ihr feyb berfelben hold, und 
darum wird fie mir in Zukunft noch unendlich werther 
feyn.” Während Hugo fo ſprach, hatte er Kätchens 
Hand in der feinigen gehalten, ohne dag das Maͤd⸗ 
hen Miene machte, fie zurückzuziehen. ' 

Indeſſen hatte der Knecht bes Hauſes die Pferde 
vorgeführt, der Kaplan ſaß ſchon im Sattel, wähs 
send Hugo noch fo vieles mit. Kätchen.. zu fprechen 
hatte und doch nicht zum Sprechen fommen konnte, 
beun feine Augen ruheten unverwanbt - auf ihrem 
Engelsblicke. Erſt durch das. freudige Stampfen 
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feines Rofies, das ihn zum Abfchiede mahnte, wurde 
die ftille Scene geftört. „Darf ich das Gaſtrecht wa⸗ 
gen, werthe Jungfrau?” fprach Hugo jezt mit halb⸗ 
vernehmbarer Stimme zu Kätchen. Sie ſchwieg, aber 
er las die Antwort in ihren Tiebevoflen Augen; beſchei⸗ 
ben büdte ex fich zu ihr nieder, ein Kuß brannte auf 
ihren Eorallenrothen Lippen und Kätchen wiederſtrebte 
nicht, doch wurde fle roth vor holder Schaam im 
ganzen Geſichte. „Das war das erfte Mal in meinem 
Leben, Herr Ritter,” Tifpelte das Mädchen mit etwas 
verlegener Stimme. „Ihr werdet euch doch nicht 
beleibigt fühlen meine Werthefte?" — fprah Hugo — 
„ih weiß, was ich gebe und wen ich es gebe.“ 
„Wie möget ihr nur fo fprechen, Herr Ritter; fo 
war es nicht gemeint; und ich weiß ja wohl," — 
fezte fie Tächelndb Hinzu — „baß die Sänger gerne ihren 
Selb fich felbit nehmen und ihn auch verdienen.” 
„Ach,“ — tönie, während Kätchen noch ſprach, bes 
Kelfenwisths Stimme vom Fenſter herab — „bei euch 
Herrn beißt es auch: früh gefattelt und fpät geritten; 
in ber Zeit Hätten wir noch Eins trinken können; 
jeboch Nichts für ungut, meine Herrn!“ Kätchen 
hörte des Vaters Stimme; „Iebet wohl, DBater Berns 
hard!“ rief fie eilig und reichte ihre Linke dem Kaplan, 
während fie mit der Rechten Hugo's heißen Hänbebrud 
erwiederte und ſich ihm fanft entwand, „&ott möge 
mit euch fein, ihr wertben Säfte: ehrt bald wicber, 
und au ihre, Herr Ritter!" Mit Nachdruck ſprach 
ſie Die Tegten Worte und ihr Auge begegnete Hugo's 
liebeglühendem Blicke. „Lebet wohl, holde Jungfrau“ 
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rief Hugo; noch einmal brüdte er feurig Kaͤtchens 
Hand und ſchwang ſich auf fein Roß, während dieſe 
in das Haus zurüdging. „Viel Glück auf den Weg," 
rief noch einmal der Felſenwirth: Der Ritter erwies 
derte feinen Gruß, aber weit wohler that es ihm, 
als er noch einmal Kätchens Blide begegnete, bie 
ans Fenfter getreten war, um ben ſcheidenden Gäften 
nachzufehen. Mit. freudeglänzendem Auge winkte 
Hugo ber lieblichen Jungfrau noch einmal ein Xebes 
wohl zu und es wurde erwiebert durch ein freundliches 
Kopfniden. Hierauf gab Hugo feinem Roße bie Sporen 
und ſchnell waren die beiden Reiter durch ben Thor⸗ 
weg verihwunden. - 


| 5. 

Schon ziemlich weit war bie Nacht hereinge- 
brochen, als Ritter Hugo mit feinem Kaplane am 
Zuße bes Krähenberges anfam. Das war dem geift- 
lichen Herrn gar lieb, daß es jezt Berg auf ging, benn 
biäher war er nur wenig zu ruhigem Athen gekom⸗ 
men: fo _fehr Hatte bes Ritters Roß dem feinigen 
durch muthigen Lauf zugefprochen. Wohler war es 
bem Nitter von Hohenkrähen; fein freubiger Muth 
war gleich dem Laufe feines feurigen Moßes. Bald 
antworteten feine beiden Doggen dem Hübengebelle 
auf der Burg und froh empfingen bie noch machen 
Dienftleute ihren Tieben Herrn. Das war das erfte 
Mal nach Tanger Zeit, daß Hugo mit froher Stim⸗ 
mung fich dem Schlafe in bie Arme warf. Ein füßer 
Schlummer empfing ihn wieder, wie in ben Tagen 





36 





feiner früheren , gluͤcklichen Jugenbzeit, und der Traum 
gott führte ihm wieder ‚Tiebliche Bilder vor die Seele, 
während er feit ange nur Schreckengeſtalten zu erblicken 
gewohnt war. 

Er ſchlief ein und da däuchte ihm, als wandle 
er an einer zarten Jungfrau Hand durch eine mit 
Blumen geſchmückte Au, heil erklang die Stimm 
der Vögel auf den blüthenreichen Bäumen und milde 
Frühlingslüfte umfächelten die Beiden, wie fie in 
traulichen Geſpräche und füßem Kofen dahinwallten. 
Der Weg führte fie auf eine Tiebliche Anhöhe, von 
der aus man Wiefen und Auen, von ber Sonne bes 
ſtrahlt, in noch größerer Herrlichkeit erblidte. „Hier 
ift gut fein” Sprachen fie zu einander „mas wollen 
wir an dieſem bimmlifchfchönen Orte dem Himmel 
geloben?“ Kaum war das Wort ihren Lippen ent- 
flohen, als fich mitten aus ber blumigen Anhöhe ein 
hohes Kreuz erhob, an welchem das Bild bes flerben- 
ben Erlöfers hing. „Das ift das Herrlichfte, das 
ift das Schönfte" — ſprach Hugo zu feiner Begleiterin 
— „komm', Tag und anbeten, in vereinter Andacht 
ben am Kreuze, der uns und ber ganzen Menichheit 
Alles geworben ift." Anbetenb knieten ſie am Stam- 
me des Kreuzes nieber und ihre Herzen weilten .bei 
Dem, ber das Heil der Sünder ward. „Ein Oott, 
Eine Liebe!" tönte ed wie Geſang von den Lippen 
der. betenden Jungfrau und Hugo erwachte ans dem 
wonnigen Traume; „Ein Gott, Eine Liebe“ hallte 
e8 wieder im. Herzen des Erwachenden. Bon Nenem 
fant Hugo. in.die Arme des Schlafes, aber dießmal 
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foßlte kein freundliches Traumbild ihm’ erfcheimen. 
Es kam ihm vor, als fäße er in einer büftern Kam⸗ 
mer auf feinen Lager, an das ihn biäher eine Tangs 
wierige Krankheit gefettet Hatte. Da glaubte er. zu 
fühlen wie feine Kräfte fih nad und nach wieder 
erholten. Nun öffnete fich die Thiire des Gemachs 
und eine Tiebliche Sungfrau in weißem Gewande, bie 
in der Hand einen Kranz von ‚weißen Rofen und 
Myrthen trug, trat zu ihm heran. „Dieß zu deiner 
Geneſung, geliebter Kranker,” ſprach die Jungfrau 
mit ſaufter Stimme und legte den Kranz auf Hugo's 
Haupt. — — Auf dieſes öffnete ſich zum zweiten Male 
bie Thüre, aber nur "zur Hälfte, eine gräßliche 
Menſchengeſtalt grinzte herein, man nahm eine einzige 
fchnelle Bewegung ihrer Arme. wahr, ein Pfeil flog 
durch Hugo's Herz, die Jungfrau fchlang ihre Arme 
um den Sinkenden und — Hugo .erwacte. Noch 
ruhte fein Arm auf der Stelle, wohin der Pfeil des 
Böfewichts geflogen war. 

So ſehr auch der Teste Traum ben Ritter er⸗ 
ſchütterte, doch verlor ſich der ſchmerzliche Eindruck 
davon bald wieder bei ihm, denn mächtiger war die 
Freude und Wonne, welche das frühere Iraumbild 
und die Erinnerung an den vergangenen Abend ber- 
vorgerufen hatte. Von nun an begann wieder ein ganz 
uenes Leben auf Burg Krähen; Hugo warb ganz 
wieder ber frohe, heitere Süngling wie in. frühern 
Zeiten. Ein neuer Stern war ihm aufgegangen in 
ber Nacht feines Lebens, das er fich auf immer als 
freubelo8 ‚vorgeftellt hatte... Und was war bie Urſache 
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Gievon? Es Yerging kaum. eine Woche, dag ihn 
fein Rößlein nicht gen Engen trug, aber meiftens ohne 
Begleitung bes Kaplans, und nicht in das Klöfterlein - 
Et. Wolfgang, zu. feiner Muhme, ber ehrwürdigen 
Frau Priorin Barbara von Homburg, jondern in bie 
wohlbekannte Herberge zum Zelfen, wo ihm zu bes 
kannter Stunde an ber Hausthüre ein Tiebliches Maͤd⸗ 
den den Grub zuwinkte. : Köftlih mundete jedes 
mal dem Ritter der Wein an bes Wirthes Tifche, 
wenn Kätchen ihm ben Becher zum Willkomm crebenzte, 
aber noch koͤſtlicher war ihm die füße Gabe, die er 


in mancher traulichen Stunde, wann fie allein beis 


fammen. waren, von ihren Purpurlippen jtahl und 
Kätchen gerieth darum nie in langen Zank mit ihm, 
im Gegentheile warb. fie oft nur ärgerlich darüͤber, 
wenn ber. Mutter: unvermuthetes Hereintreten ie im 
zärtlichen Streite ftörte. Das entging Frau Marthen, 
der Felfenwirthin, freilich nicht; war fie Doch eine 
Frau, die ob ihres Verftandes und ihrer Klugheit 
in ganz Engen und‘ ber Ungegend befannt war. 
Sie merkte in ganz kurzer Zeit, daß der Ritter von 
Kraͤhen ihrem lieben Kaͤtchen nicht abhold war, und 
daß Kaͤtchen auch ihn mit nichts weniger als gleich⸗ 
guͤltigen Augen anſchaue; fie ſchwieg aber dazu und 
that, als merke fie es nicht, ſelbſt ihr Eheherr, bem 
Be vecht herzlich zugethan war, und vor dem fie fonfl 
nie ein Geheinmiß zu verbergen pflegte, erfuhr nicht 
- das Mindefte von ihrer Vermuthung, denn in folcher 
Sache verfichen bie Frauen das Schweigen, wenn 
es auch außerdem weniger die Haupttugend biefes 


59 

BSefchlechtes zu ſeyn pflegt. - Auch verurſachte bie 
Bemerkung, die fle ſeit einiger Zeit gemacht ‚hatte, 
- ber guten Mutter eben feinen fo großen Verdruß 
war fie doch felbft auch einmal jung geweſen unb 
batte gefühlt, daß im Herzen der Jungfrau biejelben 
Gefühle wohnen, wie in der Bruft des jugenblichen 
Mannes. Wäre bieß bei ihr nicht der Fall gewefen, 
fo hieße fie jezt nicht Die geehrte Frau bes angefchenen 
Gaſtwirths Hans Bleibimbaus zum Kelfen, und Ten 
blühendes Töchterlein, wie Käthen, ftände ihr zur 
Seite. Zudem war Hugo, ber Ritter von Hohen 
frähen, auch einer von ben Männern, bie für bie 
waderften des ganzen Höhgau galten. Alſo hielt 
Frau Martha die Sache für ganz natürlich und zürnte 
nicht darüber, verfchwieg es aber ihrem lieben Ehe⸗ 
heren, indem fie dachte: „er mag wohl ſelbſt darauf 
kommen.“ Das gefchah auch nad Kurzer Zei, 

Es war nämlich an einem der milderen October- 
tage des jahres 1512, daB Hugo wieder gen das 
ihm num fo Tiebgeworbene Engen ritt. Cr fand Kät- 
chen dießmal allein zu Haufe, indem ihre Eltern in 
das benachbarte Ehingen gegangen waren um bort 
an einer Herbftfreude Theil zu nehmen. _Kätchen war 
Dahein geblieben, um das Hausweſen zu beforgen, 
und zwar nicht ungerne, denn, wenn fie wußte, daß 
ihre Eltern eine Freube genoßen, fo freute fie das 
mehr, al3 wenn fie fich felbft einer folchen widmen 
durfte. Hugo traf das Mädchen an ihrer liebſten 
Beſchaͤftigung, ben Spinnroden; fie hatte dieſe Winter: 
_ arbeit fehon vor. der gewöhnlichen Zeit begonnen, benn 
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fie wollte ihre Eltern recht bald mit einem hübſchen 
Stüde Leinwand erfreuen. Hugo fezte fich neben 
Kätchen in den Lehnfiuhl, den der Felſenwirth ale 
ein altes Familienerbftud immer in Ehren gehalten 
hatte und ber dem Ritter nach der Mühe des Weges 
immer der liebſte Ruheplatz war; er nahm auch dieß⸗ 
mal, wie gewöhnlich, die Zither von der Wand und 
fpielte, während Kätchen, ohne fich in ihrem Gejchäfte 
flören zu Iaßen, feinen Geſang mit ihrer Tieblichen 
Stimme begleitete: 


„Bas frag’ ich nach ber ganzen Welt, 
Bin ja von freiem Blut; 

Sf Eine nur, bie mir gefällt, 

Mir immer hold und gut. 

Sie ift mir hold, fie if mir gut, 
Drum hab’ ich immer frohen Mufh. 


Wenn Sie mir fanft in’s Auge blidt, 
Wird mir ums Herz fo wohl; 

Ih weiß, von lauter Wonn’ entzüdt, 
Nicht was ich fprechen Toll: 

Ich blid’ auch ihr in’s Aug’ hinein 
Und füge fill, wie treu ichs meyn. 


Werd’ ich mich diefes Glückes freu'n 
Stets ungetrübt von Schmerz, 

Dann will ich ganz treuseigen weih'n 
Nur Ihr allein mein Herz; 

Denn, bleibt fie treu und eigen mir, 
So bleib’ au ich treu⸗eigen ihr.“ 


als Hugo geendet, wiederholte er noch einmal 
die beiden lezten Zeilen des Liebes und blickte dabei 
forſchend in Kätchens blaues Auge. „Was bedeutet 
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biefer Blick?“ fragte Kätchen. mit zärtlicher Stimme, 
„Kätchen, geliebtes Mädchen“ — erwieberte Hugo, 
und ein tiefer Seufzer  preßte fi. aus feiner Bruft — 
„ich bin von Einer im Leben ſchrecklich getäufcht worben, 
ach, wenn? — — Hier hielt er ftille und verhüllte 
fein Gefiht, um das Gefühl des Schmerzend zu vers 
bergen, ber fih in Tränen Luft machen - wollte, 
Kätchen konnte feine Worte leicht verfichen, hatte er 
ihr ja doch fchon längſt erzählt, wie ihm Treue mit 
Untreue gelohnt worden war, war doch Kätchen in 
manchen Stunden, wo fein Schmerz wieder kehren 
wollte, feine Tröfterin geweien, und zwar eine recht 
mitleidige Tröfterin, deren Mitleid innige Schwefterliebe 
und zulest mehr als Schweiterliebe geworden war. 
Allein, anftatt eine Antwort zu geben, verftunmte 
Kätchen und. verfant in ein ftilles Nachdenken. „Käts 
chen“ — fuhr Hugo fort — „ich will deutlich. ſprechen; 
wilft du mir das erjeßen, was ich verloren Habe, 
willſt du mir mehr werden, als Die treulofe Verlorene, 
‚ wollteft du beßere Treue halten, als jene, beren 
Namen ich nur mit Schmerz und Kummer auszufprechen 
vermag?” Kätchen fchwieg noch immer. „Mädchen, *. 
wiederholte Hugo noch einmal mit nachdrüdficher 
Stimme, „ich frage dich. bei Allem, was heilig ift, 
wird das Gefühl meines Herzens, das ich feit jener’ 
Zeit Dir weihete, wo ich an der ganzen Welt verzwei⸗ 
feln mußte, wird dieſes Gefühl. von dir fo ermwiebert, 
Daß ed mich zu beglüden fähig ift? winft du die 
Meinige werben?“ „Sch will, theuerfter Hugo,“ 
tönte es entichieden und vernehmlich aus Kätchens 
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Munde, „wenn es Gottes, wenn es ber Wille meiner 
gelichten Eltern if, Denen ich kindlichen Gehorſam 
ſchuldig bin.” Während fie dieſes ſprach, ergriff fie 
Hugo's Hand und drüdte fie. voll zärtlicher Inbrunſt 
an ihr Herz. „Irene will ich dir Halten, Treue bis 
zum legten Hauche, rief Hugo im Gefühle ber hoͤchſten 
Wonne, aber, iſt bein Wort auch vor Gott gefpros 
en, meine Geliebte ?* „Es ift vor Gott gejprochen,* 
erwieberte Kätchen voll Bedeutung. „Nun, fo will 
ich nimmermehr von bir Tagen” — fprach Hugo jezt, 
indem er fein Haupt an ihre Bruft fentte — „bei 
Dem, der über und waltet und huldvoll auf Treu⸗ 
Hiebende herabfieht, ſey es gefchworen zu dieſer Stunde. 
Aber, Kätchen, bei dem Ewigen, ber über den Sternen 
thronet, bei ihm fey es auch gefchworen: wenn ich 
wieber getäufcht würde, wenn auch bu bein Wort je 
brechen ſollteſt,“ — — bier hielt er inne und ſank, 
fchmerzerfüllt, in feinen Stuhl zurüd. „Hugo“ ſagte 
das Mäbdchen, die bisher feine Rechte noch immer in 
Der ihrigen gehalten hatte, in zärtlichem Tone, Hugo, 
dich zum Pfande meiner ewigen Treue!“ Bei. biefen 
Worten reichte fie ihm eine Lode von ihrem dunkel⸗ 
braunen Haare, die fie fihon feit einiger Zeit in ihrem‘ 
Buſen verwahrt hatte; Hugo nahm das Geſchenk 
mit vor Wonne bebender Hand und verbarg es, gleich 
einem Heiligthume, im feinem Buſen. „Dank dir 
für biefes Unterpfand, theures Mädchen,” — ſprach 
er mit freudiger Stimme — „hier auf meinem ‚Herzen 
fol e8 ruhen bis zum lezten Hauche.” Zu gleicher 
Zeit 309 Hugo eine feibene Schnur hervor, woran 
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ein goldenes Kreuz hing und reichte fie Kätchen mit 
den Worten bar: „Rimm bieß, meine Beliebte, ich 
befige nichts Koftbareres; meine felige Mutter Bing 
es noch um meinen Hals, als fle. bei meiner Geburt 
ihr Lehen endete; feit jener verhaͤngnißvollen Stunde 


iſt es nicht von meinem ‚Herzen gefommen. Du biſt 


die Würdige, die es jet tragen. mag; fo Yange ich 
ed an bir. erblide, ſoll es mir ein Beweis beiner 
Treue feyn.” Ein Kuß von Tiebeglühbenden Lippen 
war der Dank, den Kätchen ausfprach und von Stund’ 
an trug fie das Kreuz an ihrem Halfe 
Schon leuchtete die abendliche Sonne durch bie. 
gemalten Fenftericheiben der Herberge. zum Felſen, 
und nod waren bie beiden Liebenden in ihrem trans 
lichen Geſpraͤche nicht zu -Enbe gelommen. „Jezt 
muß ich von dannen, liebes Kätchen“ — erinnerte 
Hugo — „es will-Abenb werden. Doc zuvor no 
ein wichtiges Wort. Du beftimmteft mir Tag und 
‚Stunde, wann ich bei deinen Eltern um deine Hand’ 
werben folle, aber” — fezte er bebeutungsvoll Hinzu — 
ba gilt es ein ernftes Wort; darf ich dann auf. ein 


freudiges, auf ein feftes. Wort bauen für Leben und 


Sterben?" „Was foll diefe "Frage, Hugo? dieſe 
Hätte ich nie, und jezt am allerwenigften erwartet,” 

verfezte Kätchen befrembet und reichte dem Mitte, 
anftatt wie ſonſt ihr roſiges Mündlein, nur bie Hand 
zum Abfchiede. Hugo ging und begegnete noch außen 
an ber Thüre dem rüſtig die Treppe herauffteigenben 
Felſenwirthe. Ohne fich weiter aufhalten zu lagen, 
fhwang er fih auf das Roß und ritt feiner Burg zu. 
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Wie ganz anders war dem Nitter auf feinem 
Heimritte dießmal zu Mathe! Sonſt war er fröhlid 
und heiter: Heute empfingen ihn feine Diener mehr 
verſtimmt als wohlgelaunt. Mochte dieß Die Folge 
bes minder zärtlichen Abfchiedes von Kätchen oder 
Wirkung des entfiheibenben Gefpräches feyn, das er 
mit feiner Geliebten geführt Hatte, wir laſſen das 
unentfchieben. WBielleicht war ed bie bange Ahnung, 
die mit einem Male Raum in Hugo's Herz gewann, 
die Ahnung nämlich, daß fein bisher getraumtes Süd, 
wenn es barauf ankommen würde, daß es in Mirklichs 
keit gefezt werden follte, wohl eben fo Teicht wieder, 
wie das erfte Mal, in Nebel zerrinnen könnte. 

Mehrere Tage brachte Hugo in biefer Stimmung 
zu, da Tieß er wieder fein Rößlein fatteln und ritt 
ben wohlbefannten Weg gen Engen. Ach! er ahnete 
nicht, daß dieſer Tag ihm Gewißheit, traurige Gewiß⸗ 
heit geben follte. Auch dießmal fand er Kätchen allein 
zu Haufe, aber nicht froh und wohlgemuth, wie fonft, 
ging fie ihm entgegen, kaum erwieberte fie feinen 
liebevollen Gruß und wagte ed nicht, ihre Augen aufs 
zufchlagen, benn fie fuchte es zu verbergen, daß in 
Diefer kurzen Zwifchenzeit manche TIhräne ihrem Auge 
entflogen war. „Was ift dir, geliebtes Kätchen 2“ 
fragte Hugo, indem er ihr fanft über die Stirne fuhr 
und befümmert in ihre rothgeweinten Augen blickte, 
„was ift dir, mein Mädchen? ich bitte dich, meine 
Gute, vertraue mir Alles an, hat bir Jemand ein 
Leides zugefügt, id) will e8 ihm” — bier faßte er ben 


65 





Sriff feines Schwerbtes, — „ich will es ihm ſchwer 
vergelten.” „Ach“ — feufzte Kätchen, — „das iſt es 
nicht,” — während fie aber dieſes fprach, brach ein 
Strom von Thränen aus ihren Augen hervor und fie 
verhüflte ihr Geficht an Hugo's Buſen. Lange vers 
fuchte Hugo vergebens, ihr Die Urfache ihrer Thränen 
zu entloden, endlich richtete fie fi) empor, und aus 
gepreßter Bruft kamen die Worte: „ah, Hugo, meis 
ne Eltern find unferer Liebe, unferer Verbindung ents 
gegen." „Es ift nicht möglih!" — rief Hugo — 
„mwenigftens deine Mutter nicht.” „Gerade dieſe am 
meiften;“ erwieberte Kätchen in fehmerzlichem Tone. 
Auf Hugo's Bitte erzählte fie nun, mas in ber 
Zwifchenzeit, feit er nicht mehr im Haufe geweſen 
war, fich ereignet Hatte. Als nämlich Hugo an jenem 
Abende weggegangen war, bemerkte ber DBater das 
goldene Kreuschen, welches Kätcdhen von Hugo als 
Unterpfand feiner Liebe geſchenkt befommen hatte. 
Sie verhehlte es ihm auf feine Frage nicht, von went 
fie e8 erhalten. Nach kurzem Forſchen Hatte Hans 
Bleibimhaus das ganze Geſtaͤndniß von der Liebe 
feiner Tochter heraus, denn Kätchen hatte bis bieten 
Tag nie Etwas vor ihren Eltern verhehlt. Um feinem 
lieben Töchterchen nicht allzu wehe zu thun, ſprach 
der Felſenwirth für den Augenblic nicht weiter vor 
ber Sache, am andern Morgen erfuhr fie aber aus 
dem Munde ihrer Mutter, was die Eltern von der 
Sache urtheilten und was ihr Wille fen; fie erfuhr 
das Allerfehmerzlichfte, daß fie nämlich ihrer Liebe zu 
Ritter Hugo entjagen müße. „Ach“ — unterbrach hier 
Binder, Aleman. Bolls‘agen x, I. 5 


Hugo Kaͤtchens Rede — „was ift ed benn, das unfere 
Liebe bindert, was ficht unferer Verbindung im We⸗ 
ge?" „Serabe das fihmerzt mi, — erwieberte 
Kätchen, — dab ich die Urfache davon nicht erfahren 
konnte.” Hugo fezte fih wieber an ben gewohnten 
Platz, man fah, wie unruhig es in feinem Innern 
war; endlich brach er das Stillfchweigen, worein ihn 
fein bedeutendes Itachbenten biöher verfezt hatte. „Kaͤt⸗ 
chen, geliebtes Kätchen, darf ich feſt bauen auf beine 
Liebe, anf dein Wort, das bu mir vor Gott gegeben 
haft, anf das Pfand, das ich auf meinem «Kerzen 
trage ?* während er dieß fprach, legte er feine Hand 
anf Kätchens Stirne, wie er gewohnt war, und blickte 
forichend in ihr blanes Augenpaar. „Hugo, Hugo,” 
antwortete Kätchen „meine Liebe, mein Wort, aber 
bedenke, der Wille meiner Eltern” — „Sch werbe 
am dich," — unterbrach Hugo ihre Rede — „teren 
und frei, wie es einem Manne geziemt.” Kaum 
hatte er noch das Wort gefprochen, als fich bie Thüre 
öffnete, und herein trat Hans Bleibimhaus an Der 
Hand feiner ftattlichen Hausfrau und hinter ihnen 
eine Geſtalt, biefelbe, die Hugo einft im Traume 
erblidt hatte, wie fie einen töbtlichen Pfeil auf feine 
Bruſt abdrüdte. Es war Carolo Murillo, der Maler 
und: Schnitzer aus Welfchland. Der tüdifche Staliener- 
Kopf mit feinen Fleinen, blinzenden Aeuglein ſaß auf 
einem Rumpfe, an den bie Natur eben nicht viele 
Reize verfchwenbdet hatte. Die ganze widrige Yigur 
wurbe noch burch einen Kleinen Höcker entitellt, ber 
feine Bruft ungewöhnlich hervorhob. „Hier“ — ſprach 
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der Kelfenwirtb nach dem gewohhten Gruße, indem 
er feinen Gaft zu Hugo hinführte — „hier, Herr Ritter, 
habe ich vorzuftellen den hochberühmten Künſtler aus 
Welſchland, Herrn Carolo Murillo.“ „Sch Tenne 
den Herm ſchon“ — unterbrach Hugo die Rede bes 
Wirthes — „aus einem Bilde,“ und wenbete ſich 
dabei weg von dem widrigen Anblide. „Aber, — 
fuhr er fort, — „heute babe ich ein wichtiges Wort 
mit ench zu fprechen, Herr Sans, und möchte bieß 
gerne allein thun.“ Der Wirth winkte ben Uebrigen; 
: Martha und Kätchen, fowie der Fremde entfernten 
ſich, der Leztere mit einem teuflifchen Blicke auf Hugo. 

„Weiß Ichon, was euch am Herzen liegt, Herr. 
Kitter“ ſprach der Wirth zum Kelfen, als bie Beiden 
allein waren — „mein Kätchen wird Mancherlei an 
euch geredet haben, was euch wohl zumieber ſeyn 
mag, aber es bleibt unabänderlich dabei. Wohl weiß 
ih die Ehre zu fchäßen, daß ihr meinem Töchterlein 
hold ſeyd, aber fie ift bereits für einen Anbern bes 
ftimmt, und ber ift Sarolo Murillo, ein meitläufiger 
Anverwandter von mir ans Wälfchland, derfelbe, ben 
ich euch fo eben in Perſon vorgeftellt habe. Er ift 
angefehen bei allen Einwohnern in ber Stadt, abſon⸗ 
berlih ob feiner Tezten Arbeit im Klöfterlein St. 
Wolfgang; der fol, fo Gott will, mein Eidam wers 
ben." „Das ift alfo euer fefter Wille, Herr Felſen⸗ 
wirth? nun, ich will euch nicht im Mege fiehen, aber 
das möchte ich euch nur noch fragen: wißt ihr’ auch, 
ob euer Kätchen biefem Manne von Herzen zugethan 
Mr“ Das wird ſchon fommen, wenn es auch bis 
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jet noch nicht der Fall feyn follte; wenn fie nur Brob 
bat, das ift die Hauptfache, und das mag ihr wohl 
werben bei folch einem funftfertigen Arbeiter wie Carole 
Murillo; es bleibt dabei, mein Kätchen muß wollen, 
und wenn fie auch nicht wollte, fo will es meine 
Martha und ih; — doch, Nichts für ungut, Her 
Ritter wir bleiben deßwegen bennoch gute Freunde.“ 
„Das Habt ihr gefagt” — rief Hugo, und bie 
Zornader ſchwoll ihm auf der Stirne — „ih wünſch' 
euch Glück zu dem neuen Schwiegerfohne , aber bereuen 
folt ihr noch, daß ihr dem Glücke eines reblichen 
Mannes in den Weg getreten feyb, eines Mannes, 
ber euch zu ehren fuchte; ihr follt es bereiten, daß 
ihr eure wadere Tochter zum Opfer euers thörichten 
Eigenfinnes gemacht habt. Nicht wegen ihres Verluſtes 
will ich Rache nehmen, ſondern darum, daß ihr zwei 
Liebende blos deßhalb trennet, um zu zeigen, daß 
ihr. Alles über eure Tochter vermöget und euern Spieß⸗ 
bürgersAnfichten treu bleiben wollet. Ihr babt an 
mir einen aufrichtigen Freund gehabt, ihr haͤttet 
einen Tiebenden Sohn an mir finden können, ber bas 
Leben für euch gelaßen hätte; nun aber find wir quitt. 
Eure Freundfchaft und euer Zutrauen zu erwiebern, 
will ich euch einladen auf die Burg des Ritters Hugo 
von Hohenkraͤhen; merkt euch die ftchle Felfenburg, 
wenn ihr gen Gonftanz oder Schaffhauſen ziehet: 
Nitter Hugo halt gut Oaftrecht." 

Bedeutungsvoll wurden dieſe Testen Worte ges 
fprochen und, ohne weiter zu reden, ging Hugo nad) 
der Thüre und die Treppe Hinunter, während ber 
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Felſenwirth nachdenklich ftehen blieb. Kaum war ber 
Ritter an der Hausthüre angelangt, fo hörte ex leiſe 
feinen Namen hinter ſich rufen. Es mar Kätchen, 
die ihm nachfolgte. „SR das aud Recht, Hugo, fo 
fortzueilen ohne Abſchied?“ — dieß fprechend hielt 
fie ihn zurück mit ihrer Linken, während fie mit ber 
Rechten fanft über feine zornentbraunte Stirne fuhr. 
„Was ift geſchehen, Hugo“ — rief fie forſchend — 
„du biſt doch nicht entzweit mit meinem Vater?“ 
„Entzweit, auf ewig." „Auch mit mir, Hugo?“ 
„Auch mit dir, wenn du dem thörichten Willen beiner 
Eltern folgft und deine Hand dem Wälfchen reichit, 
ihm, an deßen Körper die Natur fehon den Schild 
ber inwendigen Verborbenheit ausgehängt hat." „Von 
dem Allem weiß ich ja noch gar Nichts. „Du wirft 
es noch zeitig genug erfahren; aber, Kätchen, wenn 
du folgt, wenn du Das thuft, dann haft du mich 
nie geliebt." „Hugo, ift das das Vertrauen, das 
ich um dich verdient habe?" „Kätchen, ich entfage 
deiner Hand, wenn es feyn muß, aber, bei Gott, 
ich will Dich auch in feines andern Mannes Armen 
ſehen, fo lange ich athme; wer will mir meine Liebe 
zu Dir aus dem Kerzen reißen?" „Und wer mir die 
weinige? aber, Hugo, id) bin Tochter und muß meinen 
Eltern folgen: ihr Wille foll und muß auch ber mei— 
nige ſeyn.“ „Alfo wirft du folgen, Mädchen ? auch fol 
gen, wenn fiedich an den Wälfchen verhandeln ?° „Ich 
muß, Hugo, des Kindes Pflicht ift mir die höchſte 
im Leben." „Meine Liebe.ift dir alfo Nichts; Nichts 
das Wort, bad du mir vor Gott gegeben, mir treneigen 
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zu ſeyn auf ewig?" „Ih babe dieß Wort vor Gott 
gegeben, wenn bie Erfüllung beffelben fein Wille 
und der Wille meiner Eltern war; aber! — „So 
fey denn glüdlich in dem fühen Bewußtſeyn, die Scla⸗ 
vin eines ihörichten Willens geweſen zu feyn.“ „Ich 
bin «8, in dem Bemwußtfeyn, der Eindlichen Pilicht 
ein, wenn auch hartes, Opfer gebracht zu haben.“ 
„Sey glüdlich in der Liebe eines Andern ; aber möchten 
bu nie bereuen, daß du fo an mir gehandelt haft: 
Du Eonnteft mich reiten und Haft mich tiefer in bie 
Nacht des Lebens Kinabgeftoßen. Nicht an Dir will 
ich mich rächen, fondern an Denen, die bich und 
deine Liebe bingeopfert haben. Lebe mohl!! Das 
waren Hugo's lezte Werte — bald blaß, bald flam⸗ 
menroth wurde fein Geſicht, während er dieß ſprach, 
und wild rollten feine Augen. Haſtig ſchwang er ich 
auf fein Roß. „Lebe wohl, Hugo" — rief Kätchen — 
indem fie des Zornentflammten Rechte noch einmal 
ergriff und an ihre Bruſt Drüdte — „lebe wohl, 
Hnugo, Ein Bott, Eine Liebe!" „Auf ewig" — ers 
wieberte Hugo, und drüdte feinem Pferde die Sporen 
in die Seite. Noch lange ſah Kaͤtchen dem Scheibenden 
nach, aber nicht, wie in frohen Tagen. Sie ahnete, 
Daß es das Teste Lebewohl mar, das fie dem Ritter 
in diefem Leben bringe. Traurig kehrte fie endlich 
zurüd in ihr Gemach und ließ ihren Thränen freien 
Lauf. 
Racheerfülkten Herzens verließ Hugo bie Stadt 
Engen; es tobte wieder in feinem Innern, wie in 
jener Stunde, wo ihn ber Klausner des Bruberhaufes 


71 





von ber Racheũbung zurüdhielt. Mit Schmerz gebachte 
er jest der Worte bes Walbbrubers, die biefer ſo 
bedeutungsvoll und doch vergeblich an fein Herz ges 
fprochen Hatte, als er ibn, getröftet in feinem Schmerze, 
wieder verließ. „Zum zweiten Male betrogen von. 
bem elenden Menſchengeſchlechte, bem er, nach fo 
bitterer Erfahrung, wieder vertraut hatte” — biefer 
Gedanke erfüllte ihn jezt mit einem unauslöfchlichen 
Grolle und Haße gegen die Menfchheit. Der Gebante, 
daß er, einer der edelften Ritter des Höhgan, einem 
bergelaufenen Wichte nachftehen ſollte, fteigerte ihn 
zur Rachfucht, und fein ganzes Dichten und Trachten 
in den nun folgenden. Tagen ging dahin, wie er Diefer 
Rachſucht ein recht genügenbes Opfer bringen koͤme. 
Bald zeigte ah auch, was Ritter Hugo in feinem 
Herzen audgebrütet hatte. 


7. 

Es war an einem der Testen Octobertage, da 
ſaß ber Felſenwirth vor Engen in feinem Lehnſtuhle, 
neben ihm Frau Martha feine Hausfrau,. und in 
Heiner Entfernung von beiden Kätchen, aber nicht. 
mit froher Miene, wie fonft, ihre Spindel drehend, 
man ſah ihr vielmehr an, daß fie feither nur wenige 
heitere Stunden zugebracht hatte und an ihren blaßen 
Wangen, bie feitber wie Rofen geblüht hatten, war 
deutlich zu erkennen, daß ein geheimer Kummer an 
ihrem Herzen nage. Die Thüre wurde geöffnet und 
herein trat Carolo Muriflo, der Waͤlſche; er grinzte 
Kätchen einen Gruß zu und fezte fich ſchmunzelnd 
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an ihre Seite, man fah aber wohl an bes Mädchens 
Blid und Grußerwiederung, daß Carolo's Beſuch kein 
angenehmer für ſie war. 

„Nun, was meint ihr, Here Tochtermann,“ bes 
gann ber Feljenwirth, „wollen wir nicht morgen mit 
einander hinab gen Stein am Rhein ? es ift Jahrmarkt 
bort und ich habe einiges Vieh, das ich gerne verkaufen 
möchte; Jacob Bonrieder, Hands Chinger und Georg 
Kreßling, meine Nachbarn, haben ſich auch entichloßen 
mitzugehen.” „Stehe ganz zu Dienften, werthges 
fchäzter Herr Schwäher,” — erwieberte Murillo mit 
wälfcher Freundlichkeit — „id muß eben fir morgen 
dann den Pinfel bei Seite legen.“ „Nun, alio 
bleibt's dabei; morgen mit dem Frübeften wollen wir 
geben, damit wir zeitig zu Markte find,” fezte Hans 
Bleibimhaus noch Hinzu. „Hans, lieber Hand!" — 
unterbrach den Redenden Frau Martha — „bießnal 
bin ich nicht ganz einverftanden mit deinem Vorhaben: 
bleibe Doch diegmal vom Markte weg; weißt du denn 
nicht, daß dich der Weg an ber Krähenburg vorbei- 
führt? Haft du vergehen, daß Ritter Hugo bich 
auf einen Befuch eingelaben? Glaube nur, ber hat 
noch nicht vergeßen, was ihm von uns angelhan 
wurde? Bleibe baheim, lieber Hans, ich bitte Dich; 
du kannſt ja auf alle andern Märkte in der Umgegenb, 
aber nur heute nicht nach Etein, es ahnet mir nichts 
Gutes.“ „Warum nicht gar" — lachte ber Felſen⸗ 
wirth — „ber anf Hohenkraͤhen foll mich nicht hindern 
an meinem Borhaben, ber hat’s nicht fo ernftlich 


13 





gemeint: meine Stiere müßen weg, fie find feift und 
das Futter gegenwärtig theuer.” „Ach was, Stiere! — 
fuhr Martha fort — „an dir liegt mir mehr, als 
an bem Vieh; es ift mir Lieber, du bleibit heute 
mit ihnen zu Haufe.” „Und es bleibt dabei“ — 
fiel Hans baftig ein — „heute bin ich Meifter, ein 
anders Mal folg” ich bir" — mit diefen Worten 
ftand er vom Lehnftuhle auf und machte zum erften 
Male gegen feine Fran eine herrifche Miene. „Wem 
nicht zu vathen ift, dem ift auch nicht zu helfen; 
fomme was da mil, ich bin unfchuldig, aber du 
wirft e8 noch bereuen, lieber Hans“ fagte Martha 
in einem Tone voll Ergebung und ſchwieg. 

Kaum graute ber Morgen, fo ftand der Feljen- 
wirth mit feinem Schwiegerfohne und feinen Nachbarn 
ſchon auf ber Straße, Die gegen Stein führt. Freudig 
blöcte der Trieb wohlgenährter: Stiere vor ihnen ber 
und nedte fich gegenfeitig. Schon hatte die Marfts 
geſellſchaft das Dorf Mühlhaufen im Rüden; die 
Sonne war bervorgebrochen und beleuchtete die freund⸗ 
liche Landſchaft; vor Allem aber glängten die Zinnen 
von Hohenkrähen, wovon fie nur noch eine furze 
Strede ‚entfernt waren, in ben Strahlen ber Morgen» 
ſonne. „Das ift doch eine ſchöne Burg" — fagte 
Jacob Bonrieder, und blieb eine Weile betrachtend 
ftehen — „Io fteil und ſchroff wird man feine mehr 
finden im ganzen deutſchen Reiche, außer Twiel. 
Mas meint ihr, Herr Nachbar Felſenwirth, da mag’s 
gut wohnen feyn und bie ganze Gegend fich Herrlich 
überfchauen Tagen.” „Deßen gelüftet mich wenig" — 
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erwiederte Hans Bleibimhaus — „ih bin kein fo 
großer Freund von Ausfichten, ‚ein Baar fette Stiere 
ſchaue ich mir lieber an; indeß meine ich, es follte 
fih heute etwas machen laßen auf dem Markte; das 
Metter macht fich recht hübſch und ift wenig fette 
Waare anf dem Mege, außer der unfrigen.” Kaum 
hatte der Felſenwirth ausgeſprochen, fo ertünte auf 
einmal ein lautes Hallorufen, und in wenigen Augen- 
bliden ſah fich die ©efellfchaft von einem Kaufen 
Gewappneter zu Pferde umringt. Ehe noch an ein 
Entkommen zu denken war, wurden Hans und Murillo 
von fräftiger Hand feftgehalten und eine wohlbefannte 
Stimme tönte dem Erftern ins Ohr. „Halt, Felſen⸗ 
wirth!“ — rief Hugo von Hohenfrähen, der jezt 
mit zurücgefchlagenem Helmſturze vor Hans daſtand — 
„balt, oder du bift des Todes! Auf dih und deinen 
ehrenwerthen Schwiegerfohn haben wir ſchon feit einigen 
Tagen gelauert.“ Lachend blidte er bei diefen Worten 
auf Murillo, den feine Knechte bereits geknebelt 
hatten. „Don beinen Stieren will ich Nichts, ich 
wollte nur Wort halten, und dich heimholen zu einem 
Befuche auf Krähen. „Ihr“ wandte fih Hugo zu 
den Andern — „mögt ungehindert mit eurem und 
des Felfenwirthes Vieh hin⸗ und herziehen, und wenn 
ihr nad Engen kommt, richtet der Frau MWirthin 
einen Gruß aus und ich mollte ihre beiden Herren 
gut beherbergen, der Ritter von Hohenkrähen wiße 
Gaſtrecht zu halten.” „Das ift fürwahr eine ſchlimme 
Sache,” fagte Jacob Bonrieder im Weggehen vor fich 
bin — „Frau Martha wird ein übles Seficht machen, 
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wenn wir ſtatt ihres Eheherrn und des Malers nur 
die Stiere heimbringen.“ 

„O, hätte ich dießmal nur meiner Martha ges 
folgt, als fie mich vor dem Krähenberge warnte" — 
fo fenfzte der Felſenwirth und folgte an der Seite 
feines Schwiegerfohns willig und Mit gebundenen 
Händen dem Ritter und deßen Knechten auf bie Burg. 
Der Weg geichah ihm fauer, bis fie endlich die Höhe 
des Berges erreichten. Dort angekommen, wurde 
Hand Bleibimhaus in ben Theil der Burg gebracht, 
ber fich gleich einem. hohen, vieredigen Thurme über 
bie andern erhebt und feinen Niefenfchatten über Die 
Dörfer Haufen und Sclatt binwirft. Durch drei 
unterirdifche Gewölbe mußten fie fteigen, bis fie an 
ben Ort ihrer Beſtimmung gelangten. Es war bieß 
ein Meines Kelfenkoch, zu dem man faft auf dem 
Bauche riechen mußte, und dem nur eine Meine Deff- 
nung fpärliche Helle verlieh. „Hier“ — fprach der 
Ritter von Krähen zu dem Felſenwirthe — „bier 
büße dafür, daß du einen wardern Rittersmann ver: 
fhmäht, und ihr, Herr Maler, harret hier, bi8 
euer liebes Bräutlein euch zum Altare abholt.” Er 
ſprachs und ließ das Gitter fallen, das die Orfangenen | 
von jebem Aus⸗ und Zuyange abfchloß. 

Bereits war die Nacht hereingebrochen und ins 
mer noch barrte Frau Martha mit ihrem Töchterlein 
vergebens des abweienden Hausvaters. „Ach!“ feufzte 
fie, „wenn nur meine Ahnung nicht in Erfüllung 
gegangen iſt; was meinft du, Kätchen?“ „DO, Deutter, 
Iaßet euer Sorgen,” fprach das Mädchen, „ihr wißt ja, 
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daß der Vater ſich unterwegs immer viel aufzuhalten 
und bei jedem ſeiner Bekannten einzukehren pflegt; zu 
dem iſt der Weg auch nicht kurz, und gewiß wird 
es nicht mehr lange anſtehen, ſo kommt er nach 
Hauſe.“ Sie ſprachen Beide noch mit einander, da 
klopfte es an der Thüre, und herein trat Jacob Bonrie⸗ 
der mit betrüͤbter Miene. „Was iſt geſchehen? mo 
iſt mein Mann?” rief Frau Martha, ohne den Nach⸗ 
bar zum Sprechen fommen zu laßen. „Traurige 
Botſchaft Habe ich euch zu bringen,” erwiederte Bonrie⸗ 
der, „der Schnapphahn auf Hohenkrähen bat und 
überfallen und euern Mann und Schwiegerfohn gefangen 
auf feine Burg geichleppt: nur eure Stiere bringe 
ich zurück.“ „Ach, hätteft bu mir gefolgt, Hans!“ 
— ſchrie Martha und ſank ohnmaͤchtig auf den Stuhl 
zurück; Händeringen und Jammern war das Einzige, 
was ſie, nachdem ſie ſich wieder erholt hatte, und 
was ihre Tochter im Augenblicke der Schreckensnach⸗ 
richt mit ihr thun konnte. „Oetroöͤſtet euch“ — unter⸗ 
brach Jacob Bonrieder die Wehklagenden, „und gebt 
euch nicht allzufehr in Verzweiflung hin, euerem Ches 
beren wird nichts Boͤſes mwieberfahren; ſoviel ich den 
Ritter von Krähen kenne, ift er wohl ein hißiger, 
aber doch bieberer Dann, fonft hätte er auch bie 
Ochſen weggenommen und uns Andere nicht unge⸗ 
hindert Des Weges ziehen laßen. Zu bem weiß man 
nicht, daß er ſich grauſam bewieſen hätte. Liebe 
Frau, laßet uns lieber Rath fchaffen, wie wir ben 
Guren bald Hilfe bringen, Ihr habt ja einen Schwager 
am Hofe ded Kaiſers; gebt diefem Kunde von ber 
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Sefangennehmung eures Eheheren; der. mag dann die 
Sache vortragen, und glaubt nur, ed wird euch from⸗ 
men, denn er tft wohl gelitten bei feinem gnädigften 
Herrn und Gebieter. Gerne will ich ein Brieflein 
fchreiben, -forget ihr nur dafür, dag es bald an Ort 
und Stelle fommt: der Kaiſer ift dermalen zu Ulm; 
in drei Tagen mag ber Bote wohl dorten feyn.“ 

Schnell Hatte Kätchen Pergament und Tinte 
berbeigeholt, und Jacob Bonrieder fchrieb nun im 
Namen ber Felfenwirthin folgendes Brieflein: „Werth⸗ 
gefhäzter Herr Schwager! Sch bin bdermalen in 
großer Noth, denn mein lieber Eheherr, Hans Bleib⸗ 
imhaus, Liegt auf Hohenkrähen gefangen; Ihr vers 
möget viel bei dem Kaifer Eurem Herrn, darım 
fchaffet fchnell Hilfe nnd befreiet mich alsbald von 
meinem Kummer. Es grüßt Euch berzlih Eure 
Leid tragende Schwägerin.” Selbfigefällig Tächelte 
Bonrieder, als er das Brieflein, das er gefchrieben 
hatte, anblidte, denn Briefe fchreiben war damals 
noch eine feltene Kunft unter den Laien, Bonrieber 
aber war in feiner Jugend oft zu den Franziscanern 
nach Engen gefonmen und hatte bei. diefen mit vielen 
Fleiß und Muͤhe das Schreiben erlernt. 

Mit dem Früheften ſandte Frau Martha einen 
Knecht gen Ulm, und diefer brachte nach wenigen 
Tagen das Brieflein und die nähere Kunde von des 
Felſenwirths Gefangennehmung zu deßen Bruder, 
genannt Xorenz von der Rofen, der des Kaiſers 
Barbier und zugleich Inftiger Rath war. Aufs 
Aeußerſte warb Lorenz über diefe Nachricht entfezt, 
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aber er brachte die Zeit nicht mit eitlem Jammern 
und Klagen hin, ſondern dachte ernſtlich darüber nach, 
wie die Sache dem Kaiſer auf die zwecmaͤßigſte Art 
vorzutragen wäre. 


8. 

Es war an einem trüben Novembermorgen, Da 
fa Kaiſer Maximilian ber Erfte zu Ulm in ber 
Herberge zum fchwarzen Ochſen, wo er gewöhnlich 
zu wohnen pflegte, wann er in dieſe Stabt Fam, 
denn er liebte dieſes Haus befonders, wegen feiner 
fhönen Lage an ber Donau. Er wartete eben auf 
jeinen Barbier, der fich fonft um dieſe Stunde ein- 
zufinden pflegte, heute aber ungewöhnlich Tange aus⸗ 
blieb. Endlich erfchien Lorenz von der ofen in bed 
Kaifers Zimmer. „Wo bleibft du heute fo Lange?“ 
riet Dearimilian dem Eintretenden entgegen. „Möge 
Eure Majeſtaͤt mir allergnädigft verzeihen,“ ermieberte 
Lorenz, „ich habe diefe Nacht gar wenig gefchlafen;* 
und nun ſchickte er ih an, ben Kaifer zu rafiren. 
„Was macht bu benn für ein faures Geſicht?“ — 
wandte fich der Kaiſer weiter zu Lorenz, ber ihm 
eben das Barttuch umlegte — „du kommſt mir fo 
trübfelig vor, wie ber heutige Novembermorgen, ber 
mir mit feinem Nebel die ganze Ausficht auf die 
Donau genommen bat, Sonft warft du immer fo 
froh und Tuftig, heute aber gefällt du mir gar nicht 
mit deiner Armenfünder » Diene.“ 

L. Ah, gnädigſter Herr und Kaifer, heute ift 
mir auch gar nicht Tächerlih zu Muthe, und ic 
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glaube, auch Eure Majeftät wäre nicht gar zu Luftigs 
feit geftimmt, wenn ich. erzählte, was mir gefchehen ift. 
M. Seht es denn mich an, mas bich fo traus 
rig macht ? 
L. Nicht gerade zunächft Eure Deajeftät, aber 
doch mitunter auch. 


M. Alfo doch auh? Sit dir etwa Jemand 
Liebes gefiorben, oder haft dur fonft eine böfe Nachricht 
erhalten ? | 

L. Der böfen Nachricht nur allzuviel. Es ift 
doch gar zu arg, wenn man nicht mehr ruhig feine 
Straße ziehen kann, wenn ehrliche Bürger unverfehens 
von Schnapphähnen niedergeworfen werben. 

M. Wen ift denn folche Unbill widerfahren ? 

L. Meinem Bruder, dem Felſenwirthe zu Engen 


im Höhgau. 

M. Das fey ferne! Hade ich nicht erft kürzlich 
ein Gebot ergehen lagen, daß Frieden ſeyn folle 
allenthalben im Reiche, und fein Ritter mehr ſolche 
Heckenreiterei treibe? 


L. Ja, wenn Euer Gebot nur auch gehalten 
würde; dag dem aber nicht fo ift, das hat mein 
armer Bruder. leiber erfahren müßen; der Mitter von. 
Hohenkrähen hat ihn meuchlingd auf feine Burg. ges 
ichleppt, To daß fein Weib und Kind fich fat zu 
Tode grämen. 

M. Bei meiner Krone, wenn das Mahrbeit 
ift, das fol ſchwer geahndet werden und alle Welt 
foll fehen, daß Marimilian noch Kaifer und Oberhaupt 
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im Reiche if. In wenigen Tagen, 2orenz, toll 
dein Bruder frei ſeyn; darauf gebe ich dir mein faifers 
liches Wort. 

Dantend verließ Lorenz von der Rofen den Kaifer 
und ging freudiger heim, als er gelommen mar. 
Gleich darauf Tieß der Kaifer durch einen Edelknaben 
feinen Feldhaunptmann, Georg von Frondsberg, zu 
ficb befcheiden, um fich mit ihm über den geſchehenen 
Reichsfriedensbruch zu beratben. Schnell folgte Fronds⸗ 
berg dem Befehle des Kaifers. Cine Heldengeftalt, 
die gewöhnliche Größe eines Mannes überragend, 
erfchien; hoch und furchenlos war feine Stimme, dunkel 
und feuerfprühend fein Augenpaar, ein Heiner Stuz⸗ 
bart zog fich über den Mund; die gebogene Nafe, 
die bräunlich gerötheten Wangen, fo wie das gefcheis 
telte, auf Naden und Schulter niederwallende Haupts 
baar von glänzend brauner Farbe, — das Alles 
bildete einen Kopf, den wir den Heldenköpfen aus 
der griechifchen und römijchen Zeit vergleichen können. 
Wie das Aeußere des Mannes gediegen und Ehrfurcht 
gebietend erfchien, fo war es noch vielmehr fein 
Inneres. „Mein lieber Frondsberg“ — redete Maximi⸗ 
lian ihn an, nachdem er ihm traulih die Hand 
zum Gruße geboten hatte, — „id babe euch rufen 
laßen ob wichtiger Urfachen, ihr follt meine befeidigte 
Majeftät rächen.” „Wer wagt ed, Eure Majeftät 
zu beleidigen, während Georg von Frondsberg in 
Eurer Nähe wacht?” fiel ber Feldhauptmann raſch 
ein, und dabei funfelten feine Augen und feine Hand 
fuhr unwillkührlich an den Griff des Schwerdtes. 
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„Meine Befehle werben als Nichts geachtet im Rei⸗ 
he,“ — fuhr der Kaifer fort — „der Trieben, ben 
ich geftiftet Habe, ift gebrochen, die Ritter Tagern 
wieder an den Straßen, daß Niemand handeln und 
wandeln kann; fo hat eben wieder, wie ich vernoms 
men babe, ber Ritter von Hohenfrähen den Frieden 
gebrochen. Aber, bei meiner Krone, ich will das 
Kräbenneft ausnehmen und den Räuber züchtigen. 
Mit dem Schwerdte will ich jezt in blutigen Zügen 
meine Befehle fchreiben, daß fie befler gehalten werden, 
als bisher, und ihr, mein lieber Frondsberg, follt 
jezt mein ftarfer Arm ſeyn. Alsbald follt ihr die 
Leute des ſchwäbiſchen Bundes aufbieten, mit unbes 
fchränfter Vollmacht gen Hohenkrähen ziehen und 
mir bald die Kunde bringen, daß ihr das Felfenneft 
genommen und niebergerigen Habt.“ „Wie mein 
Herr und gnädiger Kaifer befieblt, fo fol es geſchehen“ 
— entgegnete Frondsberg — „denn Euer Wille ift 
mir heilig als einem getreuen Diener.” „So eilet, 
mein Tieber Feldhauptmann, denn ein unfchuldiger 
Mann ſchmachtet in des Krähers Burgverließ, ein 
Mann, der mir werth ift um feines Bruders willen; 
eilet, und bringet Troft einer unglüdlichen Frau 
und Tochter, der Himmel wolle eurem Vorhaben 
günftig ſeyn!“ 

Georg von Frondsherg verlieh den Kaifer und 
fandte ohne Zögern Boten an die Glieder des fchwäz. 
bifchen Bundes und an einige Reichsftädte. Nach 
vier Tagen ftanden 8000 Mann auf den Beinen, 
auch wurden zehn große Stüde herbeigeführt, dar⸗ 
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unter waren der Echarfmetz und die Sängerin, ber 
Turnträzel, Herzog Sigmund und das Kätterlein. 
Dazu fandten die von Augsburg noch zwei andere, 
die am Laufe 18 Werkſchuhe Tang waren, fowie 
etliche Bichfenmeifter zu ihrer Bedienung. Auch die 
Schweizer erboten fich zur Hülfe gegen Krähen, denn 
dDiefe Burg, fo wie Twiel und einige andere waren 
ihnen immer ein Dom im Auge geweſen. So ges 
rüftet,, z0g Frondsberg um die Mitte des Novembers 
gegen Hohenfrähen aus. Ritter Hugo hatte bereits 
vernommen, was ihm bevorfland, und fi) auf jeben 
Angriff vorbereitet; auf mehrere Dionate Hatte er 
Lebensmittel in feine Burg zufammenbringen laflen. 
Eines Tages, als die Sonne fih ſchon zum 
Untergange neigte, ertönte mit einem Dale das Horn 
des Thurmwächters von dem Thore herab und ein 
Diener trat haftig in das Wohngemach des Ritters, 
mit ber Nachricht: „daß ein ſtarkes Heer im Anzuge 
gegen die Burg ſey und ſchon die Straße von Ehins 
gen hinter fich habe,” Mehr freudig, als unangenehm 
überrafcht ftand Hugo auf und eilte auf die Felfen« 
platte der Burg. „Das iſt der Frondsberger!! — 
tief er kriegsluſtig, als er an ber Spitze bes heran⸗ 
nabenden Heeres einen hohen und ſchlanken Ritters⸗ 
mann erblidte, von deflen Helm herab brei weiße 
und zwei rothe Schwungfedern nidten, bie bis zur 
Rückenhälfte berabreichten. „Das ift Freude und 
Ruhm für mich, mich mit einem folchen madern 
Kriegsnianne zu meßen!« „Das wohl," — verfezte 
der Kaplan, der zu feiner Seite ftand, — „aber, 
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gnädiger Herr, ſchauet doch auch hinab auf bie vielen 
Helme, die mie ein euer das Thal burchftrahlen; 
ed mag wohl ein ehrenvoller, aber gewiß auch ein 
barter Strauß werden.” „Das find bie Herrn vom 
Schwabenbunde,“ verfezte Hugo, „Ile haben ſich 
barum fo fchnell verfammelt, weil es galt, einen 
ihrer Brüder zu befehden. Doch, fo wahr mir Gott 
helfe, dieſe Dienftfertigkeit fol Mancher von ihnen - 
mit feinem Leben büßen.“ „Herr, welchen von enern 
Maffenfreunden der Nachbarfchaft foll ich befenden ?" 
fiel der Burgvogt ein, „etwa den Friedinger, ober 
den Honmberger, oder den von Stoffeln ?” „Sch bes 
darf feiner fremben Hülfe,“ ermwiederte Hugo, „ber 
über uns unb mein Feld mögen mich fchügen, forge 
nur, daß alle meine Mannen ſich zum Kampfe bereit 
halten, denn es wird mohl bald Tosgehen. jene 
Seite der Burg gegen den Vorhof, die am Teichteften 
zu befleigen ift, laß doppelt befeßen: nur von bort 
ber, wenn irgendwo , können wir gefährbet werben. 
Die Bewohner des Vorhofs follen fih fammt ihrer 
Habe auf der Burg fammeln. Speifung haben wir 
genug auf Monate hinaus; darum laß das untere 
und obere Thor fchließen und durch die Handwerks⸗ 

leute, die wir bier baben, mit Felsftüden verram: ' 
meln.” Diefe und andere Befehle ertheilte Hugo 
den Burgoogte. Eben wollte er mit ben Webrigen 
die Relfenplatte verlaßen, als einer ber Burgleute 
eilig berbeigelaufen tam. „Onäbiger Herr,” rief 
biefer, „ein Ritter ift am untern Thore angelangt; 
er bat brei Kähnlein Knechte bei fich und begehrt 
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Cinlaß. Er erflärte, daß er nur vor euch das Vifir 
öffnen wolle, auch feine Leute haben dic Keldzeichen 
verhüllt, fie kommen aber, wie fie fagen, um euch 
in ber euch drohenden Gefahr Hilfe zu leiſten.“ 
„Deren bedarf und begehrte ich von Fremden nicht,“ 
erklärte Hugo wiederholt. „Gnädiger Herr," bat ber 
Kaplan, „nehmet an, was man euch bietet, es mag 
euch wohl frommen; und um unfer Aller willen bitte 
ich, verfehmähet die Hilfe nicht." Sie gingen bie 
Felſenplatte hinab, und auf Hugo's Grlaubnig 
wurde der fremde Ritter eingelaßen. Gin fchlanter 
Nittersmann mit herabgelaßenem Helmfturze erfchien 
vor Hugo ; er nahete mit fräftigem Tritte dem Nitter 
von Krähen, bot ihm Die Mechte zum Handſchlage 
und öffnete mit der Linken das Bifir „Mein Gott, 
ber Klingenberger!“ fchrie Hugo, als er die wohl- 
befannten Züge feines Todfeindes erblidte, „weg aus 
meinen Augen!" Er zog die ſchon dargebotene Nechte 
wieder zurüd und wandte fein Gefiht ab, anf dem 
Flammenröthe und Todesbläge mit einander wechlelten. 
„Herr Ritter von Krähen,“ begann Heinrich son 
Klingenberg in fanften Tone, „ih war euer Tod⸗ 
feind ; jezt bin ich euer Freund in ber Noth. Sch 
babe erfahren und von meiner Burg felbit gefeben, 
ie ein Heer gegen euch beranziehet, um euch zu 
verderben: das hat mein Herz ergriffen, und darum 
habe ich alle meine ftreitbaren Mannen zu eurer 
Hilfe verſammelt. Verſchmähet nicht, mas ich euch 
biete, und laßt mich meine Schuld gegen euch durch 
das Bewußtſeyn büßen, euch in großer Noth geholfen 
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zu haben. Sch Habe euch das, mas euch das Theuerfte 
im Leben war, entrißen, aber, ich darf fagen, es 
war nicht allein meine Schuld. Laßt mich nun 
da8 Befte, was ich bieten kann, mein Herzblut, 
eurem Dienfte weihen.“ Bei diefen Worten faßte 
der Ritter von Klingenberg Hugo's Hand und drüdte 
fie innig an feine Bruft. „Ritter, Waffengenoße,“ 
fuhr er fort, „ich weiß, für euch fchlägt Fein treues 
Herz mehr unter dem falfchen Gefchlechte, aber bier, 
in meiner Bruft, fchlägt ein treues Freundesherz für 
euch, bis zum Tode. Könnt ihr mir meine fchwere 
Schuld verzeihen? ich habe fie oft im Innern bitter 
bereut.” Cine lange Paufe trat ein; unmilltührlich 
fieg Hugo feine Hand in der des Stlingenbergers, 
man ſah, daß ein Heftiger Kampf in feinem Innern 
tobte. Das Beflere gewann ben Sieg. „Sch ver- 
zeihe dir, Bruder, du bift es werth; aber fey mir 
fortan treuer, als jene Ungetreue, und halte beffer 
Wort als die Meineidige!" Beide Freunde hielten 
fich Tange umarınt. „Ich will Wort halten,“ ſprach 
Heinrich von Klingenberg vol Bedeutung, „führ’ es 
zum Leben oder zum Sterben." Mit Wonne in den 
Blicken fchauten die Umftehenden auf das Ritterpaar. 
„Dank Dir, gütiger Gott,” fprach ber Kaplan mit 
gen Himmel gewendeten Blicke, „Dank dir, dag bu 
es fo wohl gemacht und die Herzen zweier Todfeinde 
wieder gelentt haft wie MWaßerbäche; mögeft du, fo 
es deiner Weisheit gefaͤllt, Alles zu einem glücklichen 
Ende führen.“ 

Der Ritter von Klingenberg begab ſich nun mit 
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öffnen wolle, auch feine Leute haben Die Felbzeichen 
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wurde der fremde Hitter eingelagen. in fchlaufer 
Nittersmann mit herabgelaßenem Helmſturze erfchien 
vor Hugo; er nahete mit Eräftigem Tritte dem Mitter 
von Krähen, bot ihm die Rechte zum Handſchlage 
und öffnete mit der Linken dad Viſir „Mein Gott, 
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zu haben. Sch habe euch das, was euch das Theuerſte 
im Leben war, entrißen, aber, ich darf fagen, es 
war nicht allein meine Schuld. Laßt mih nun 
da8 Beſte, was ich bieten kann, mein Herzblut, 
eurem Dienfte weihen.“ Bei diefen Worten faßte 
der Ritter von Klingenberg Hugo's Hand und drüdte 
fie innig an feine Bruft. „Ritter, Waffengenoße,“ 
fuhr er fort, „ich weiß, für euch fchlägt fein treues 
Herz mehr unter dem falfchen Sefchlechte, aber bier, 
in meiner Bruft, fchlägt ein trenes Freundesherz für 
euch, bis zum Tode. Könnt ihr mir meine fchwere 
Schuld verzeihen? ich habe fie oft im Innern bitter 
bereut.” Eine lange Pauſe trat ein; unmillkührlich 
fieg Hugo feine Hand in der des SKlingenbergers, 
man fah, daß ein heftiger Kampf in feinen Imern 
tobte. Das Beſſere gewann ben Sieg. „Sch ver: 
zeihe dir, Bruder, du bift es werth; aber fey mir 
fortan treuer, als jene Ungetreue, und halte beffer 
Wort ald die Meineidige!" Beide Freunde hielten 
fich Tange umarmt. „Ich will Wort halten,” ſprach 
Heinrich von Klingenberg voll Bebentung, „führ’ es 
zum Leben oder zum Sterben." Mit Wonne in den 
Blicken fchauten die Umſtehenden auf das Ritterpaar. 
„Dank dir, gütiger Gott,” Sprach der Kaplan mit 
gen Himmel gewendeten Blicde, „Dank dir, dag du 
es fo wohl gemacht und die Herzen zweier Tobfeinbe 
wieder gelenft haft wie Waßerbäche; mögeft du, fo 
es deiner Weisheit gerät, Alles zu einem glüdlichen 
Ende führen.“ 

Der Ritter von Klingenberg begab fih nım mit 
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feinen Leuten in das Innere der Burg. „Eine 
Bitte noch, mein Bruder,“ fprach er zu Hugo, „bie 
mußt du mir gewähren; ordne bu das Nöthige im 
Innern der Burg an, und laß mich mit meinen und 
beinen Mannen auf den Mauern unfern Pla nehmen, 
um bier die Feinde zu empfangen; vertraue mir den 
Befehl über die Streiter auf den Zinnen.“ „Es 
fey fo,” fprah Hugo, „wen könnte ih ihn aud 
befler anvertrauen als dir, dem Reuigen und von 
Bott gefandten Helfer in der Noth.“ 


9. 


Noch ſprachen die Beiden mit einander, ba ers 
tönte mit einem Male ein Trompetenftoß vor bem 
Thore des Vorhofes. Die Ritter eilten: hinaus auf 
die Warte; ein Herold mit bem kaiſerlichen Wappen 
und Feldzeichen ftand vor dem Thore. „An ben 
Ritter von Hohenkrähen geht mein Wort und Aufs 
trag;“ begann der Herold feine Rebe. „Bier ift er!" 
rief Hugo von der Warte herab. „Im Namen 
Seiner Majeftät des Kaiſers,“ — fuhr der Herold 
fort — „läßt euch fein Feldhauptmann, Georg von 
Frondsberg, mein gnäbiger Herr, der am Buße eurer 
Burg mit ftarfer Diacht fteht, entbieten, dag ihr ihm 
bie Thore öffnet und die Gefangenen herausgebt, bie 
ihr wider alles echt niedergemorfen habt und in 
Feßeln haltet. Wo ihr aber nicht gehorcht, ſo wißet, 
daß Georg von Frondsberg nicht unıfonft 8000 Dann 
bieher geführt, und daß ihr fo wenig, als irgend 
eine andere feindliche Macht, ihm wieberftehen könnet.“ 
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„Sage meinen Gruß deinem Feldhauptmann, ben 
ich hoch verehre" — entgegnete Hugo — „und ih 
wolle die. Sefangenen herausgeben gegen ein anges 
meßenes Löfegeld, aber meine Burg öffne ich Nieman⸗ 
den, unb fäme felbft Seine Kaiferlihe Majeftät in 
eigener Perfon als Feind vor diefelbe.” „Und, — 
fezte Seinrich von Klingenberg hinzu — „fage deinem 
Herrn, daß wir ihn erwarten vor Diefer Burg und 
ihn begrüßen wollen, wie es folch ehrnwerthem und 
Hochberühnten Feldheren geziemt.” Der Herold wandte 
fih und vitt mit dieſem Auftrage zu ben Seinigen 
zurück. | 

Zwiſchen Hohenkraäͤhen und dem Mägdberge Tiegt 
ein eirumder Hügel von ziemlicher Höhe, ganz geeigs 
net, um das fchwere Geſchütz von dort aus gegen 
die Burg fpielen zu laßen. Diefen Punkt hatte 
Frondsberg erwählt, um feinen Angriffspfan ins 
Werk zu feben. Eine Schanze wurde auf der Anhöhe 
aufgeworfen und die Geſchütze dahin gebracht, beren 
Berderben bringende Schlünde gegen Krähen gerichtet 
wurden. Es war am 19. November, früh Morgens, 
noch nicht hatte die Königin des Taged mit ihrer 
Röthe, der Borbotin ihrer Ankunft, das Firmawent 
gegen den See hin geſchmückt, als fchon des Fronds⸗ 
bergers Geſchütz son ber Anhöhe gegen bie fteile 
Krähenburg hinaufdonnerte. Deit heller und kräftiger 
Stimme fang die „Sängerin” ihr Tageslied, fie 
ward begleitet von dem nicht minder Träftigen Tone 
des „Kätterleins" und dem erfchütternden Brummbaß 
des „Herzog Sigmund;" den Chor brüllten ber 
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„Scharfmeg” wit feinem Gefpielen, dem rüftigen 
„Turnträzel“ und dem übrigen Gefolge. Es war 
eine furchtbare Muſik für Die Bewohner der Burg, 
aber fie blieb nicht unerwiebert. Auch ihre Feldichlangen 
fhwirrten von der Höhe herab und freuzten verderb- 
lich unter dem feindlichen Kriegsvolke auf der Schanze. 
Ununterbrochen Tieß der Frondsberger Die Geſchuͤtze 
gegen bie Pfifterey der Burg fpielen. Diele ſchüzten 
ihre fefte Wohnung mit aller Kraft; alles Geſchütz, 
das fie Hatten, wurde auf den „bedrohten Punkt 
zufammengebracht, aber es frommte nur wenig gegen 
die Riefenmacht der Feinde. 

Als die Sonne in vollem Glanze über dem 
Gelände des Höhgau fand, war die Pfiſterey ſchon 
fo zerfchoßen, daß alles Mehl und der ganze übrige 
Borrath, theils zu ben Kenftern herausftob, theils 
vom euer verzehrt wurde und die Nitter in ber 
Burg mußten mit Schmerz fehen, wie troz all ihrer 
Anftrengung dieß Gebäude mit fürchterlichem Krachen 
zuſammenſtürzte. Doch, das brach den Muth ber 
Belagerten nicht: hell Teuchtete des Klingenbergers 
Helm in der fürchterlichen Flamme, Die aus ber’ 
zufammengefchoßenen Pfifterey auffchlug, aber noch 
heller ftrablte die Flamme auf feinem Antlig und 
bem feiner Mannen, die jest unverhüflt ihre Feld⸗ 
zeichen zur Schau trugen. Heinrich von Klingenberg 
verließ mit den Seinen den bisherigen Stanbpunlt, 
während Hugo und feine Leute fih mit Löfchung 
der brennenden Gebäude befchäftigten. Heinrich hatte 
bemerkt, daß Frondsberg feinem Geſchütze eine andere 
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Richtung hatte geben Taßen; er zielte nämlich auf 
die höher gelegene Burg, die gleichfam an den Kelfen 
augeklebt ift, darum ftellte fich ‚Heinrich jezt hieher 
hinter Die Ringmaner und Tieß feine Yeldichlangen 
durch die Oeffnungen derſelben ertönen. Frondsberg 
antwortete mit noch fräftigerer Stimme, aber bdieß- 
mal vermochte feine Uebermacht nur wenig, denn, 
ftatt bis zu ben Mauern, reichten bie feindlichen 
Kugeln bloß bis an die Felfen, auf deren Spiken 
jene in die Höhe ragten. 

Für jede Kugel, die unten am Berge wieder 
gefunden und in dad Lager gebracht wurde, bezahlte 
Georg von Frondsberg zwei Batzen — ein nicht 
unbebeutender Breiß in jener Zeit — und jo geſchah 
ed, daß manche Kugel zwei bis dreimal abgefchoßen 
wurde. Se mehr aber Yrondöberg von ber Bing 
berab Widerftand fand, deſto ununterbrochener war 
feine Anftrengung. Beinahe zwei Tage lang waren 
bie Geſchütze in ununterbrochener Täthigkeit, und 
auf zehn Meilen in der Runde hörte man ihren 
Donner. Deßen ungeachtet wollten die auf der Burg 

noch von feiner Mebergabe wißen. Der feindliche 
Feldherr verlieh daher feinen bisherigen Stands 
punft, und ertheilte den Befehl zum Etürmen. Gr 
gewann aber weiter Nichts, als den Vorhof ber 
Defte auf der Seite gegen Mitternacht, da, wo fich 
in unfern Tagen die Wohnung eines Rebmanns 
befindet. Bon hier aus wandte er fich, gegen das 
erftie Thor, ber eigentlichen Burg, das er endlich 
mit ungeheurem Berlufte gewann, denn ber Klingens 
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berger hatte es mit feinen Mannen beſezt und zog 
fih erft zurüd, als fein Häuflein bereits bid auf 
Wenige zufammengefchmolzen mar; aber indem er 
bieß that, fuchte er dein Feinde nur auf andere Art 
um fo befier beizufonmen. Gr befezte nämlich ben 
Haupteingang in die innere Burg mit den ihm nod 
übrig gebliebenen Leuten, fo, daß er Mann an Mann 
auf der Ringmauer laͤngs dem Thore dicht an einan⸗ 
der ſtellte, und dieſe mit ihren Schilden eine zweite 
Mauer, die ſich, über der erſten erhob, zu bilden 
ſchienen. Schon ſeit dem Eindringen der Feinde 
war man beider Seits von dem groben Geſchütze zu 
den Handgewehren und Armbrüſten geſchritten; ein 
ununterbrochener Pfeil.» und Kugelregen ergoß ſich 
von der Mauer herab auf die Belagerer, und ſo 
oft ſie anzuſtürmen verſuchten, mußten ſie mit großem 
Berlufle wieder rüdmärts weichen. 

Mährend Heinrid von Klingenberg aber auf 
bem Burgthore ftritt, befchäftigte fih Hugo mit meh⸗ 
teren Handwerksleuten unten an bemfelben. Ungeheure 
Felsblöcke wurden herbeigefchleppt und die Zugänge 
verrammelt, fo daß dem Feinde alle Möglichkeit 
genommen mar, ind Innere einzubringen. Hugo 
felbft Tegte bei diefer Arbeit Hand an, um die Seis 
nigen zur möglichften Anftrengung aufzumuntern; banes 
ben blicdte er oft aufwärts nach dem Thore, und 
ſah, mie fein Waffenbruder ſich fo wacker wehrte, 
da mochte er wohl bei fich benfen, daß er den Rechten 
fich zum Genoßen erwählt habe. „Freund® — rief - 
er hinauf — „bald find wir hier unten fertig, dann 
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werde ich an deiner Seite fämpfen, benn fürwahr, 
es wird ein harter Strauß werden.” „Immer nod 
nicht genug” — ermwiederte Heinrich — „aber was 
meinft du? ich will mit meiner Büchfe das Schwarze 
fuchen, das könnte dem ganzen Handel mit Einem 
Male ein Ende machen; ich fehe bei jedem Anlaufe 
ber Feinde auf unfere Burg drei weiße und zwei 
sothe Federn: wenn ich nach biefen zielte, gewiß, 
ich würde den Rechten treffen." „Das ift ber Fronds⸗ 
berger, mit den Federn," — rief Hugo — mad 
ben Federn magft bu zielen, aber nicht nach ihm 
ſelhſt; er ift ein waderer Ritter, und kein Zweiter, 
wie er, im Reiche.“ Kaum hatte Hugo gelprochen, 
fo krachte des Klingenbergerd Büchſe, und die Kugel 
riß dem Feldhauptmann Georg von Frondäberg feinen 
mit fünf Federn gezierten Hut vom Kopfe, ohne ihn 
jelbit nur im Mindeften zu verlegen. „Sch habe 
Dir gefolgt,“ rief Heinrich von ber Dauer herab dem 
Ritter von Krähen zu, „ben Hut bat es ihm genoms 
men. „Set, — verſezte Hugo — „iezt, mein 
lieber Genoße, mag es dir um den Kopf geben; ber 
Frondsberger ift nicht der Dann, der ſich von Einem 
neden läßt." „Sey’s darum!” rief Heinrich. Aber 
— Hugo hatte nicht ohne Grund dieß Wort gerebet. 

Voll Wuth und Ingrimm, wie bisher noch nie, 
drang Frondsberg mit bloßem Haupte jezt mit den⸗ 
jenigen feiner Landsknechte vorwärts, in beren Mitte 
er am gerniten firitt, und die er auch zu biefem 
Zuge mitgenommen hatte. „Wohlauf, meine Brüs 
ber,” rief er, „haltet euch tapfer! Ihr habt Stand 
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gehalten im Venediger Lande, ihr habt nicht erzittert 
vor Padua; wer wollte fich fürchten vor dieſem 
Raubnefte?! Schaffet, daß wir das Krähengefchmeiß 
bald ausnehmen!! Des Feldherrn Worte waren 
nicht umfonft gefprochen; feine Mannen brangen bi 
vor das Thor. Deren auf der Mauer wurden immer 
weniger, und ber SKlingenberger war nur noch von 
einem winzigen Häuflein umgeben. „Grgebt euch 
auf Gnade und Ungnade!" — rief Frondskerg zu 
Heinrich hinauf. „Mit Nichten;“ — ermieberte 
diefer — „mur über meine Leiche follt ihr den Weg 
in die Yurg finden.” Während er dieß fprach, lud 
er feine Büuͤchſe ungewöhnlich ftarf; fürchterlich war 
der Knall, als er fie abdrückte: das Geſchoß war 
zerfprungen und hatte feinen rechten Arm zerfchmettert. 
In demfelben Augenblide traf ein Pfeil, den ein 
feindlicher Schüße abgefchnellt Hatte, feine linke Seite. 
„Es ift aus mit und!" — rief Heinrich voll Schmerzs 
gefühl feinen Genoßen zu — „bringt mich von ber 
Mauer Hinab." Während des Kampfes mar die 
Nacht Hereingebrochen und die Feinde zogen fich auf 
den Vorhof zurüd. 

„Bift du verföhnt, mein Bruder ?" — ſprach 
Heinrih mit matter Stimme zu Hugo, nachdem 
fie ihn in das Innere der Burg gebracht hatten. 
„Nur allzutreu haft du dein Wort gehalten” — er⸗ 
wiederte Diefer jchmerzerfüllt, und verband felbft 
Beinrihs Wunden, denn es fand fich fein Sachkun⸗ 
diger unter den Leuten der Burg. „Laß es feyn, 
mein Bruder“ — bat ber Klingenberger, und wehrte 
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Hugo an feiner Beichäftigung — „ed war mein 
Tezter, aber mein Tiebfter Kampf, denn ich darf für 
dich fterben; fieh zu, daß du dich und Das mwehrlofe 
Volk auf der Burg retteft, fo Tange ed noch Zeit ift. 
Aber jest noch eine Bitte, die darfit du mir nicht 
verfagen: laß mich auf meiner Väter Burg bringen; 
dort will ich ruhen, und laß auf meinen Leichenftein 
die Morte bauen: „„Er hat feine Schuld ge- 
büßt.““ Heinrich wurde fichtbar matter; Die Wunde 
an feinem Arme hatte fich zu ſtark verbiutet und der 
Pfeil hatte edle Theile verlegt. „Lebe wohl, Hugo! 
und fende auch in meinem Nanıen ein Lebewohl 
meinen Brüdern und meinem Weibe na Twiel!* 
Das waren Heinrichs Tezte Worte; er verſchied in 
Hugos Armen. | 

Der Ritter von Krähen folgte, wiewohl ungerne 
bem Rathe feines Waffenbruders. Er ſammelte alle 
feine noch übrig gebliebenen Mannen in der Nadıt 
um fich und berieth ſich mit ihnen über die Flucht. 
63 ward fein anderes Mittel gefunden, als daß ſich 
Alle nach einander an einem Seile über bie Mauer 
binabließen. Zunächit unter diefer befand jich ein ſchma⸗ 
ler Pfad; dieſen Fletterten fie mit Hülfe von Fußeifen 
hinunter und gelangten fo auf die Straße gen Mühl- 
hauſen, ohne daß es die feindlichen Wachen im Vor⸗ 
hofe merkten. Daſſelbe wollte Hinter den Uebrigen 
auch der Müller ber Burg verſuchen, aber weil er 
fhweren Xeibed.war und das Klettern und Steigen 
nicht genugfam verftand, fo glitt er an dem fieilen 
Kelfen aus und brach den Hals. in Landsknecht 
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gehalten im Venediger Lande, ihr habt nicht erzittert 
vor Padua; wer wollte jich fürchten vor dieſem 
Raubneſte?! Schaffet, dag wir das Kräbengefchmeiß 
bald ausnehmen!” Des Feldherrn Worte waren 
nicht umſonſt gefprochen; feine Mannen drangen bis 
vor das Thor. Deren auf der Mauer wurden immer 
weniger, und ber SKlingenberger war nur noch von 
einem winzigen Häuflein umgeben. „Ergebt euch 
auf Gnade und Ungnade!“ — rief Frondskerg zu 
Heintih hinauf. „Mit Nichten;“ — erwieberte 
diefer — „nur über meine Leiche follt ihr den Weg 
in Die Burg finden.“ Während er dieß fprach, lud 
er feine Büchle ungewöhnlich ſtark; fürchterlich war 
der Knall, als er fie abdrüdte: das Geſchoß war 
zerfprumngen und hatte feinen rechten Arm zerfchmettert. 
Sn demfelben Augentlide traf ein Pfeil, den ein 
feindlicher Schüte abgefchnellt hatte, feine linke Seite. 
„Es ift aus mit und!" — rief Heinrich voll Schmerz⸗ 
gefühl feinen Genoßen zu — „bringt mich von ber 
Mauer hinab.” Während des Kampfes war die 
Nacht bereingebrochen und die Feinde zogen fich auf 
den Vorhof zurück. 

„Biſt du verföhnt, mein Bruder?“ — ſprach 
Heinrich mit matter Stimme zu Hugo, nachdem 
fie ihn in das Innere der Burg gebracht hatten. 
„Nur allzutreu haft du dein Wort gehalten” — er- 
wieberte dieſer fjchmerzgerfüllt, und verband jeltit 
Heinrichs Wunden, denn es fand ſich fein Sachkun— 
iger unter ten Leuten der Burg. „Rai es ic" 
mein Bruder“ — bat ber Klingenberger, und ir: 
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ungeftört in Befig nehmen; aber fendet zuvor Leute, 
die das Thor von ben Felsblöcken befreien, denn 
unfer find zu Wenige für dieſe Arbeit.” Sogleich 
fliegen auf Frondsbergs Befehl einige Landsknechte auf 
Leitern die Mauer hinauf und fchafften ganz unge⸗ 
hindert die Felsblöcke, womit die Belagerten Die Zur 
gänge verrammelt hatten, hinweg, benn außer wenigen 
Mannen, die im Hofraum um einen Leichnam herums 
flanden, war nirgends eine menfchlihe Seele zu 
ſehen. „Ei, Schade, daß Die Krähen und ausge⸗ 
flogen find!“ rief Frondsherg, als er mit Den Seinigen 
durch das Thor z0g und bie veröbete Burg ſah. „Aber 
diefer da hat uns manchen braven Mann genommen“ 
— fezte er hinzu, als man Heinrich Leiche auf 
einer Tragbahre vorübertrug. „Laßt fie ungehindert 
ziehen,“ befahl er feinen Leuten, „er verdient ein 
ritterlich Begräbniß, denn er bat fih als maderer 
Ritter gehalten." 

Man zog nun in das Innere der Burg. Das 
Grfte, was Frondsberg verfügte, war, daß er bie 
Sefangenen auffuchen Tief. Nur mit Mühe konnte 
man diefen Ort finden. Todtengeftalten ähnlich fahen 
die Gefangenen, denn feit vierzehn Tagen ihrer Haft 
war ihnen nur Waßer und Brod gereicht worden 
und während der Dreitägigen Belagerung hatten fle auch 
deßen entbehren müßen. Wie froh war Hans Bleibe 
imhaus, der Felſenwirth, als fi) das Fallgitter des 
Felfenloches erhob, und ihm famt feinem Gefärthen 
Erlöfung angefündigt wurde, „Wie mag ſich meine 
Martha freuen!" — fprach er beim Heraustreten — 
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„aber meine Geftalt mag ihr wohl nicht zum 
Beften gefallen” fezte er hinzu, indem er mit betrübter 
Miene feinen eingefallenen Leib betrachtete. „Aber 
ich will mich fürchterlich rächen an dem Schnapphahn 
von Kraähen!“ knirſchte Murillo der Maler, als er 
fich wieder unter freiem Himmel befand. „Das mag 
euch ſchwer werden” — bemerkte Einer der Umſtehen⸗ 
den — „fo fehmer als uns, denn das ganze Neft ift 
ausgeflogen.” „Sey's drum” — erwiederte Murillo, 
— „er entgeht mir ficher nicht, und follt ich ihm 
auffuchen an den Enden der Erde, meiner Rache 
Opfer muß er werben!“ dabei that er einen fürchters 
fihen Schwur , vor dem felbft die rohen Landsfnechte 
zurüdbebten. Beide wurden gen Engen geleitet. 
Nach Befreiung der Gefangenen überließ Georg von 
Frondsberg feinen Leuten die Burg zur Plünderung. 
Mundoorrath und Beute aller Art wurde in ‚großer 
Menge gewonnen, und nun mwurbe, wie der Kaiſer 
es befohlen hatte, die Burg verbrannt und niederge- 
rißen. In wenigen Tagen war Alles in einen Trüm⸗ 
merhaufen verwandelt, wie wir ihn jezt noch erbliden. 
Ritter Hugo von Hohenfrähen wurde janıt allen 
Flüchtlingen in die Reichsacht erklärt, fo daß Jeder⸗ 
männiglich, der ihn träfe, wo es auch ſeyn möge, 
Gewalt und Vollmacht Hätte, ihn nieberzuftoßen und 
feinen Leichnam ben Thieren des Feldes oder den . 
Bögeln des Himmels zum Fraße zu geben. 
Mährend dieß Alles auf Hohenkrähen gefchah, 
ſaß auf ihrer Burg zu Twiel Adelheid, fonft von 
Friedingen, jezt die Gattin Heinrichs von Klingenberg, 
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und harrte des abweſenden Gemahle. ‘Schon waren 
zwei Tage verfloßen, und noch hatte fie feine Kunde 
von ihm erhalten. Oft ſah fie mit trübem Blicke 
aus ihrem Gemache hinüber gen Krähen und hörte 
ben Donner des Gefchüßes auf. beiden Seiten. Mit 
bem britten Tage war es ftiller geworden; nun 
vermuthete fie, daß ber Kampf ein Ende genommen, 
und hoffte, den Gemahl bald wieder wohlbehalten 
zu umarmen. Es war am Morgen bed 21. No» 
vember, da fihaute fie wieder hinab auf die Heer⸗ 
firaße; ein Häuflein Mannen zog daher mit verhüll⸗ 
ten Feldzeichen, vor ihnen ein Einſiedler mit hoch⸗ 
ragendem Kruzifixe in den Händen, und in der Mitte 
bes Zuges eine wohlbekannte ritterliche Geſtalt auf 
einer Tragbahre ansgeftredt. „Zeus Maria, wein 
Gemahl!“ fchrie Adelheid, wie vom Donner gerührt, 
und eilte den Burgpfad Hinab, den Kommenden ent⸗ 
gegen. Gleich einer Wahnfinnigen fiel fie über ben 
Leichnam her und fchlang ihre. Arme um ihn. Da 
trat der Einſiedler — ed war der Waldbruder vom, 
Bruderhauſe, der unter Wegs auf ben Leichengug | 
geftoßen war — vor die Klagende und Jammernde 
hin: „Siehe,“ begann er, „das ift die Rache des 
Himmels; es bleibt Nichts unvergolten auf ber Erbe, 
Nichts umvergolten jenfeits. Der, ben bu buch, 
Untreue gewonnen, fiehe, er liegt als Leiche vor 
bir; er hat feine Schuld gebüßt, denn er ift für Den 
geitorben, den er fo ſchwer im Leben beleidigt hatte, 
Aber Deine Schuld ift noch nicht gefühnt, nur ges 
mindert durch ben DVerluft deßen, was bir das Liebſte 
Binter, Aleman. Volksſagen ꝛc. I. 7 
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war. Siehe! fo firaft der über uns die Sünde; 
blide auf zu ibm, Sünberin, unb betrachte bein 
Werk: dort, jene Burg, die in Flammen fieht, 
unter deren Trümmern manches Herz verhaudht hat, 
bad fonft frob und freudig fchlug. Erkenne beine 
große Schuld und büpe fie.“ — Das waren bes 
Ginftedlers Tezte Worte. Gr begleitete noch bes Klin⸗ 
genbergers Leiche zur Ruheſtaͤtte, ſprach ein aubäch- 
tiges Gebet für die Ruhe feiner Seele und verlieh 
dami die Burg. Wie ber Verftorbene gewünfcht 
batte, fo geſchah es; noch in fpäter Zeit lag man 
auf feinem Grabfteine die Worte: „er hat feine 
Schuld treu gebüßt." Adelheid von Klingen 
berg aber verließ wenige Tage nad) ihres Gemahls 
Beifegung die Burg Twiel und nahm den Schleier 
in dem Klöfterlein St. Wolfgang zu Engen. 

Es war in den Iezten Tagen bes Noveniber, 
Nachts um die neunte Stunde, dba fchritt eine vom 
Kopfe bis zu den Füßen verhüllte Geftalt über bie 
Straße, die von Ehingen gen Engen führt. „Nir⸗ 
gends Ruhe, nirgends Frieden“ — tönte es büfter 
aus bed Gehenden Bruſt; — „mohin, ihr müben 
Glieder? gibt es auf Erben feine Zuflucht mehr für 
einen Berftoßenen aus ber Reihe ber Kebendigen? Wo 
iſt Ruhe, wo ift Frieden für mich?“ — „Im Grabe 
— ſprach eine andere Seftalt im Mönchsfleide, bie 
fih dem Ritter Hugo fanft genäbert hatte und feine 
Hand faßte — „im Grabe, mohin des Freundes 
Hand euch geleitet.” Hugo ſchauderte zufammen, denn 
er wähnte fich von einem Feinde ergriffen; aber als 
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er aufblidte, ſchaute er wohlbekannte Züge; es war 
der Kaplan feiner Burg, jezt wieder Pater Bern- 
hard bei den Franziscanem zu Engen. Dahin hatte 
er feine Zuflucht genommen, als er Hohenkraͤhen vers 
lagen mußte und Iebte jezt wieder friedlich unter ihnen. 
Er war heute in Sefchäften ausgegangen, hatte ſich 
verfrätet und fand fo feinen unglüdlichen Herrn auf 
dem Wege. „Willft du mich meinen Feinden verrathen, 
pie groß Geld auf meinen Kopf gefezt?" — ſprach 
Hugo zu Bernhard — „thu's immerhin, mein Leben 
it mir ohnedieß entleidet.” „Da behüte mich ber 
Himmel für, gnäbiger Herr! nein, retten will ich euch 
vielmehr aus der Hand eurer Wibderfacher. Folget 
mir; im SKlöfterlein St. Wolfgang zu Engen werbet 
ihre Zuflucht finden, bis bes Kaiſers Zorn fich gewens- 
bet bat; eure Frau Muhme mag euch wohl aufnehs 
men.“ Hugo folgte willenlos feinem Führer; Teife zogen 
fie durch das Dörfchen Neuhauſen, ohne daß Jemand 
bie Beiden gewahr wurde. Jezt waren fie auch an 
den erften Häuſern der Stadt Engen. angelangt; 
„nehmt euch da in Acht, gnaͤdiger Herr," — mahnte 
Ieife Pater Bernhard feinen Gefährten, — „auf daß 
bie TIhorwächter nicht aufmerffam auf uns werben." 
Unbemerkt famen fie auch bier durch das Thor. 

In der Herberge zum Felſen brannten noch Die 
Kerzen, denn es faßen noch einige fpäte Gäſte beim 
Kruge. Eben leuchtete Murillo, nunmehr des Felſen⸗ 
wirths Schwiegerfohn, einem Gaſte die Treppe bins 
unter. Hugo und Bernhard fchlichen leiſe vorüber, 
aber fie konnten nicht hindern, daß cin Strahl bes 
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Lichtes auf fie fiel und ihre Geſtalten theilweiſe keunt⸗ 
lihb machte. Murillo hatte fie auch wirklich erkannt, 
und fpähte ihrem Wege beimlih nah. Sie waren 
indeßen ungehindert an das Klöfterlein gelommen und 
zogen die Glocke; man öffnete ihnen. Dießmal war 
Hugo's Empfang bei feiner Muhme ein fchmerzlicher. 
„Warum , Unglüdlicher,” — war ihr erftes Wort, — 
„babt ihr meine Warnung nicht geachtet ?" „Ehr⸗ 
wärdige Frau,” unterbrach Bernhard die Priorin — 
„jezt bedürfen wir bes Raths, aber Heiner Predigt; 
ed ift nun einmal fo und nicht anders." „Das _ 
Belte, was ich euch rathen kann,“ — verfezte Die 
Priorin, — „iſt, daß ihr diefe Nacht gerade in unferer 
Kirche bleibet, bis ich weiter für euch forgen fann. Dort 
ſeyd ihr ſicher. Ich will euch ſchuͤtzen mit Allem, 
was in meinen Kräften ſteht,“ — fagte fie noch tröftenb 
zu Hugo und begleitete Beide über das Dorment auf 
dem gewöhnlichen Wege zur Kirche. „In den Stühlen 
hinter dem Hochaltare ſeyd ihr ſicher; Gott und 
feine heiligen Engel mögen über euch wachen!” — 
Dieß waren ihre Tezten Worte ehe ſie die Beiden verließ. 
Diefe brachten eine traurige Naht zu; Bernharb 
wich nicht von ber Seite feines unglüdlichen Herrn. 
Oft fuhr Hugo aus dem Schlafe auf und ſprach 
laut undeutliche Worte, fo daß Bernhard Sorge trug, 
man fönnte in der Nähe der Kirche aufmerkſam auf 
fie werden. | 
‚Kaum graute ber Tag, fo hielten bie Nonnen 
das Morgengebet über ihnen im obern Chor der Kirche. 
„Noch nie," — fagte Hugo zu Bernhard, ald er 
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neben dieſem auf feinen harten Lager erwachte — 
„babe ich meine Meorgenandacht verfäumt, was fol 
ich fie Heute unterlagen, wo ich dem Orte des Gebets fo 
nahe bin?“ mit diefen Worten trat er hinter dem Altare 
hervor, fnieete auf einer Seitenftufe deßelben nieder 
und Worte wahrer Andacht entfirömten aus Herz 
und Mund. Neben ihm Inieete Bernhard. Kaum 
aber hatte Hugo das „Amen” ausgefprochen, fo ſchwirrte 
von ber Thüre bes obern Chors ein Pfeil herab und 
traf mitten in fein Herz. Cr fanf zurüd in Bern⸗ 
bards Arme mit ben Rufe: „ Öerechter ©ott, 
mein Traum! Es war Murillo’8 Geſchoß. 
Durch feine früheren Arbeiten im Kloſter bekannt, 
hatte er den, nur felten einem Laien zugeftandenen, 
Weg vom Dorment durch ben vbern Chor gefunden 
und fo feiner Rache das Opfer gebradht, deßen Spur 
ihm geftern der Zufall gezeigt hatte. 

Als Hugo noch bewußtlos in Bernhards Armen 
lag, eilten zwei weibliche Weſen herbei; die eine mar 
Adelheid von Klingenberg in Nonnentracht, bie Andere 
aber Kätchen, die auch heute, wie gewöhnlich jeden- 
Tag, mit dem Früheften das Kloſter beſucht Hatte, 
um ihre Morgenandadht da zu verrichten. „Hugo“! 
riefen Beide, wie mit Einer Stimme, und beugten 
fih über den Sterbenden. Hugo richtete fih auf in 
Bernhards Armen, raffte feine Tezte Kraft zufanımen, 
und als er die Beiden erblidte, fehauderte er heftig 
zufammen. Gr griff nah dem Pfeile in feinem 
Herzen und riß ihn heraus: eine biutbefprizte Lode 
hing an feiner Spike. „Hier das Pfand deiner 
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Liebe,“ — ſprach er mit ſchon erfterbender Stimme 
zu Kätchen — „ich habe es treu bewahrt bis zum 
Tode; ich verzeihe beiner Schwachheit." Dann wandte 
er fich zu Adelheid: „Hieher haft du mich gebracht, 
Treulofe! Gott wird zwifchen uns richten ; vor feinem ' 
Richterftuihle wirft du mit mir erfcheinen.“ Dieß 
waren Hugo's Tezte Worte; er verfchieb. 


„Rub’ und Frieden 

Ward dir nimmermehr bienieden: 
In des Grabes Gründen 

Wirſt du Beides finden.“ 


So betete Bernhard über dem Leichname bes 
Ermordeten; der Chor der Nonnen aber fammıelte 
ib um fie und in trauriger Weife ertönte ihr 
Grabgeſang. 


II. 
Die Brüder von Geroldscck. 


Dieb rührt ihn; er umarmet 
Das SKnäblein: „Du bift mein! 
Mie Gott ſich mein erbarmet, 
Erbarm’ ich mich jezt dein!" 
Lindner, 


1. - 


Auf einer hohen, rings von Tannen und Föhren 
bewachfenen Bergkuppel, nicht ferne von ber Stadt 
Rahr, in dem fogenannten Schuttertbale, ſtehen bie, 
auch jezt noch beträchtlichen, Ruinen der Burg 
Geroldseck. Graf Gerold von Bußen, ein Bruber 
Hildegarbs, der Gemahlin Kaifer Karls des Großen, 
hatte fchon im achten Schrhumderte den Grund zu 
diejer Burg gelegt und fie nach feinem Namen bes 
nannt. Bei ben vielen Stürmen, bie innerhalb eines 
Jahrtauſends über fie ergangen find, ift es in ber 
That zu verwundern, bag noch fo bebeutenbe Reſte 
davon übrig find, denn außer den Trümmern ber 
Ringmauern fliehen auch bie Wände und Giebel bes 
Hauptgebaͤudes noch aufrecht, aber wahrfcheinlich if 
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ihr völliger Verfall nicht mehr ferne, da die Ueber⸗ 
reſte, jedes ſchützenden Daches beraubt, ber Verwüſtung 
burh Sturm und Wetter immer mehr ausgefezt find. 
Eine nicht unintereßante Sage, bie in ben Anfang 
des fünften Jahrhunderts nach Erbauung der Burg 
fällt, wird uns in ber Hauschronik bes gräflichen 
Sefchlechtes von Geroldsed überliefert, wir wollen fie, 
dem Erzähler aus alter Zeit treu folgend, unjern 
Lefern nach ihrem unveränderten Inhalte mittheilen. 

Sn der erften Hälfte bes dreizehnten Jahrhun⸗ 
bertö Ichte auf Burg Geroldseck Graf Heinrich mit 
feinem Bruder Walther, bie fich Beide gemeinfchaftlich 
in das väterliche Erbe getheilt Hatten. Während Graf 
Walther eine neue Linie bes Gefchlechts gründete, 
und feinen Sit auf die Burg Mahlberg, nicht ferne 
vom Rheine, die er mit feiner Gattin Helika, _Der 
legten Grbin des Mahlbergiichen Beſitzthumes, ers 
heirathet hatte, übertrug, pflanzte Heinrich den uralten 
Stamn von Geroldseck⸗ Bußen fort. Don feiner 
Gemahlin Agnes,. einer geborenen Gräfin von Vel⸗ 
denz, hatte er drei Söhne: Hermann, Heinrich und 
Walther; Tezterer wurde fchon frühe zum geiftlichen 
Stande beftimmt.. Es war wirklich eine nicht zu 
verwerfende Sitte in jener Zeit, baß in eblen Ge⸗ 
fehlechtern,, die mehrere männliche Sprößlinge hatten, 
immer wenigftens Einer ſich dem Anbern gleichſam 
zum. Opfer bringen mußte, damit nicht bie Familien⸗ 
güter allzufehr zerftüdelt und dadurch die Gefammt- 
macht des Haufes gefchwächt würde. Aus biefem 
Grunde hatte auch Walther von Geroldseck, ber 
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füngfte von ben drei Brübern, ber Welt entfagt, ober 
vielmehr, es war ber fireuge Wille feines unerbittfichen 
Vaters geweſen, daß er bieß thun mußte. Allein, 
war es fein angeborener ritterlicher Sinn, der ihm 
Schwerdt und. Schilb Tieber machte, als bie Stola, 
daß er fi fo ſchwer entfchloß, der Welt Valet au 

fagen? Wohl mag bieß- die Urfache geweſen ſeyn, 
denn wenn Graf Heinrich der Aeltere feine drei 
Söhne auf dem Burghofe in der Ritterſchaft übte, 
und die Buben ſich auf ben großen Roßen tummelten, 
da war Walther immer ber Kühnfte, und während 
‚man bie beiden andern oft mit Widerſtreben in ben 
Sattel heben mußte, konnte Walther es kaum ers | 
warten, bis er auf dem Roße faß, nnd je wilder 
dieſes ſich geberdete, deſto freudiger lachte er, waͤhrend 
die Beiden angſtvoll ihre, Hände nach dem Vater 
auftreten, ober mit Sehnſucht zur Mutter Kinaufs 
blickten, die, bange um ihre ‚Kleinen, von dem 
Söller der Burg’ den vitterlichen Webungen zufah. 
Uebten fih aber die Knaben im Ringkampfe, fo bee 
ftand Walther immer feine beiden Brüder nacheinander 
und blieb Sieger auf dem Plage. " So war es fchon 
in ber frübeften Jugend bei allen- ritterlichen Uebungen . 
gemwefen, mit jedem Sabre wuchs auch Walthers 
Neigung zur Ritterfchaft, und doch blieb der Wille 
bes firengen Vaters umerbittlich: er follte und mußte 
für das Kloſter beftimmt werben. "Darum burfte er 
auch, als er das neunte Jahr erreicht Hatte, nicht 
mehr an ben Mebungen ber. Brüder Theil nehmen, 
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ober, wenn fie dem Mädchen ein gutes Wort gaben, 
Waßer abwärts fpazieren gen Gengenbach, deßen 
uralte Mauern ſich in den Wellen ber Sinzig fpiegelit. 
Heiter und froh fangen dann allemal die beiden Brüber, 
Hermann und Heinrich, und fchäferten mit bem 
Mädchen, wann der Machen fo fanft über ben Spiegel 
des Flußes dahin fchaufelte; aber Einer, ber doch 
fonft immer unb überall ber Luftigfte und wildeſte 
gewefen war, fang und fehäferte nicht mit ben andern, 
fondern faß, ftille in fich gekehrt und in Gedanken 
vertieft, in den Nachen. Gedachte er eiwa ber 
Zufunft, bie ihm nur Trauriges bot? wurde fein 
Blid darum fo duͤſter, weil er aus ber Ferne die 
Mauern des Klofters erblidte, in benen er fein jugend- 
liches Leben verfeufzen follte? o, nein! fondern fein 
Auge haftete auf Gertruds holden Zügen, fein Ohr 
Taufchte ihrer Tieblichen Stimme, womit fle den Ger 
fang der Brüder von Geroldseck begleitete. Statt 
fich zu. erheitern auf der Waſſerfahrt, kehrte er immer 
trauriger wieder nach Haufe, als er gekommen mar. 
Und doch kehrte er immer wieber, aber zulezt nicht 
mehr in Geſellſchaft feiner Brüder, ſondern heimlich 
ftieg er im Scheine bes Mondes die Burg herab, 
er wandelte rüftig dem Häuschen im Thale zu, aber, 
anftatt büfter auf Die Wogen bes Flußes hinaus zu 
bliden und ſich in Gedanken zu vertiefen, fezte Wal⸗ 
ther fih jest auf bie Fleine Bank vor dem Kaufe 
des Fährmanns und blieb da nicht lange allein, 
benn Gertrud, bie ſchon von Kerne bie Schritte bes 
Junkers eripäht hatte, trat bald anf den Zchen 
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heraus und ſezte ſich neben ihn, um mit ihm halb⸗ 
laut bie ſchönen Abendſtunden zu verplaudern, während 
ihre bejahrten Eltern längft der Ruhe pflegten. Sollen 
wir dem armen Mädchen böfe darum feyn, daß jte, 
ungefehen von den Ihrigen, fich in der Stille der Nacht 
der Unterhaltung mit einem Sünglinge bingab, der 
ihr Bilder einer glänzenden Zufunft vorfpiegelte, die 
freilich nie in Erfüllung gehen konnten, ober daß fie 
fich in ihrer Unschuld dem anvertraute, der im Drange 
feiner leidenſchaftlichen Liebe fo Teicht ihr Bethoͤrer 
werden konnte? Mir zürnen ihr nicht; kannte fie ja 
doch von früher Jugend an ben edlen Junker und 
war nur allzufeft überzeugt, daß er aus keiner unebeln 
Abficht fo oft vor ihrer Wohnung erfchien, wenn er 
gleich. auf geheimem Wege wandelte. Und welches 
Mädchen Hätte den ritterlichen Süngling mit ben 
blauen Augen und dem blonden, über die Schultern 
binabwallenden Lodenhaare, ihn, der, obgleich der 
jüngfte, feine beiden Brüder an fchlanfer Natur weit 
überreichte, ungeliebt Taßen können? Gertrud Tiebte 
ihn mit der ganzen Sunigfeit einer erften Liebe, - 
lange hatte fie ihre Neigung vor Walther. felbft ge⸗ 
heim gehalten, denn als fie bei den Waflerfahrten mit 
feinen heiben Brüdern fang und fich fröhlich geberdete, 
ober verftohlener Weife hie und da die Blide bes 
liebeglühenden Jünglings erwieberte, war fchon ihr 
Herz ihm auf ewig zugewandt; fie liebte ben Grafen⸗ 
john ohne Hoffnung, ohne Ausficht für die Zukunft, 
und nur glüdlich in der Gegenwart. Ach! daß dieſes 
jugendliche Glück nur fo furze Zeit währen burfte. 
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Eined Tages — e8 war um bie Zeit bed zu 
Ende gehenden Herbſtmondes — erſchien Walther von 
Geroldseck zur gewohnten Stunde vor der Wohnung 
feiner Geliebten, aber nicht frohen Blickes, wie fonft, 
and man fah ihm mohl an, daß ein fchwerer Kums 
mer auf feinem Herzen laſte. Lange drang Gertrud 
in ihn, bis er ihr ben Grund feines Trübfinnes mit 
theilte. „So wiße e8 denn“ — ſprach er endlich nach 
langem Weigern — „mas mich fo trübe geftimmt bat 
und mein Schickſal von nun an zu einem freubelofen 
umgeftalten wird. Seit einigen Tagen bat mein Bater, 
ich weiß nicht wie, in Grfahrung gebracht, daß ich 
allabendlich die Burg verlaße, um bich heimlich zu 
befuchen. Er ift hierüber mit bitterm Unmillen erfüllt, 
hat aber bis jezt Nichts hierüber geäußert, und nur gegen 
meinen Bruder Heinrich etwas verlauten laßen, wovon 
ich nur allzu gewiß weiß, daß er es eheſtens erfüllen 
wird.“ „Und dieſes Etwas?" — fragte Gertrud 
vol ängftlicher Neugierde. — „Was ich ſchon Längft 
wußte, aber aus Liebe zu Dir immer verhehlte: meine 
Geburt hat mich, als ben jüngften von brei Söh⸗ 
nen, bem geiftlihen Stande beftimmt, und meine 
Liebe zu dir — das hat mir mein Bruder Heinrich 
aus dem eigenen Munde meines Vaters mitgetheilt 
— ift die Urſache, daß fchon übermorgen geſchieht, 
was fonft vielleicht noch Tange hinausgefchoben worben 
wäre, daß die Mauern von Gengenbach mich auf 
ewig von der Welt abfchließen werben.“ „So trage ih 
denn von nun an einen doppelten Kummer im Herzen“ 
— feufzte Gertrud — „bern neben dem Schmerze, euch 
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zw verlieren, brüdt mich auch noch der Vorwurf, 
daß ich euch den Freuden ber Welt früher entzogen 
babe, als fonft wohl gefchehen feyn würde." „Früher 
oder fpäter” — rief Walther — „das iſt einerlei, 
wenn ich einmal der Welt entfagen muß um meiner 
Brüder willen; aber bir, geliebtes Mädchen, dir 
will ich nimmermehr entfagen, fo wahr mir Gott 
helfe, und follten fie mich begraben -in bie einfamfte 
Zelle, denn meine Liebe tft ftärker, als alle Gewalt 
der Menfchen, diefe Flamme, die man unterbrüden 
will, fol un fo feuriger in meinem Buſen fortbrens 
nen, und ob fle meinem Gefchlechte Unheil und 
Verderben bereite.“ Walthers Auge glühte, als er 
diefe Worte fprach, er fihlang feine Arme um Gertrub 
und preßte fie frampfhaft an feine hochpochende Bruft. 
Er ging, kehrte nur Ein Mal nody zu Der kleinen 
Wohnung im Thale zurück, genoß noch Ein Mal 
das Glück der Liebe Im feligen Beiſammenſeyn mit 
Gertruden, aber — er verließ fie dießmal mweinend 
und fchluchzend ; das fo innig Tiebende Mädchen war, 
in ber Testen Stunde vor dem Abſchiede auf immer, 
ſchwach geworben; Walther von Geroldsed hatte die 
Ruhe aus dem Herzen ber bis dahin reinen und 
ſchuldloſen Sungfrau genommen, aber von Stund 
an war der Frieden auch aus ſeiner Seele auf ewig 
gewichen. 


2. 


So trat alſo Walther, dem Willen ſeines Va⸗ 
ters gemäß, in bie Reihe der Kloſternovizen zu Gen⸗ 
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genbach ein. Nur furze Zeit Teiftete er Profeß, bald 
Tieß er fich. die blonden Locken vom Haupte fcheeren 
unb wir fehen ben. zwanzigjährigen Jüngling als 
Bruder Walther vor dem Altare knieen, um die heilige 
Weihe zu empfangen. In jenem Augenblicke füllte 
ſich ſein Auge mit Thranen bitterer Wehmuth — 


wir wißen, wem dieſe galten — aber von da an 
verſiegte der Quell ſeiner Thraͤnen und ſein Samen; 
wurde ſtumm. 


Wir übergehen . einen ziemlichen Zeitraum im 
Leben Walthers, bes Kloſterbruders; was Anderes 
werben wir auch dem Leſer vor Augen führen koͤn⸗ 
nen, als, wie er in der einſamen Zelle ein ewiges 
Einerlei dahinlebte, wie er trauerte um das Maͤdchen 
ſeiner erſten und einzigen Liebe, von der ihn die 
hohen Kloſtermauern auf immer trennten, die er.mit 
feinem Auge mehr fah, von der .er nicht Die geringfte 
Kunde mehr vernahm, obgleich ihre Wohnung und 
das Klofter nur wenige Stunden von einander ents 
fernt waren. Auch Gertrud hörte wenig mehr von 
bem geliebten Walther, ‚ber, obwohl lebend, für, fie 
tobt war; wer follte ihr Bote feyn an ben. geliebten 
Jüngling, der in ein Convent eingefchloßen war, über 
dem Abt Berthold mie-ein zweiter Argus wachte, 
daß alle Verbindung zwiſchen ber Welt und feinen 
Mönchen abgeſchloßen blieb. Gertrubs einzige Bor 
ten, bie fie an den Ort, wo der Geliebte weilte, fenben 
konnte, waren ihre Thränen, bie fie in die Wellen 
bes Flußes weinte und bie, mit biefen die Kloſter⸗ 
mauern von Gengenbach befpühlend,. bem trauernden 
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Sünglinge als Grüße von ber Geliebten ins Ohr 
raufchten. _ 

Gertrud war die Unglüdlichere. Während jene 
Stunde bes Tezten Beifammenfeyns mit Walther ihr 
ganzes Lebensglüd für immer zerftörte, bildete für 
Diefen, ihren: Geliebten, der Eintrit in das Klo- 
fter zugleich" ben erften Schritt zu einer Laufbahn, bie 
ſo glänzend wurde, wie weder er ſelbſt noch die 
Seinigen es je geahnet hatten. Lange hatte er in 
feinem dumpfen Schmerze dahingebrütet 5 immer wühlte 
er ihn wieder von Neuem auf, nirgends fonnte er 
Troft finden, und das Klofter erſchien ihm als ein 
Kerker, worin er feine Körpers und Geiftesfraft nach 
und nach vermobdern ſah. Da führte Abt Berthold, 
ein ächter Schüler des frommen Benebict von: Nurfia, 
dem nicht nur das Teibliche, fondern auch das geift- 
liche Wohl feiner Conventualen wie einem forgenden 
Bater am Herzen lag, ben Trauernden zu der wahren 
Duelle bes Troftes, zu ben Tiefen ber Wiflenfchaft, 
und nicht vergebens; denn, wozu Walther ſich ein- 
mal neigte, das erfaßte er mit brennender Begier 
und hielt es feſt mit Leibenfchaft. Vermöge feiner 
ausgezeichneten Geiftesgaben war er unter ben Brübern 
bald einer der erſten an Gelchrfamfeit, und wir dürfen 
und nicht wundern, wenn er von nun an von einer 
Stufe zur andern emporftieg. Bald fehen wir ihn 
ald Lehrer der Novizen, und nach einigen Jahren. 
beffeidete er ſchon bie Würde eines Dekans, die 
höchſte nach der des Abtes. | 

Aber nicht blos im engen Raume bes Kfofters 

Binder, Aleman. Bolfsfagen. ıc. IL 8 
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zu Gengenbach wurbe Walthers Name ein augeſehener; 
man hörte und fprach auch auswärts von ihm; ber 
Ruf feiner Gelehrſamkeit drang bis in die Stabt 
Straßburg, wo bamals Heinrih, bed Namens ber 
Dritte, ein Geborener von Stahled aus Schwaben, 
auf bem bifchöflichen Stuhle ſaß. Es mar gerade 
um dieſe Zeit, daß das Amt eines Demfcholaftifus 
bei dem dortigen Capitel erledigt ward. Walther, 
ber Delan von Gengenbach, erhielt von dem Bifchofe 
felbft den Ruf zu dieſer Stelle; er folgte demſelben, 
nicht ahnend, daß er nun bereits auf ber nächften 
Stufe. zur höchſten Würde ſtehe. Wie zuvor im 
Convente, fo wurde Waltbers geiftige Ueberlegenheit 
im weiteren Kreife noch mehr fichtbar, und wie ber 
Bifchof, fo erkannte bald auch das ganze Domcapitel 
feine Berbienfte in gebührenden Maaße an. 

ALS nicht Tange nachher Bifchof Heinrich von 
Straßburg, nachdem er 21 Jahre Iang feine Kirche 
löblich und weiſe regiert hatte, Todes verfchied, Io 
wurde Herr Walther von Geroldseck, obſchon er 
faum erft in die Jahre des Mannes getreten war, 
um feiner perfönlichen Derdienfte willen, fo wie 
wegen feines hoben Gefchlechtes, bas für eines ber 
mächtigften am ganzen obern Rheine galt, von dem 
Kapitel faft einſtimmig zum Nachfolger in ber biſchöf⸗ 
lichen Würde erwählt. Nur Einer ber Capitularen, 
der Domcantor Heinrih von Geroldseck, ein Vetter 
Walthers, Hatte ihm feine Stimme bei der Wahl 
verfagt. Prächtig und glänzend, wie noch nie zuvor, 
- feierte Walther den Antritt feines Amtes, reichte 
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ihm ja. fein Vater, ber in ber neuen Würde feines 
Sohnes das höchfte Ziel feiner Wünſche erreicht fah, 
alle Mittel.dar, um fich im vollen Glanze zu zeigen. 
Als er fein erftes. heiliges Meßopfer Gott dem All- 
mächtigen in Meünfter zu Straßburg darbrachte, 
waren viele Stände des Reichs, geiftlihe und welt- 
liche, Sowie fämmtliche Dynaften unb Ritter der 
Umgegend von Straßburg anweſend. Alle diefe Herrn 
erfchienen mit großer Begleitung; der Abt von St. 
Sallen war mit 1000, der von Murbady mit 500 
Pferden in die Stadt eingezogen, bießmal, um ben 
Glanz der Feftlichkeiten, Die mehrere Tage nachein- 
ander dauerten, zu erhöhen: nicht Tange nachher 
aber erfchienen dieſe Herrn mit vielen andern wieder 
zu einem Vorhaben ernfterer Art, wo das Geränfihe 
ber Waffen und das Toben der Kriegshorden bie 
Stadt von allen Seiten erfüllte. 

Mit frommen Entichlüßen, für dad Wohl feiner 
Untergebenen gleich einem Vater zu forgen, hatte 
Biſchof Walther fein Amt angetreten, aber es war 
eine fchnell vorübergehende Rührung, als er am 
Horhaltare bes erhabenen Domes ein  heiliges Ge⸗ 
lübde für das Wohl feines Volkes ausſprach. Raſch 
hatte ſich ſein Sinn und Weſen geändert, als er die 
gottgeweihte Stätte verlaßen hatte und ſeinen Fuß 
über die Schwelle des biſchöflichen Palaſtes ſezte, 
als er ſich zum erſten Male in der Macht fühlte, 
die zugleich mit dem Hirtenſtabe in ſeine Hand ge⸗ 
legt war. War wohl ein anderer Geiſt über ihn 
gekommen, als der, der ihn in der Zelle des Kloſters 
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oder in ber Schule des Capitels regiert hatte, ober 
war bie Erinnerung an jene Stunde zurückgekehrt, 
wo er, bem unerbittlichen Willen feines Vaters folgend 
und feinen Brübern zum zeitlichen Bortheile, das 
erfte Mal dem Herrn am Altare fih zum Opfer 
gebracht und ber Welt entfagt: hatte? das Andenken 
an jene Stunde, wo er das Tezte Mal meinte, bann 
aber, mit ‚aller Kraft fich aufraffendb, fein Herz jedem 
andern Gefühle außer den Mauern des Kloſters vers 
ſchloß? Der Biſchof follte unter die Seinen treten 
als Friedensfürft, Frieden zu verfünbigen und zu 
geben; das war fein hoher Beruf; — aber in Wal: 
thers Hand wurde der Hirtenftab zum flammenben 
Schmwerdte, um Berheerung über die Bewohner feiner 
Lande zu bringen. 

Die erſte Streitigfeit zwifchen dem Bifchofe und 
ben Bürgern erhob fich wegen verfehiebener Rechte, bie 
er, als dem Hochſtifte zugehörig, für fich anſprach. 
Viele rechtlich dentende und angefehene Männer traten 
zwilchen Die Streitenden und riethen zum Frieden, 
aber vergeblih. Da zogen endlich die Bürger um 
Pfingften aus, aber nicht zur fröhlichen Maienfahrt, 
nit zu Spiel und Reigen, wie fonft, fondern es 
galt dießmal einen andern Tanz; hinauf ging es 
auf den, der Stadt nahe gelegenen Heldenberg. 
Dort ftand vor Zeiten eine-Burg, die Kaijer Philipp 

von Hohenſtaufen zerftört hatte, weil ihr Beſitzer, 
Biſchof Conrad von Straßburg, fih auf die Seite 
jeines Widerparts, des Gegenkaiſers Otto gejchlagen 
hatte. Die Straßburger, in der Beforgniß, ber 
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Biſchof möchte die Burg wieder aufbauen und Dadurch 
einen feften Punkt gegen fie gewinnen, füllten den 
©raben aus und zerfehleiften den, zu Erbauung 
einer. Deite fo gut gelegenen Dr. Kaum hatte 
Walther dieß vernommen, fo gebot er allen Doms 
bern, Geiftlichen und Schülern in der Stabt unter 
Androhung des Banned und Verluftes ihrer Pfründen, 
Straßburg zu verlaßen. Mit Ausnahme von zweien, 
dem Dombdecan Bechtold von Ochfenftein, und feinem 
Vetter, dem Domcantor Heinrich, gehorchten Alle 
dem Befehle. Nun wurden auch alle gottesbienft- 
lichen Handlungen, alles Singen und Beten und 
fogar der geiftliche Befuch der Kranken und Sterbenden 
verboten; doch wußten bie Bürger drei Geiftliche in 
die Stadt zu bringen, die, ungeachtet bed Interdic⸗ 
tes, für das Seelenheil der Bewohner forgten. Aber 
der Unmwillen über das Interdict entflammte die 
Bürger zur Rache; alles Eigenthum, was die aus» 
gezogenen Geiftlichen,, fowie die Ritter und Edelfnechte, 
die Amtleute des Stiftes waren, noch in der Stadt 
befaßen, wurde, als Feindesgut, verwüftel, geranbt 
und unter die Einwohnerſchaft vertheilt. 

Jezt rüſtete ſich auch der Bifchof zum ernftlichen 
Kampfe, unterftügt von ben Aebten von St Gallen 
und Murbach, fowie von vielen weltlichen Herrn, 
Grafen und Rittern, Die zufammen ihm eine bes 
deutende Macht zu Gebot ftellten. Den beften Genoßen 
aber gewann er an Rudolph von Habsburg, dem 
Landgrafen des Elfaßes. Zwar führte ihm biefer 
feine mächtige Schaar von Rittern und Knechten zu: 
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nur Wenige waren es, bie feinem Kähnlein folgten, 
aber eine Fauft brachte ber Habsburger mit, die das 
Schwerdt wader führte, wie felten Einer in jenen 
Tagen, und einen Muth trug er im Kerzen, ber 
ihn in feiner Gefahr, im hizigſten Kampfe nicht 
verließ. Rudolph war unter benen, melde dem 
Bifchofe zu Hülfe kamen, Einer ber Lezten. Schon 
hatte dieſer die erfte Eriegerifche Unternehmung gegen 
feine Feinde begonnen. Die feften Pläße um Straß» 
burg herum follten zuerft gewonnen werben, dann 
wollte er von ba aus fich gegen die Stadt felbft 
wenden. Zu Holzheim war ber Sammelplag bes 
bifchäflichen Heeres; von da ging der Zug gen Lingolz⸗ 
heim, um die dortige Burg zu belagern. Zwei 
Dal ftürmten bie bifchöflichen, voran die berggemohnten 
Mannen von St. Gallen, welche ihr ritterlicher 
Abt Berthold in eigener Perſon anführte; fie wurden 
aber jedes Mal zurüdgefchlagen. Eben wollte Bifchof 
Walther mit ben Seinigen zum britten Male flür- 
men, da fah man eine Staubwolke auf ber Straße 
ih immer näher herwälzen; ein kleines Fähnlein 
Knechte mit dem Habsburgifchen Wappen trabte baher 
und voran. Graf Rudolph, ben ber Bifchof ſchon 
längft erwartet Hatte. „Warum fo fäumig, Herr 
Nachbar?" — rief Walther dem Habsburger zu, 
ber nahe vor des Biſchofs Zeit vom Pferde flieg. 
Ohne fi Tange zu befinnen, erwieberte Rudolph: 
„Wenn meine Fehden ausgefochten find, bin ich 
immer zu Eiern Dienften; nun komme ich aber 
von einer folchen, und habe kaum das Schwerbt in 
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bie Scheide geftedt. Aber wer hätte es auch denken 
follen, daß Ihr, ben ich erft vor wenigen Tagen 
noch im heiligen Amte ſah, den Segen über ein 
liebendbes Volk fpendenb, jezt fihon die Tiare mit 
dem glänzenden Helme und den Friedensſtab mit 
dem Schwerbte vertaufchen mürbet.” Der Bifchof 
ſchwieg und ertrug den Vorwurf, fo gerne er au 
die Rede auf andere Weile erwiebert hätte, denn er 
bedurfte in diefer Stunde des Habsburgers, ber mit 
feinem Mugen Rathe fo viel wirkte, als mit feinem 
fräftigen Arme. Auch traten die, ſchon zum dritten 
Sturme fi Anfchidenden auf Rudolphs Mahnen 
zurüd, ber in eigener Perfon vermittelte unb es 
durch fein Anfehen, das er auf beiden Seiten genoß, 
babin brachte, daß die Befakung von Lingolsheim 
aus freien Stüden die Burg verließ und in bie 
Stadt zurückzog. Ein Theil der Bifchöflichen befezte 
fodann dieſelbe, die Hauptmacht aber ſchlug zwilchen 
Eckbolzheim und Könighofen ihre Gezelte auf und 
belagerte die Stadt förmlich. 

Unterdegen kam auch der Bifchof von Trier in 
eigener Perfon mit einem anfehnlichen Heere zu feinem 
geiftlichen Herrn Bruder. Ziemlich weit hinter bem 
Troße der Reiſigen und Fußgänger fam ein Wagen, 
mit Sarnifchen und vielem andern Kriegsgeräthe befaben. 
Dieß erfuhr ein kühner Bürger von Straßburg; mit 
Hülfe einiger Gefellen z0g er aus, nahm den Wagen 
ohne vielen Widerſtand und brachte ihn als willkom⸗ 
mene Beute in die Stadt. Erſt einige Zeit nachher 
wurden bie Trierer gewahr, daß ber Wagen fehle; 
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ihn wieder zu gewinnen, nahmen ſie lauter, ber 
ber Gegend kundige, Männer mit fih, unter: ihnen 
die Herrn von Lichtenberg, ben Marſchall von Zim⸗ 
mern und Andere „Was beginnet ihr?" — rief 
der Graf von Habsburg, als fie auch ihn zur 
Theilnahme an dem tollfühnen Wageſtücke bereben 
wollten — „bleibet und Taßet ber Stadt ihren Raub; 
ed möchte euch viel Blut koften, ihn ben Bürgern 
wieder abzujagen." Aber bie Seren Tießen fich nicht 
warnen von dem Haböburger, der boch beſſer, als 
fie Alle, die Straßburger kannte. Mit Ungeſtuͤmm 
zogen fie vor die Stadt, nicht ahnend, wie theuer 
fie den Einlaß erkaufen mußten. Sie famen vor 
das Thor St. Aurelien, wo der kraͤftige und kluge 
Herr Reinbolt Liebenzeller mit der Zunft zu Pfiftern 
bie Wache bielt. Als nun die Bifchöflihen das 
Thor ftürmten, um in bie Vorftabt zu bringen, er» 
bob fih ein Heißer Kampf; wader wühlten bie 
Pfifter mit ihren Fäuften, bie bisher nur gewohnt 
waren, ben Taig zu Brod und Semmeln zu Ineten, 
in ber Schaar der Ritter und Knechte und tüchtig 
ftachen ihre Zangen unter die Einbringenden. Drei 
wadere Männer aus ber Zahl der Thorhüter fielen 
im ritterlihen Kampfe, ben Bifchöflichen aber wurden 
60 Pferde erftochen, fo daß bie Ritter ben unges 
wohnten Kampf zu Fuße beftehen mußten, und in 
die Stadt fam Keiner, denn während die Thorhüter 
fo wader ftritten, fam Hülfe aus der Stadt. und 
trieb bie feindlichen Eindringlinge zurüd. 
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3. 


Dieſe erſte unglückliche Unternehmung beſtimmte 
den Biſchof, dem Rathe zum Frieden endlich Gehör 
zu geben. Rudolph von Habsburg übernahm es 
wieder, die Vermittlung zwiſchen beiden Theilen 
zu bewirken, allein die Verhandlungen gediehen doch 
nur bis zu Feſtſtellung eines Waffenſtillſtandes, der 
bis nad der Erndte dauern ſollte. Die übrigen 
Bundesgenoßen des Biſchofs zogen wieder ab, jeder 
dahin, woher er gekommen war, nur Rudolph von 
Habsburg blieb noch, und that es nicht ungerne: 
war er Doch einer der Späteften geweſen, die kamen, 
fo wollte er jezt auch der Lezte feyn, ber fortging. 
Auch gab es während bes Stillftandes Manches zu 
befprechen und: zu berathen, wo des Habsburgers 
Einficht und Erfahrung dem Bifchofe von Nugen war. 

Die Erndte war früher vorüber, ald man ges 
glaubt Hatte, denn die Roße der Bifchöflichen hatten 
da, wo ihre Tritte gingen, Wenig mehr übrig gelaßen; 
noch wenige Tage und die Fehde follte von Neuem 
beginnen. Der Bifchof Tag noch zu Felde zwilchen 
Eckboldsheim und Königshofen, ba trat eines Mor- 
gens ein Diener in das Zeltgemach und meldete den 
Srafen von Habsburg an. „Er mag eintreten" vers 
feste Walther. Gr mußte fich tief büden, der Graf, 
als er eintrat, denn die hohe, ſchlanke Heldengeſtalt 
fonnte faum dur die Oeffnung hindurch kommen. 
„Verzeihet, Hochwürdigſter Herr” — begann Rus 
dolph — „daß ih euch fo frühe ſchon in eurer 
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Andacht ſtöre. (Der Bifchof hatte das Brevier in 
Händen und Tas eben fein Morgengebet.) 

3. Solche Säfte find mir zu jeder Stunde Des 
Tages willkommen; allein ich fehe, Herr Graf, daß 
ihr zur Abfahrt gerüftet ſeyd. 

G. Wohl, ich will zur Stunde von bannen 
zieh, denn mein Obeim, ber Graf von Kyburg im 
Schweizerland bedarf meines fchügenden Armes, Da 
er je mehr und mehr dem Grabe zumantft. 

B. So wartet wenigftens noch jo lange, bis 
ich wieder auf meinem bifchöflichen Stuhle file als 
Herr und Regent, daß ich eure Verbienfte, die ihr 
vor allen Andern um mich erworben habt, nad 
Würden lohnen kann. 

G. Bis dahin wird noch mancher Ritter und 
Knecht fein Leben Tagen müßen, fo ihr nicht anders 
meinem Rathe folgt und au den Warfenftillftand einen 
dauernden Frieden anknüpfet. 

B. Davon fein Wort mehr, Herr Graf. Nicht 
umfonft ift das Zelt noch meine Wohnung, nicht um⸗ 
ſonſt hängen an diefen Wänden noch Schwerdt und 
Harniſch. Soll daher euer Wort ein Rath feyn, jo 
fommt er zu fpät, denn bereits find meine Boten 
abgegangen, um wieder zur Heerfahrt aufzubieten ; Doch, 
laßen wir das, und fagt mir, mein Lieber, was ihr 
aufgewenbet habt auf eurem Zuge bis hieher, daß 
ih ed euch nah Hecht und Billigfeit wieder erftatte. . 

G. Ihr ſeyd mir Nichts ſchuldig, Hochwür⸗ 
digſter Herr; meine wenigen Roße haben bisher auf 
ben Wieſen eurer Untherthanen geweidet, und meine 


123° 


Knechte haben von bem Brode gegeßen, das eure 
Bürger eingeerndtet; was aber mein Arm und Wort 
that, das ift gefchehen aus Liebe und Ehrfurcht gegen 
meinen gnaͤdigſten Heren und Bifchof. 

8. Ich will feinen Dienft umfonft haben, Herr 
von Habsburg. 

G. Nun beun, wenn ihr von einem armen 
Landherrn, wie ich bin, feinen Dienft unbelohnt ans 
nehmen wollt, fo erzeiget und bie Gnade und gebt 
die Schenkungsurkunde über das Kyburgifche Lehen 
zurüd, die mein Obeim Hartmann in bie Hände 
eures Vorgängers niedergelegt, und Tängft wieder 
gefordert hat, bamit er, ohne Gewißensvormürfe, 
feiner Neffen rechtmäßiges Erbe an Andere vergabt 
zu haben, ruhig fterben könne, 

Diefe lezte Rebe des Grafen machte fihtfich 
einen wibrigen Eindruck auf ben Bifchof. Man fah 
ihm wohl an, wie er in Verlegenheit gerieth, und 
lange nicht wußte, was er antworten follte, denn 
ſchon Tängft hatte er dem Abte von St. Gallen uud 
einigen Andern, bie ihn darum angegangen hatten, 
die Zuſage ertheilt, fie bei ber einftigen Verlelhung 
ber Kyburgifchen Lehen, die Graf Hartmaun von 
Kyburg noch bei Lebzeiten an das Hochitift Baſel 
vergabt hatte, zu bebenfen. Gr hatte daher jezt 


blos bie ! dem Grafen von 
Habsbur ielmehr rechtmaͤßige 
Forderun ber den Andern das 
bereits n. Er wählte das 


Erſtere. fpät gebeten, «Her 
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Graf“ — wandte er fih zu Rudolph — „was ich 
von Herzen bebaure; warum ich eurem Wunfche 
unmöglich willfahren kann, bavon follt ihr die Gruͤnde 
zu einer andern Zeit von mir vernehmen.” 

G. Mögt ihr Gründe dazu haben, welche ihr 
wollet, genug, ihr wollt meine Bitte nicht erfüllen 
und auch die meines greifen Oheims nicht, ber jezt 
bitter bereut, mas er aus Voreiligkeit gethan. 

B. Ich kann nicht, fo gerne ich auch wollte, 
darum dringet nicht weiter in mich; ich würbe ba- 
burch Andere vor den Kopf flogen, die mir nicht gleiche 
gültig find und deren Hilfe ich nicht entbehren kann. 

G. O, ih kenne diefe Anden, Herr Bifchof, 
es ift euer geiftlicher Bruder von St. allen, nebf 
andern Herrn, bie euch Längft um der Kyburger 
Lehen willen in ben Obren gelegen, unb benen ihr, 
ih weiß es wohl, nicht, wie mir jezt, mit „Nein“ 
geantwortet habt. 

„Und wenn dem fo wäre” — rief der Biſchof 
in heftiger Gemüthsbewegung — „fo ift e8 meine 
Sache. Abt Berthold von St. Gallen ift mir ein 
wichtiger Dann, benn er bat mir 1000 gebarnifchte 
Meuter zugeführt.“ „„Aber der von Habsburg““ — 
fezte Rudolph mit bitterem Lächeln hinzu — „„hat 
nur ein Fähnlein fchlecht gerüfteter Knechte ins Feld 
geftellt, darum brauche ich des geringen Mannes 
nicht zu achten.” „She zählet alfo eure Freunde 
nur nad der Zahl ihrer Reifigen, aber eine fräftige 
Fauſt, ein Herz vol Treue und Anhänglichkeit achtet 
ihr für Nichte. Darum will ich binfort nicht mehr 


125 





\ 
euer Mann ſeyn; aber gebenfet, daß zur Zeit ber 
Noth ein treuer Mann mehr werth ift, ala hunderte 
von Söldnern, die das Feld verlaßen, ehe denn 
‚ ber Kampf zu Ende if. Vielleicht, daß Andere ben 
Werth eines Mannes; der nicht blos mit feiner 
kraͤftigen Kauft, fondern auch mit feinem Rathe ihnen 
treu zur Seite fteht, beßer zu ſchätzen wißen, als 
ihr!” „Und wer find diefe Andern?“ — rief Wals 
ther, vor Zorn bald roth bald leichenblaß — „nicht 
mahr, die ehrfame Zunft zu Pfiitern und Fleiſchern 
in Straßburg. Gehet hin zu ihnen und werdet ihr 
Bannerherr, wie weiland euer Herr Vater geweſen.“ 
Bei diefen lezten Worten fuhr der Graf an den 
Griff feines Schwerdtes; er, der fonft fo fromm 
gefinnte Ritter hatte beinahe vergeßen, wer ihm ges 
genüber ftand, aber ſchnell faßte cr fich wieber in 
jeinem Zome, und mit den Worten: „Gott befohlen, 
"Herr Biſchof; wir fehen und wieder in einer andern 
Stunde und an einem andern Orte!” verließ er eilig 
das Gemach; er faß mit den Seinen auf und rilt 
der befreundeten Stabt Bafel zu. Nicht fo bald 
hatten die Bürger von Straßburg die Trennung 
zwifchen dem Bifchofe und dem ©rafen vernommen, 
als fie Lezterem bie Einladung zukommen ließen, in 
Verbindung mit ihnen zu treten. Ohne Bedenken 
nahm Rudolph den Antrag an, und bald darauf 
ritt er von Bafel aus mit feinen Vetter, Hartmann 
dem Süngern von Kyburg, dem Orafen Konrad von 
Freiburg und Herm Heinrich von Neuenburg, Doms 
probft zu Baſel, unter dem Geläute aller Glocken 
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in Straßburg ein. In dem Frohnhofe ſchwuren die 
genannten Heren ben Bürgern der Stabt, ihnen 
behülflich zu ſeyn gegen Männiglich, und derſelbe 
Eid wurde auch von den Stäbdtern den Herrn geleiftet. 
So war beun von nun an der Graf von Habsburg 
im Dienfte der Stadt Straßburg und alle friegerifchen 
Unternehmungen gegen ben Bifchof wurden unter 
feiner Hauptmannſchaft ausgeführt. 

Einen fchmerzlichen Gindrud machte dieſes Er⸗ 
eigniß auf Herrn Walther, ſchon jezt bercuete er, 
bag er dem Habsburger nicht nur feine Bitte nicht 
erfüllt, fondern ihn fogar mit harter Rebe angelaßen 
hatte. Wohl mochte er ahnen, daß der, ben er als 
Treund kaum geachtet, ihm als Gegner jezt deſto 
empfindlicher würbe fchaden können. Seine anbern 
Bundesgenoßen waren alle von ihm gezogen und ber 
| von Habsburg war im Unfrieben gefchieben: wie 
ftand es uun um ihn, wenn bie Zeit bed Waffen- 
u itiflitandes abgelaufen war und die Straßburger den 
Krieg von Neuem begannen? Sein friegöluftiger 
Sim ließ ihn den Rath des Grafen, einen dauernden 
Frieden an den Waffenftillftand zu knüpfen, nicht 
befolgen; fo balb daher biefer zu Ende war, fanbte 
er Boten in alle Gegenden aus um wieder ein neues 
Heer zu ſammeln. Aflein bie geiftlichen Gern von 
St. Gallen und Murbad führten ihm keine Lanze 
mehr zu; was fle mit ihrer Hilfeleiftung bezwedt 
hatten, dag war ihnen ja vom Biſchofe bereits zu- 
gefagt und auch ber. Oheim von Trier hielt e8 für 
zathfamier, von nun an feines geiftlichen Amtes 
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zu warten, ba er wohl erfahren hatte, daß ihm im 
Felde Feine Lorbeeren erblühen würden. Auch Die 
meiften Edlen von Straßburg waren, mit alleiniger 
Ausnahme der Srafen von Wrede und berer von 
Razinhufen, bie bei dem Bifchofe blieben, auf Seite 
der Bürger getreten.. 

Unter diefen Umſtänden mußte fi) Walther end» 
li, wie wohl nur ungerne, entichliegen, einen Auf 
an feine Brüder nach Geroldseck ergehen zu laßen. 
Seit der Zeit, da er aus ihrer Mitte gefchieben war, 
hatte Walther Feine Verbindung mehr mit feinen 
Brüdern unterhalten, denn er betrachtete fie immer 
als die, um beren Willen er gleihfam aus feinem 
Erbe vertrieben und in die Mauern bes Klofterd 
eingefchloßen worben war. Geine ‚Brüber dagegen, 
die durchaus Feine feindliche Oefinnung gegen ihn 
hegten, blieben nur ungern ferne von ihm, befonberg 
Hermann, der Xeltere, ber ſchon im frühen Jugend⸗ 
alter fich mehr zu Walther, als zu Heinrich hingeneigt 
hatte. Gerne wäre er fchon das erfte Mal zu dem 
Heere geeilt, das ber Biſchof vor ‚Straßburg verſam⸗ 
melt Hatte, allein der alte Vater Hatte ihn zurück⸗ 
gehalten; nun aber Tieß er fih nicht mehr Tänger 
halten, hinüber zu ziehen zu feinem, von Bundes⸗ 
genoßen verlagenen Bruder; mit einer rüftigen Schaar 
von Meifigen flieg er von Geroldseck herab, indeß 
Heinrich, der Liebling des Vaters, zu Hauſe blieb, 
um diefen und fein Eigenthum zu fchirnen. 

Um die Zeit des Herbſtes hatten fih die Schaaren 
des Biſchofs gefammelt und nun traf er wieder 
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feine friegerifchen Anftalten. Ginen Theil feines 
Heeres Tegte er nach Geiſpolzheim, die Hauptmacht 
aber wurde bei Molzheim aufgeftelt. Die erfte 
Keindfeligkeit begann bamit, daß man feinen Tropfen 
Mein in die Stadt Tieß, und doch wuchs gerade in 
diefem Herbſte fo viel Mein in Xande, daß das Ohm 
nur vier Pfennige galt: dadurch entftand in der Stadt 
folcher Mangel, daß man die Maaß mit zwei Pens 
nigen bezahlen mußte. Dieſes gewaltthätige Verfahren 
ließen denn die Straßburger nicht ungeahndet, fondern 
machten Ausfälle aus den Thoren und verhbeerten 
alle Drtfchaften, die dem Bifchofe gehörten; dieſer 
dagegen nahm alle, in dem Bisthume gelegenen, 
Güter der Bürger weg und vertheilte fie unter feine 
Diener und Anhänger. Gin zweiter Zug, den bie 
. Straßburger um Meihnachten gegen das fefte Schloß 
zu MWeileröheim unternahmen und wobei fie von ben 
Feinden unverrichteter Sache zurüdgefchlagen wurben, 
ſteigerte ihren Unwillen gegen den Bifchof noch mehr, 
und fie trachtefen von nun an, ihm zu ſchaden, wo 
und wie ſie nur konnten. 

Ohne Grund hatten ſie geargwohnt, daß wohl 
der alte Graf Heinrich von Geroldseck den Aerger 
ſeines Sohnes gegen die Bürger rege gemacht haben 
möchte. Deßen ſollte dieſer nun entgelten. Eine 
tapfere Schaar unter der Anführung des Grafen von 
Habsburg zog bei Nacht und Nebel gegen die Höhen 
des Schwarzwaldes, wo die uralte Geroldsburg ins 
weite Thal herunterblickte. Waͤhrend der alte Graf 
und fein Sohn ſich in ihrer Veſte ganz ſicher wähnten, 
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rüdte der von Habsburg mit Sturmesfchnelle, wie 
er ftetd gewohnt war, gegen fie heran. Nicht mehr 
fehr ferne waren die Zeinde von Geroldseck; meift 
unbefannte Wege ziehend, wäre es ihnen faft gelungen, 
unbemerft bis unter die Mauern der Burg zu kom⸗ 
men. Aber ein Mann, der in .dver Frühe in Dem 
Walde, durch den die Schaar zog, Holz bieb, ges 
wahrte von feinem verftedten Standpunkte aus ben 
Glanz vieler Helme und Speere und fah, wie bie 
Reifigen eben in einen Weg einlentten, ber fonft 
nirgends hin, als auf Die Burg Geroldseck führte. 
Schnell entfchloßen verlieh er feinen bisherigen Ort, 
nicht aus Furcht vor der reifigen Schaar, ſondern 
um ein gutes Werk auszuführen, denn jezt war es 
nicht mehr ſchwer zu errathen, auf was das Vor⸗ 
haben der Heranziebenden gerichtet war. Troß feines ' 
‚Schon vorgerüdten Alters nahm er alle feine Kräfte 
zufammen und beflügelte feine Schritte, um noch 
vor den Feinden auf die bedrohte Burg zu gelangen. 


4. 


Eben faß der alte Herr von Geroldseck in feinem 
Gemache auf der Burg und ihm gegenüber fein 
Sohn Heinrich, mit dem er fih über die Sache des 
Bifchofs von Straßburg beſprach. „Wer hätte e8 je 
gebacht”" — begann der Bater — „daß dann erft meine 
Sorge um Walther anfangen würbe, wenn er im, 
Leben fo bochgeftellt wäre? wie Habe ich in feiner 
Erhöhung das Ziel meiner höchſten Wünſche zu erreichen 
geglaubt, und jezt muß ich es faft bereuen, daß er 
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fo hoch geftiegen, bereuen, daß ich ihn je gezwungen, 
dieſe Laufbahn zu wählen.” „Dein Vater“ — entgeg⸗ 
nete Heinrich — „wir wollen noch nicht Magen, daß 
bie Sachen fo fiehen, wie es jezt ift, und zufrieden 
feyn, wenn der Kampf Walthers mit ber Stadt fein 
Verderben nicht noch bis zu und herüber verbreitet.“ 
„Das befürchte ich eben nicht fo ſehr“ — bemerkte Der 
Alte von Geroldseck — „aber eine andere Sorge quält 
mich: Hermanns, deines Altern Bruders Abzug aus 
der Burg; der fünnte und wohl geraubt werben, denn 
wo Hermann fämpft, da läßt er nicht ab, er muß ent⸗ 
weber fiegen ober ritterlich fämpfend ben Tod finden. 
Ein düſteres Traumbild hat mich dieſe Nacht erfihredt: 
deine felige Mutter ift mir in bemfelben Gewanbe, 
in welchem wir fie vor ſechs Monaten in den Sarg 
legten, erichienen, neben ihr ftand Hermann, ben fie 
nit ihren Armen umfchlungen hielt, auch deinen Bruber . 
Walther fah ich auf ihren Wink ihr zueilen, und mir 
lächelte jle ebenfalls jo freundlich zu; vielleicht daß” — 
Er mollte weiter reden, da trat ein Diener ein 
und frug, ob der alte Fährmann von der Kinzig 
nicht eintreten dürfe? „Nimmermehr“ rief der Graf, 
„ih will diefen Alten nie wieder vor mir ſehen; er 
bat mir des Kummers genug bereitet durch feine leicht⸗ 
finnige Dirne mit dem verwünfchten Baftard; wie 
ftrenge habe ich ihm verboten, fich nimmer im Banne 
meiner Burg fehen zu laßen mitfammt feiner Brut! 
Geh? und weife ihn drohender, denn je, aus meinem 
Hofe, fein Anblid würde nur neue Grbitterung in 
mir erregen!’ „Vater“ — begamı jezt Heinrich Die 
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Rede — „wenn ich von Herzen jprechen barf, ihr 
feit unbilliger Weife gegen ben Mann erbittert, fol 
er darum, daß feine Tochter gefehlt, und mit thr 
euer Sohn Walther, ewig euern Haß und Groll ems 
pfinben, oder habt ihr des Grimmes noch nicht genug 
über ihm ausbrechen laßen, als ihr ihn fammt feiner 
Tochter und dem Kinde durch eure Rüden aus ber 
Burg heztet?“ Er wollte weiter reden, da trat ber 
Diener noch einmal ein und ftellte vor, wie dringend 
der Mann bitte, ihn vorzulaßen, denn er babe dem 
Herrn Grafen etwas Wichtiges zu eröffnen. 

„So geh, mein Sohn, und höre felbft von ihm, 
was er will, aber vor mein Angeficht foll er nicht 
kommen, benn fein Anbick würde mein Innerſtes 
empören. 

Heinrich ging hinaus, aber todtenblaß kam er 
wieder zurück mit der Kunde, daß eine Schaar Rei⸗ 
ſiger mit dem Wappen der Stadt Straßburg im 
Fähnlein gegen die Burg heranziehe und kaum noch 
eine Stunde entfernt feyn könne. „Da feht ihr mein 
Bater” — fezte er hinzu — „wie meine Beforgniß 
nicht umfonft war, daß auch uns das Verderben biefer 
unfeligen Fehde erreichen Eönne, und nur dem armen, 
verachteten Manne haben wir e& zu banken, bag wir 
wenigſtens nicht ganz unvorbereitet überfallen werden.” 

Einen unbefchreiblich ſchmerzlichen Eindrud machte 
dieſe Nachriht auf den alten Herrn; ſchon ſeit 
Jahren litt er an ber Gicht, fo bag er fich nur 
nit großer Mühe von einer Stelle zu der anbern 
bewegen konnte. „Wie wird es jezt mit mir werben, 
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wenn bie Feinde über die Burg kommen, wenn Alles 
zum Kampfe fich bereitet und ich unthätig ba fißen 
muß, unb welches wirb mein 2oo8’ feyn, wenn. fie 
bie Burg gewinnen!” So Magte ber alte Graf und 
hatte jezt Niemand um fih, ber ihn tröften fonnte, 
als ben armen, fo fehr von ihm gehaßten Faͤhrmann, 
denn Heinrich Tonnte nicht bei bem Vater feyn, da 
er jeben Augenblid benügen mußte, um bie Burg 
in ber kurzen Frift fo gut als möglich in Verthei⸗ 
bigungszuftand zu ſetzen. Wie doch die Noth oft 
felbft den verachtetften unferm Herzen wieber nahe 
bringen fann! Als fich der alte Graf fo einfam 
und verlaßen fah, mußte ber von ihm fo unverfühns 
lih Gehaßte fein Tröfter, und nicht blos fein Tröfter, 
fondern auch fein Retter werden. Der Yährmann 
wußte ben Grafen nicht nur mit Worten zu beruhigen, . 
fondern er dachte auch auf Mittel und Wege für 
beßen Sicherheit. 

„Im Klofter Gengenbach“ — wandte er fich zu 
dem Herrn ber Burg — „wäret ihr wohl am Beften 
aufgehoben, fo Tange eure Wohnung in Gefahr if, 
und dahin will ich euch bringen.” Lange wollte 
fi der von Geroldseck nicht verftehen, dieſem Rathe 
zu folgen; als aber Rubolph von Habsburg mit 
ben Straßburgern vor der Burg erfchien, als bie 
ganze weſtliche Seite derjelben von Kriegern umgeben 
war und man jeben Augenblid einen Sturm befürchten 
mußte, da ließ fich ber Graf endlich durch die Bitte 
jeined Sohnes und feiner treuen Diener beftimmen, 
die Burg feiner Väter zu verlaßen und in dem wohl- 
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befreundeten Klofter zu Gengenbach eine Zuflucht 
zu fuchen. | 

Da, we man von Kohengeroldsed in das 
Kinzigthal Hinabfteigt, führte ein, nur Wenigen bes 
Tannter, unterirbifcher Gang aus ber Burg in das 
Freie. Geführt von dem armen Manne trat ber 
Graf den Weg an, oft nöthigten ihn feine körperlichen 
Schmerzen auszuruhen, und als fie endlich ins 
Freie famen, war ber alte Herr fo erfchöpft, daß er 
feinen Schritt mehr meiter zu gehen vermochte. 
Noch waren fie im Bereiche der Burg, leicht konnten 
fie von den Belagerern wahrgenommen und verfolgt 
werben, ſchon wollte ber Graf an feiner Rettung 
verzweifeln, ba fand der Fährmann abermald wieder 
Mittel und Ausmwege. „Ebler Herr” — ſprach er 
— „ihr müßt euch zu einem feltenen Ritte beques 
men, vertraut euch meinen Schultern an, ich will 
euch weiter bringen, wenn ed auch etwas langſam 
geht." Mit diefen Worten nahm der Yährmann, 
obgleich beinahe eben fo alt, als der Graf, biefen 
auf feine ſtaͤmmigen Achfeln und erreichte fo mit ihm 
den Ort, wo fein Feines Häuschen am Ufer des 
Kinzigflußes ftand. Hier wartete bereit ein anderer - 
Rettungsengel, ber die Meitergeleitung bes alten 
Herrn in das Klofter nach Gengenbach übernahm, 
benn ber Fährmann hielt es für gerathener, nach 
Geroldseck zurücdzugehen, damit dem unter auf ber 
Burg boch wenigſteus ein Mann: von reiferem Alter, 
wenn auch nicht mit der Kraft des Armes, fo bo 
mit Mugem Rathe zur Seite ftänbe, 
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Mir kennen fie fhon von früher, fle, Die jezt, 
Die weitere Rettung bes Grafen übernahm, aber 
wie menig glih ihre jeßige Geftalt der aus 
jener Zeit, als fie noch mit dem feurigen Walther 
auf ber Banf vor dem Heinen Häuschen faß, ein 
Mädchen wie Milch und Blut, dem man das jugerd- 
lihe Wohlfeyn aus den Augen ftrahlen ſah, jezt 
aber ein abgezehrtes Frauenbild mit eingefallenen 
Mangen, der Glanz ihrer fonft fo hellen Augen mar 
erlofchen und ihr Blick ein düſterer und kummervoller 
geworden. Was wollen wir uns auch hierüber wun- 
dern! nagte doch Schon feit mehr als ſieben jahren 
der Sram und Kummer an ihrem Herzen, hatte fie 
Doch feit jener Stunde, da Walther fie zum Tezten 
Male umarmt hatte, die ganze Schule der Leiden 
und Trübfal durchmandelt. Ach! wie fchwer mußte 
jte ſeitdem jenen Augenblid büßen, wo fie ihrer 
Schwachheit nachgegeben hatte. Ihre Mutter, als fie 
die Folgen des verbotenen Umganges ihrer Tochter 
mit Walther wahrgenommen hatte, - war vor Gram 
geftorben und ſeitdem hatte auch Gertrude feine frohe 
Stunde mehr bei dem Vater, denn fie war von num 
an ber beftändige Gegenftand feiner Vorwürfe, und 
als unter unfäglichen Schmerzen ein Knabe fih von 
ihrem Schooße wand, brach erft der volle Ingrimm 


des Vaters über der Unglüclichen aus. Und als 


ber Vater ihr endlich wieder verziehen, und mit ihr 
und dem Kinde hinauf nach Geroldseck ging, um 
das Herz des Burgherrn menigftend zum Mitleide 
gegen Das ſchuld- und Hilflofe Kind zu bewegen, 
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ba verfchloß biefer fein Herz und Tieß alle Drei un- 
barnıherziger Weife aus dem Schloße hetzen. 

Der Mann, der fo an Sertruden gehandelt hatte, 
ftand jezt vor ihr und bedurfte ihrer Hilfe, die eble 
Seele aber gedachte des Böfen nicht mehr, dag er 
an ihr gethan Hatte, vielmehr freute fie fih, ihm 
fein Unrecht mit Wohlthun vergelten zu können. 
Nachdem fie ihn zuerft in ihrer Wohnung mit Speife 
und Trank erquicdt hatte, führte fie ihn hinaus an 

den Rachen, um mit ihm nach bem Klofter Gengen- 
bach zu lenken. Lange wollte das kleine Fahrzeug 
nicht vom Ufer ftoßen, denn Walther, ihr Tjähriges 
Söhnlein, ftand daneben und meinte bitterlich, als 
die Mutter ihn allein zu Haufe laßen wollte Das 
hatte fie bis auf diefe Stunde noch nie gethan, und 
auch dießmal hätte fie.den Knaben gerne mitgenom⸗ 
men, allein fie hatte bemerkt, baß er für ben alten 
Grafen fein willlommener Begleiter ſeyn würde. 
Denn fhon, als ſie noch in ber Wohnung waren, 
hatte der Graf den Kleinen, der fich fo zutraulich 
an ihn fehmiegte und ihn freundlich anlächelte, mit 
griesgraͤmigem Blicke betrachtet und einige Male ſo⸗ 
gar mit Widerwillen von fich geitoßen. Das hatte 
freilich dem gefränkten Mutterherzen manche heimliche 
Thräne abgenöthigt, daß der alte Herr feines Sohnes 
eigen Fleiſch und Blut fo fehr verabicheute, da der 
Kleine doch das ausgebrücdte Ebenbild bes ehmaligen 
unters Walther war und auch feines Vaters Tauf⸗ 
namen führte; Alles, was ihr ber Graf von Gerolds⸗ 
” ed früher Hartes zugefügt hatte, fchmerzte fie nicht 
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fo tief, als das Leid, womit er fie jezt aufs Neue 
betrübte, aber fie hielt ben Schmerz zurüd und 
unterbrüdte die Thräne, welche fchon ihr Auge ges 
feuchtet Hatte. Aber der Knabe durfte troß feines 
Bittens und lebens nicht mitfahren; fie verfprach 
ihm bald wieber heimzufommen und flieg vom Ufer. 
Lange ſchrie der Kleine Walther noch hinter der Mutter 
ber, bis er fie und ben Nachen aus bem Gefichte 
verlor, dann ging er in dad Häuschen zurüd, legte 
fich auf die Bank und entfchlief in feinem Fleineren 
Schmerz, um bald zu einem größeren zu erwachen. 
Mährend Gertrud mit dem geretteten Grafen gen 
Gengenbach hinabrudert, wollen wir unfern Leſern kurz 
erzählen, was ſich indeßen auf Burg Geroldseck er- 
eignete. Der Ritter von Habsburg, welcher an ber 
Spitze der Straßburger gegen das fefte Schloß heranzog, 
hatte urfprünglich keinen ernften Angriff auf baffelbe 
im Sinne, fondern feine Abfiht war zunäcft blos 
die, den alten Grafen aufzuheben, gefangen nad 
Straßburg zu führen und dadurch den Bifchof Wals 
ther zum Frieden mit der Stadt zu zwingen. Im 
Unmuthe darüber, daß der, ben er gefucht Hatte, 
ihm aus den Händen entwifcht war, ließ er bie 
Burg plündern — eine Sache, bie, wenn er fie 
auch hätte verhindern wollen, doch gefchehen wäre, denn 
die Straßburger waren Tängft Tüftern nach ben Schäßen 
ber reichen Herren von Geroldseck. Aber an bie 
Burg felbft durfte Reiner ber Krieger feine Hand 
legen, das hatte Rudolph bei harter Strafe verboten. 
Mas auf Geroldseck geſchah, war Alles das 
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Merk eines einzigen Tages. Indeß war bie Burg 
nicht fo Teichten Kaufes gewonnen mworben. Graf 
Rudolph mußte einen guten Theil feiner Mannfchaft 
in ben Gräben ber Vorwerke tobt zurüdlagen, ein 

Theil der Mebriggebliebenen blieb als Beſatzung zu: 
rück. Die auf der Burg hatten nur Wenige verloren; 
aber ber Waderften einer, deßen Verluſt ber junge 
Sraf Heinrich am fehmerzlichften bebauerte, war ber 
treue Faͤhrmann aus dem SKinzigthale: ihm hatte 
eine feindliche Streitart im Kampfe auf der Zugbrüde 
die Schulter gefpalten. 

Ehe die Straßburger von Oeroldseck abzogen, 
fonnten bie Raubgierigften unter ihnen es nicht unter 
lagen, einen Streifzug Tandeinwärtd zu machen. 
Mährend der Graf von Habsburg mit ber Haupt: 
ſchaar feinen Rüdzug antrat, zogen fich die Freibeuter 
hinab in das Kinzigthal; Sengen und Brennen be- 
zeichnete allenthalben ihre Spur, benn fein Anführer 
war da, der ihre Raubgier in Schranfen hielt. 
Aber auf ihrem ganzen Wege bis in das Kinzig- 
thal hinab fließen fie auf keine Wohnung, an ber 
fie ihre Plünderungsfucht befriedigen Tonnten. Als 
fie daher das Häuschen bes Fährmanns erblickten, 
fielen fie wild über daſſelbe her, hoffend, wenigftens 
einige. Beute in demjelben zu finden. Aber ihre 
Erwartung wurde getäufcht, fie fanden Nichts, als 
einen hübfchen Knaben, der bis zu ihrer Ankunft 
auf der Bank gefchlummert hatte, jezt aber erfchroden 
auffuhr, als die Männer mit fremden Oeflchtern 
die Thüre laͤrmend öffneten und eindrangen. Wie er 
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lauter Unbefannte um fich fab, fchrie er laut auf 
unb meinte, daran aber kehrten fich bie Männer des 
Krieges nicht; der hübſche Knabe bäuchte ihnen eine 
willfommene Beute, da fie fonft in der Hütte der 
Armuth Nichts fanden, fie ergriffen ihn und Ichleppten 
ihn troß alles Widerſtrebens mit fich fort. Und um 
noch ein trauriged Andenken an ihren Bejuch zu 
hinterlaßen, zündeten fie die Wohnung des Fährmanns 
an, und machten fich ſchnell von hinnen, um bie 
Schaar der Shrigen, die fihon vorangezogen waren, 
noch zu erreichen. Den weinenden und nach feiner 
Mutter fchreienden Knaben aber bauden fie auf ein 
Roß und trabten mit ihm den Weg bin, ben fie 
gefommen waren. 


5. 

Alles dieß war geichehen, mährend Gertrud, die 
indeßen den ©rafen zu Gengenbach in Sicherheit 
gebracht Hatte, nach Haufe zurückruderte. Da das 
Waßer in damaliger Jahreszeit gerabe reißend ab- 
wärts jtrömte, fo konnte fie nur langſam am Ufer 
berauffahren, woburh ihre Rückkehr um mehrere 
Stunden verzögert worden war. Es mar fchon 
ziemlich dunfel, als fle den Ort, wo ihre Wohnung 
ftand, erreichte; — ach! fie fand Nichts mehr, als 
rauchende Trümmer, deren Glut noch weithin Helle 
verbreitete. „Mein Gott!“ — rief fie aus — „was 
ift da geſchehen?“ Das Erfte war, daß fie ihren 
feinen Walther auffuchte. Unbeſorgt um fich felbft 
durchftöberte fie die noch rauchenden und glühenden 


139 





Oerter; fie fonnte bei dem Anblide der völligen’ Zer⸗ 
ftörung nichts Anderes glauben, als daß fie ihr 
Söhnlein erfchlagen oder erftickt unter den Trümmern 
finden würde; aber nirgends war die geringfte Spur 
davon zu ſehen. Erſt nach einer geraumen Weile, 
als fie fi von dem erften Schreden wieder einiger- 
maßen erholt hatte, fiel ihr ein, daß ihr Vater von 
Feinden gefagt babe, die vor Geroldseck gezogen 
wären, vielleicht — fo vermuthete fie — war durch 
fie die ſchreckliche Zerftörung verübt und ihr Kind 
geraubt worden: auf Geroldseck fonnte fie vielleicht 
ein Näberes erfahren, denn ihr Water mußte ja 
dort ſeyn. 

Sie verließ die Stätte Des Jammers und eilte 
der Burg zu, aber nicht um Beruhigung dort zu 
finden, fondern um einem nenen Schmerze entgegen 
zu gehen. Sie flimmte den fteilen Pfad binan, ge- 
rade auf jener Seite, wo die Mauer von ben Feinden 
mit Lift erftiegen worden war. Da und dort trat 
fie noch auf Leichen, mit Schaudern z0g fie ihren 
Fuß zurüd, denn fie befand fich in dem Graben der 
Burg, wo fo mancher der Kämpfenden feinen Tob 
gefunden hatte. Sie verließ dieſen ſchrecklichen Ort 
und ſchlug den Weg nach ber Zugbrüde ein. Hier 
angekommen, hörte fie nicht ferne von jich das Röcheln 
eines Sterbenden; fie eilte an bie Stelle — Gott! 
welch ein Anblid: es war ihr Vater, der, töbtlich 
getroffen von der feindlichen Morbwaffe, fo eben 
fein ‚Leben unter den fchrecklichften Schmerzen auszu- 
athmen im Begriffe ftand. „Mein Vater!" — rief 
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Sertrub, und fehlang ihre Arme um ihn; Diefer aber 
konnte bie Geſtalt feiner Tochter nicht mehr fchauen, 
doch vernahm er noch die ihm wohlbefannte Stimme. 
Er raffte feine lezte Kraft zufanımen und ftöhnte 
noch die wenigen Worte heraus: „Gertrud, Waßer.“ 
Gleich einem Teichtfertigen Reh, nicht denfend ihres 
eigenen großen Schmerzes, eilte die Tochter den 
Berg hinab, wo ein Brünnlein flog, und war fchnell 
wieder zurüd bei dem Sterbenden. Sn einer Feld⸗ 
flafıhe, die neben einem ber Erfchlagenen Ing, brachte 
fie ihrem Water die lezte Labfal. Er neigte fein 
Haupt in den Schoos der fchluchzenden Tochter zu⸗ 
rüd. „Mein Vater," ſprach Oertrude mit fanfter und 
wehmitbiger Stimme zu ihm — „habt ihr mir den 
Fehltritt meiner Jugend von Herzen verziehen ?" Der 
Sterbende raffte fich noch einmal empor, ein ſchwacher, 
nicht mehr verftänblicher Laut ging über feine Lippen, 
dann nidte er mit dem Haupte und verfchied. Mit 
ihren eigenen Hänben wühlte die gebeugte Tochter ein - 
Grab in den Boden und beberte ben gelichten 
Leichnam. 

Jezt erft gab fle. ihrer frühern Sorge um Das 
Auffsichen ihres Kindes wieder Raum. Ohne Furt 
ging fie durch bie Thore der von Feinden befezten 
Burg, ungefcheut forfehte ſie bei dem nächften ihr 
Entgegenfoinmenden von der Befakung, und erfuhr, 
wie Bürger von Straßburg das Schloß gewonnen 
und nun inne hätten, wie ein Theil der Schaar 
einen Streifzug burch das Kinzigthal gemacht, nun 
aber wieder unter der Burg vorbeigefommen wäre, 
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um den Vorausziehenden auf dem Wege nach Straße 
burg” nachzueilen. So hatte nun doch bie gebeugte 
Mutter wenigſtens einige Spur von der feindlichen 
Horde, die fo fohredlich in dem Kinzigthale gehaust 
hatte; auf der Stelle verließ fie die Burg und ging, 
wohin der Fuß fie trug, wenn es nur die Richtung: 
gen Straßburg war, fie flieg über Felfen und Steine, 
achtete nicht der Dornen und Difteln, bie ihre Füße 
verwundeten, nicht, wenn fle im Dumfel ber Nacht 
auf Feldwegen ausgleitete und zu Boden fiel: nur 
Ein Ziel ſchwebte ihren Augen vor, wie fie ihren 
verlorenen Sohn wieder finden möge. 

Schon die ganze Naht war fie durch Wälder 
und Gebirgsfchluchten geirt, ihre Schuhe waren ihr 
während des Gehens über Stod und Stein von ben 
Füßen gefallen; fie fühlte es nicht, bis das Blut 
ihr aus den Zehen flo. Mehrere Meilen hatte fie 
ſchon zurüdgelegt; oft war fie vor Mattigfeit hinge⸗ 
funten, aber immer raffte fie ihre Kraft wieber zufammen 
und irrte weiter. Die Nacht war vorüber, ed däm⸗ 
merte und ging fehon wieder dem neuen Tage zu; 
Gertrude erblidte am fernen Horizonte einen ſchwarzen 
Punkt: fie kannte ihn wohl, es war der riefige Münſter 
von Straßburg, der leitete bie Irrende wieder auf 
die rechte Straße, von ber fe Tängft abgefommen 
war. Bald fah fie im Scheine ber aufgehenden 
Sonne die geidaltige Strömung des Rheines, ber 
ich wie ein Silberftreifen durch das weite Thal hinab⸗ 
309. So oft fehon, wenn Gertrude von ben Höhen 
des Schwarzwaldes in dieſe meitgedehnte Fläche 
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hinabgeblickt hatte, war es ein freudiger Anblid für 
fie geweien, wenn bie Sonne hinter dem fernen 
Wasgau heraufftieg, ein herzerhebendes Schaufpiel, 
wenn die Spike des riefigen Münfterthurmes wie 
vom purften Golde glänzte und in den Fluthen bes 
Rheines miberftrahlte. Wie ganz ander war es 
Sertruden heute ums Herz. Der Glanz der aufs 
gehenden Sonne daäuchte ihr ein blutrother Schein; 
fie eilte aus dem Dunfel der Wälder heraus auf 
die Ebene, aber fein Tieblicher Anblick bot fich ihr 
dar; fie ſah einen dichten Rauch aus ben nädft 
liegenden Orten auffteigen, überall zeigten fih Spuren, 
dag feindliche Schaaren über diefe Gegend gekommen 
waren. Zu jeder andern Zeit wäre dieß ein herz- 
bewegender Anblick für Gertrude geweſen, welch ganz 
andern Eindruck machte Dagegen jezt das Anfchauen 
dieſes Jammers und Unglüds auf fie. Sie konnte 
unmöglich betrübt feyn, denn erfannte ſie nicht in 
dem, aus diefen Orten auffteigenden, Rauche ein 
ficheres Zeichen, daß Diejenigen bier gewefen, die 
auch ihr die Wohnftätte zerftört und das Theuerſte, 
was fie im Leben befaß, von der Geite gerißen 
hatten? Sie durfte fich vielmehr freuen, denn fie 
hatte ja jezt eine Spur von der feindlichen Schaar 
und damit vieleicht auch von dem geraubten Lieblinge 
ihres Herzend. Schnell eilte fie diefen Stätten der 
Zerftörung zu, die erften Beiten, die ihr begegneten, 
rief fie an und bald wurde ihr die tröftliche Kunde, 
daß eine Schaar Straßburger dieß Dorf überfallen 
habe, die einen wunbderhübfchen Knaben, auf ein 
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Roß gebunden, mit fich führe, aber diefe glänzende 
Horde fei bereits, in der Richtung gegen die Stadt, 
weiter gezogen. Jezt beflügelte Gertrud von Neem 
ihre Schritte, aber erft, nachdem fie Durch drei, nicht 
weit von einander Tiegende, Ortfchaften gekommen 
war, fah fie eine Schaar Reifiger vor fich die Straße 
bahin traben; flugs war fie bei ihnen und, fiehe 
da! ihr Tieber Feiner Walther wurde mitten unter 
ihnen auf einem Pferde mitgeführt. 

Unerfchroden drängte fich die überglückliche Mutter 
durch die Schaar zu ihrem Kinde hin und rief ben 
Kleinen bein Namen, der, noch ehe er die Mutter 
wirklich erfannte, die Händchen gegen fie ausftredte. 
Gertrude wollte ihn mit ihren Armen umfaßen und 
tief flebend den Männern zu: „Haltet an, um Gottes 
Willen, esift mein Kind, das ihr mit euch Führt!“ 
Aber die rohen Kriegsleute hielten nicht, fondern Tiefen 
die Roße forttraben und fpotteten über das Jam⸗ 
mern und Wehflagen ber Mutter, während biefe, ben 
feftgebundenen Knaben immer am Aermchen haltend, 
neben ihnen heripringen mußte. „Habt Erbarmen 
und gebt mir mein Kind zurück!“ — wiederholte 
Gertrud mehrere Male, aber bie Unmenfchen hörten 
nicht, bis ſie endlich, erfchöpft vor Müdigkeit, neben 
bem Roße, morauf ber Meine Walther faß, nieder⸗ 
ſank. Aber jezt erfcholl auf einmal vornen am Zuge 
das Befehlswort: „Halt!“ Die Schaar, welche ben 
Knaben führte, war mit ber Hauptmacht unter bes 
Grafen von Habsburg Befehl zuſammiengetroffen; ber 
Zug ftand ftille, und dadurch allein wurde es ver: 
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hindert, daß Gertrude nicht von ben Hufen ber Roße 
zertreten wurde. Rudolph von Habsburg hatte ben 
wehllagenden Ruf ber Frau gehört; fchnell zur Stelle, 
flieg er vom Roße und richtete felbft bie noch Jam⸗ 
mernde vom Boden auf. Mit drohendem Blide gegen 
bie Räuber wandte er fih, nachdem er erfahren, wie 
fie den Schmerz ber trauernden Mutter verhöhnt hatten, 
zu dieſen: „Seyb ihr aud ehrfame Bürger einer 
reichöfreien Stadt, ihr die ihr jo unmenfchlich handelt, 
und mit Raub. und Brand eure Bahn allenthalben 
bezeichnet habt ? unverzüglich gebt den geraubten Knaben 
der Mutter zurüd, und laßet fie mit ihm in Frieden 
ihres Weges ziehen!“ 

Schnell gehorchten die Straßburger, denn es 
bedurfte nur eines Winkes, nicht einmal eines Wortes 
von Seiten ihres vielgeehrten Hauptmanns und Ban⸗ 
nerhberen, wenn Etwas gefchehen follte. Alsbald wurbe 
ber Knabe von mehr als zehn bereiten Hänben los⸗ 
gebunden und der Mutter zurüdgegeben, bie ihn in 
ihre Arme ſchloß und über ber Freude des Wider⸗ 
findens all ber fchmerzhaften Stunden vergaß, bie 
fie um feinetwillen batte erdulden müßen. Dem 
Grafen aber fiel fie zu Füßen und dankte ihn mit den 
rührendften Worten, daß ihr durch feine Vermittelung 
der Knabe wieber gefihenkt worden. Schon war fie 
im Begriffe, ben Rückweg in ihr Thal wieder an⸗ 
zutreten, als Rudolph fragte: „wo ift euer Wohnort, 
gute Fran, daß ich euch ficheres Geleit dahin geben 
laße? Nun erft gebachte Gertrude begen, was Tags 
zuvor gefchehen war. „Gnäbdiger Herr” — antwortete 


145 





fie. mit TIhränen in ben Augen, — „ich babe feine 
Heimath mehr, denn das Häuschen, worin ich mit 
meinem DBater wohnte, ift in Aſche gelegt morben, 
und ber alte Mann liegt in der Falten Erde im 
Burggraben zu Geroldseck.“ „So dürft ihr nicht 
mehr in euer Thal zurückkehren“ — erwieberte ber 
Graf — „sondern ihr folge mir, denn wir find 
nicht mehr weit von der Stadt Straßburg entfernt; 
alda will ich euch unterbringen und für ben Knaben 
Sorge tragen, damit ihr nicht mehr jo verlaßen ſeyd.“ 
Mit gerührtem Dante nahm Gertrud das freundliche 
Anerbieten an, fle faßte den Knaben bei ber Hand 
und folgte dem Zuge bis vor bie Thore ber Stabt. 
Wohl ritt die Schaar ber Straßburger voran, aber 
als Gertrud hintennach kam, bielt ber Graf von 
Habsburg am Thore und wartete ihrer; Tiebreich 
nahm er Mutter und Kind bei ber Hand und führte 
fie in bie, nahe dem Thore gelegene, Wohnung 
feines Freundes, Herrn Rainbold Liebenzeller, ber 
fich fürglich im Streite vor St. Aurelienthor fo ritterlich 
ausgezeichnet hatte. Der nahm Gertruben mit bem 
Heinen Walther Tiebevoll in feine Pflege, fo bag 
Beide bald erfannten, daß fie in die beften Hände 
gekommen waren. Auch Graf Heinrich von ©eroldsed 
kam zu Rainbold Liebenzellee und wurde in beßen 
Haufe wohl und freundichaftlich aufgenommen. 

Nicht lange mehr verweilte der Graf von Habe- 
burg in ber Stadt Straßburg, ald ihn eine andere 
friegerifche Unternehmung wieder aus deren Mauern 
führte, dem Bifchofe zu Schaden und ber Stadt 
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zum Frommen; Dazu mar biefer neue Zug mit weit 
weniger Anftrengung und Verluſt von Leuten verknüpft, 
als die Beſetzung der Burg Gerolbsed. 


6. 


Längſt Ichon hatte Bifchof Walther mit fchwerer 
Hand über die Stabt Colmar gewaltet, da geſchah 
e8, während ber Krieg zwilchen ihm und den Straß- 
burgern währte, daß feine Anhänger in jener Stadt 
Diejenigen austrieben, die es mit den Straßburgern 
bielten. Unter ben Bertriebenen war auch ber Schults 
heiß Rößelmann, der viele Freunde und DBerwanbte 
in Golmar befaß. Um ſich nun an ben Bilchöflich« 
gefinnten zu rächen, trat er in Unterhandlung mit 
Rudolph von Habshurg und trug ihn an, ihn ſammt 
jeinen Leuten Nachts in die Stadt zu bringen, fo 
daß er fie ohne viele Mühe gewinnen könnte. Der 
Graf ging auf das Anerbieten ein, und nun Tieß ſich 
Rößelmann in einem Faße in die Stadt nach dem 
Haufe eines Domberen, ber fein Verwandter war 
und um die Sache mußte, bringen, und fehidte fos 
gleich zu feinen Freunden, um ſie mit dem Plane 
befannt zu machen. Als die Nacht hereinbrach, 
wartete der Graf fchon mit feinen Leuten vor ben 
Thoren; der Schultbeig erfihien, öffnete die Pforte 
und ftedte eine Bürde brennendes Stroh an einen 
Speer, denen draußen zum Zeichen, baß es nun 
Zeit wäre hereinzufommen, was auch geſchah, che 
Semand in der Statt es ahnen konnte. Nun hatte 
Rößelmann ferner veranftaltet, daß in jebe Straße 
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ein Bund Stroh gelegt wurde; Diefes zündete man 
jest an, um ben Feinden überall bie gehörige Helle 
zu verfchaffen. Diefe ritten mit gezücdten Schwerbtern 
und bem Rufe: „Habsburg! Habsburg!” Durch 
alle Straßen und fo gewann Rudolph die Stadt mit 
weniger Mühe, als er ſelbſt vermuthet hatte. 

Dem Beifpiele von Colmar folgte noch eine 
andere wichtige Stadt, die ebenfalls zum Bisthume 
Straßburg gehörte, und zwiſchen Partheien getheilt 
war, das war Mühlhaufen im Sundgau. Wie bie 
Barthei, welche zu ben Straßburgern hielt, von 
bem Greigniße zu Colmar hörte, ſchickten fie heim⸗ 
lich zu dem Grafen von Habsburg, und fchloßen 
ihm ebenfalls bei Nacht die Thore auf. Aber auf 
der Burg zu Mühlhaufen hatte ber Biſchof einen 
- Schultheißen, ber fih mit aller Macht gegen das 
Volt in der Stadt und defen felbfterwählten Helfer, 
ben Habsburger, feste. Da belagerten die Stäbter 
die Burg zwölf Wochen lang, nahmen fle endlich 
ein, fchleiften die Werte und machten Die ganze 
Befagung zu Oefangenen. 

Ungeachtet diefer vielfachen Befehbungen, gegens 
feitigen Plünberns und Verheerend der Städte und 
Dörfer, wollte e8 doch lange nicht zu einem entfcheibens 
ben, Treffen kommen, weil feiner von beiden Theilen fich 
die Kraft dazu zutraute, endlich aber fand fich auch zu 
biefem die nothgebrungene Veranlagung. Aus Beforg- 
niß, der Biſchof möchte den feften Kirchthurm zu Mus 
nolzbeim als einen Punkt wählen, von wo aus er 
die Straße nach Brumat, Hagenau und Hochfelben 
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beherrfchen könnte; zog um bie Yaftenzeit eine Anzahl 
Straßburger Bürger zu Roß und Fuß, gefolgt von 
Steinmeken und andern Werkleuten, unter Anführung 
Rainbold Liebenzellers gen Munolzheim und zerftörte 
den Thurm. "Wie num bie Kunde hievon vor ben 
Bifchof fam, ließ er die Slode von Molsheim ans 
ziehen, was das Zeichen war, daß auch in allen 
übrigen biſchöflichen Städten und Dörfern die Glocken 
geläutet und in Folge deßen eine bebeutenbe Heeres⸗ 
macht fchnell zufammengebracht wurde. Als hierauf 
der Bifchof feine Leute zählte, und 300 Ritter und 
gegen 5000 Mann Fußvolk zu feinem Dienſte bereit 
ſah, ba zögerte er nicht länger mehr mit einem ernft- 
haften Angriffe auf die Städter, um fo: weniger, als 
er überzeugt: war, daß ber Krieg auf. feine andere 
Weiſe würde zu Ende gebracht werben können. 
Sobald die Straßburger merkten, baß ber Bis 
fchof einen ernſten Angriff beabfichtige, Tandten fie 
Eilboten in die Stabt um Verftärfung, und nahmen 
inzwifchen eine ſichere Stellung rückwaͤrts zwifchen 
Ober» und Mittelhusbergen, fo daß ſie einftweilen 
buch das Flüßchen Breufh von den. Bifchöflichen 
getrennt blieben. Leztere aber; die ben Rückzug ber 
Straßburger für einen 'ernfllichen hielten, wollten ben 
günftigen Augenblic nicht unbenügt laßen, ben Feinden 
in ben Rüden zu fallen. Kaum hatte Herr Liebens 
zeller dieß wahrgenommen, als er fich fehnell wieder 
mit den Seinigen umwand und, um jeden Preiß zum 
Kampfe entfchloßen , ihnen zurief: „feyb ſtarken Muthes, 
liebe Freunde und Mitbürger, fechtet unerfchroden für 
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unferer Stadt Ehre und für die ewige Freiheit unſerer 
ſelbſt, unferer Kinder und Nachkommen!“ Nachden er 
fo die Seinigen ermuthigt und fich ſchon zum Angriffe 
angefchieft hatte, kam eben auch bie Hülfsmacht aus 
der Stabt, von Herrn Nicolaus Zorn dem Ael⸗ 
tern geführt, bei ihnen an. Mit biefen vereinigt, 
erwählten ſie zween, bie den Befehl über das fußgehenbe 
Bolt übernehmen follten, Hug Kuchenmeifter, und 
Heinrich Bohn, beide angefehene Bürger aus Straß: 
burg. Diefe ließen vor Allem die Schüben ſich von 
bem übrigen Volke abfondern, mit der Weifung, am 
allgemeinen Streite vorerft feinen Theil zu nehmen, 
fondern den immer neuen Zuzügen ber Bifchöflichen 
anfzulauern, fie mit ihren Pfeilen zu begrüßen und jo 
zu verhindern, baß fie nicht zum Hauptheere ſtoßen 
fönnten. | 

Auf beiden Seiten war der enticheibende Kampf 
feft befchloßen. Schon ritt‘ der Bifchof im Angefichte 
der Feinde vor der Schlachtorbnung ber Seinigen auf 
und nieder und ermahnte fie, tapfer zu ſeyn und 
Ruhm zu erftreben für ewige Zeiten. .Er war "gar 
finttlich anzufehen,: biefer geiftliche Fürft von Hoher, 
fchlanfer Statur, wie ex fo auf feinem ſtolzen Streit- 
roße ſaß, das über und über mit Eifen ‚und‘ Stahl 
bedeckt war. Er hatte, als er auszog, ben köſtlichſten 
Silberharniſch angelegt, der fih im Ruͤſthauſe vorfanb; 
es war berfelbe, ben einft fein Vorfahr Werner, ein 
treuer Anhänger des unglüdlichen Heinrich IV. in jener 
Stunde getragen hatte, als er im Dienfte feines Kö⸗ 
nigs gegen Klofter Hirfau zog, aber vom Schlage 
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getroffen mit Heulen vom Pferde fiel, wie er eben 
feine Bafallen zur Zerftörung des Klofterd antreiben 
wollte. Es war fchon dieß feine gute Vorbedeutung 
für den Bifchof am heutigen Schlachttage, aber auch 
noch ein anderer Unfall hätte ihn warnen follen, ‚heute 
nicht in den Streit zu ziehen. Als er nämlich biefen 
Morgen aus bem Thore feiner Burg Dachenftein heraus- 
ritt, fiel ein Ioder geworbener Stein von ber Zinne 
herab und traf fo mächtig auf fein Haupt, daB der 
Helm mit goldeneit Kleinod losrieß und Flirrend zu 
Boden rollte; der Stein aber hatte ben Helm zuvor 
fo eingebrüdt, daß ber Bifchof eine ftarfe Kopfwunde 
empfing. Darum hatte ihr auch fein Bruder Hermann 
gleich gebeten, unter folchen traurigen Vorbebeutungen 
nicht auszuziehen, oder, wenn er je darauf beharren 
wollte, ibm den Oberbefehl über das Volt zu über- 
tragen. Allein Walther Tachte über dieſe Beforgniffe, 
ließ fih den Helm wieder reichen und brüdte ihn jo 
fett auf fein Haupt, daß aus der Quetſchung Blut 
floß, welches unter dem Helme hervorquoll. Es 
mußte beute "zum Streite kommen, bas war fein 
fefter Entfchluß, als er vor ber Schlachtordnung ftand, 
und auf eine nochmalige ernfte Abmahnung feines 
Bruders, ber ihn zugleich auf die weit überlegene 
Macht der Feinde hinwieß, fcheute fich der Biſchof 
nicht zu erwiebern: „fo reden freilich die Zaghaften, 
denen dad Herz gleich hinunter fällt, wenn es zum 
ernften Kampfe geht; wer nicht mititreiten will, möge 
immerhin nach Haufe gehen, aber unter denen, bie 
fih von Geroldseck nennen, bat noch Keiner fo 
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geredet.” „Möge Gott euch dieſe Schmach verzeihen, 
die ihr Dem anthut, ber unter Einen Herzen mit 
euch Tag,“ erwiederte Hermann, „und möget ihr nie 
bereuen, daß ihr mich einen Zaghaften genannt, wenn 
ich euer hartes Wort mit Vergiefung meines Herz 
blutes Lügen ſtrafe.“ Mit diefen Worten ritt Her: 
mann wieber unter die Schaar der Vebrigen zurüd. 

Jezt wurden auf beiden Seiten die Helme aufs 
geftürzt und die Schwerbter gezüdt. Einer von ben 
Straßburgern, Markus von Ederensheim, Tegte die 
Lanze ein und rannte zuerft gegen die Bilchöflichen. 
Das gewahrte Hermann von Gerolbsed, plöglich 
legte auch er ein und rannte gegen ben Edelknecht. 
Sie flachen beide aufeinander, Daß die Speere in 
Splitter flogen und Mann und Roß zu Boden fielen. 
Da eilte man von beiden Seiten herbei, brachte ihnen 
frifche Roße, und nun wurde der allgemeine Angriff 
durch die Heiterei eröffnet. Als nun dieſe eine Zeit- 
lang geftritten Hatte unb die Kämpfer ganz unter 
einander gekommen waren, rüdten bie fußgehenden 
Straßburger den Shrigen nad, umzogen das Heer, 
Freunde wie Feinde, und ftachen beider Theile Roße 
nieder, denn es war unmöglich, in dem Getümmel 
bie Einen von den Andern zu unterfcheiden. Auch 
hatte ihnen ber alte LXiebenzeller dieß augerathen, 
„denn — fagte er — „die Bürger find’"nahe bei 
der Stadt und bebürfen ber Roße nicht, der Bilchof 
aber ift defto weiter von feiner Heimath entfernt und 
mag und auf diefe Weife nicht entkommen.“ 

Aber vier Ritter auf Seiten ber Bifchöflichen 
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fämpften immer noch zu Roße: das war Herr Wal- 
ther ſelbſt, feine beiden Edelknappen, Burkhardt 
Murnhard und Wolfelin Meigenreiß und fein Bruder 
Hermann. Alle vier bieben wacker auf bie Straß 
burger ein, beſonders aber ließ der Bifchof feine 
Klinge über den Köpfen feiner Unterthanen faufen 
und fie bücdten. fich noch tiefer vor ihm, als früher, 
wann er bie Hand zum Segen über fie erhob. Schon 
wandte ſich eine ganze Schaar Feinde vor ben vier 
Rittern, ſchon wurde der Sieg, ber fich bereitö auf 
Seite der Städter gewandt hatte, wieder zweifelhaft, 
da erfchien auf einmal die Schaar der Straßburger 
Schüten, geführt von einem Ritter von hoher Sta- 
tur mit verflürztem Helme; auf hoch erhobenem 
Schilde aber prangte ber Habsburgifche Löwe. „Der 
Habsburger!" ſchrieen Alle und wandten fich wieber 
gegen die Bifchöflichen, denen fie eben den Rüden 
gewandt hatten, und an fie fchloßen fich die Schüßen 
an, bie ihre leeren Köcher von ſich geworfen hatten 
und num ftatt des Bogens das Schwerbt mit gleicher 
Kraft führten. Rudolph von Habsburg aber fuchte 
nur Einen Gegner für fein gutes Schwerbt, und 
ber war Bifchof Walther. Ein bikiger Kampf be- 
gann zwifchen Beiden, doch war der Graf, den man 
mit Reiben Fräftigften und theuerfien Ritter feiner 
Zeit” nannte, dem Biſchofe, der erft fett Kurzem 
wieder das Schwerbt zu führen gewöhnt war, weit 
überlegen. Der Habsburger faßte einen kräftigen 
Schwung und hieb dem Bilchofe ben Helm vom . 
Haupte. DBergebens fuchte biejer mit dem Schilde 
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fein glatt. geichoreneö Haupt zu decken, bie Hiebe 
feines Feindes wurben immer heftiger, der Schild 
zeriprang; noch ein Einziger, und bes Bifchofs Haupt 
wäre geipalten. worden. In dieſem Aügenblide fuhr 
ein ſtarker Arm zmwifchen Beide und bielt einen noch 
unverfehrten Schild vor. Es war Hermann von 
Geroldseck, der ben Hieb bed Habsburgers auffing 
und damit feinen Bruder das Leben rettete. Ein 
neuer, nicht minder heftiger Kampf begann jebt zwi⸗ 
ſchen Hermann und Rudolph. 

Mährend diefe Beiden fämpften, faßte ber Edel⸗ 
knecht Wolfelin das Roß feines Herrn beim Zügel, 
riß es herum und wandte fich mit dem Bifchofe zur 
Flucht. Wie die Straßburger die fahen, eilten ſie 
ben Fliehenden nach, kehrten aber, da es ihnen nicht 
möglih war, ſie zu erreichen, bald wieder auf das 
Schlachtfeld zurück. Die Einzigen, welche Hier noch 
kaͤmpften, waren die ©rafen von Habsburg und 
Geroldseck. Crfterer, ben ber Kampf mit dem Bis 
fchofe fehon ſehr angeftrengt hatte, konnte ſich nur 
mit Mühe noch gegen feinen Gegner halten, und 
befchräntte fich auf feine eigene Vertheidigung. Dieß 
fah ber Edelknecht Markus von Eckerensheim; ent- 
weder meinend, dem Habsburger dadurch einen Dienft 
zu Teiften, ober aus Groll gegen den Grafen Her: 
mann, der ihn beim Beginne bes Treffens vom Pferde 
geftoßen Hatte, legte er feine Lanze ein und ftach ben 
Geroldsecker durch das Helmgitter, daß er tödtlich 
verwundet vom Pferde ſank und in weniger als 
einer Stunde den Geift aufgab. Gleich nach diefer 
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"uneitterlichen That hatte ex fich wieber unter feine 
Senofien gemifcht, wie wenn er ein edles Ritterſtück 
ausgeführt hätte. 

Jezt fielen die Sieger über die Feinde ber, Die 
in Haufen das Schlachtfeld bebedten. Sie zogen 
Alle aus und nahmen ihnen Rüftung, Waffen und 
Kleider, daß fie bloß und nadt umherlagen, bis fie 
am Abende von ihren Freunden aufgelefen und be- 
graben wurden. Auf Seite ber Bifchöflichen zählte 
man ber Grfchlagenen gegen 60 Ritter und Edle, 
ohne die Leute von geringerem Stande, unter jenen 
Graf Hermann von Geroldseck, des Biſchoſs Bruder, 
und eine Menge Gefangener. Die von Straßburg 
hatten verhaͤltnißmäßig nur wenige Todte. Ein ein- 
ziger Gefangener aber, ber Metzger Bilgeren, ben 
die Bifchöflichen auf ihrer Flucht gen Geiſpolzheim 
mitführten, wurbe, als dieſe erfuhren, wie viele 
ihrer Freunde im Treffen geblieben waren, ebenfalls 
ermordet. Dem Zunge der Triumpbirenben ritt ber 
Straf von Habsburg voran, ber, eben abweſend von 
der Stadt, die Kunde vom Zuge der Straßburger 
erſt Später erhalten Hatte, und dann zur rechten 
Stunde auf dem Schlachtfelde erſchien, um den 
Ausſchlag zu geben. 


7. 

Während in den Mauern von Straßburg Alles 
voll Jubel und Freude war, ritt der Biſchof mit 
zerſchlagenen Gliedern auf müdem Roße in ſeine 
Burg zu Dachenſtein ein. Größer, als der Schmerz 
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feiner Kopfwunde war für ihn der, daß er befiegt 
bas Feld hatte räumen müßen, während die ‚Bürger 
ſtolz dag Haupt erhoben. Seine Macht war auf 
immer gebrochen, und wohl mochte er jezt zu ber 
Ueberzeugung gefommen feyn, DaB es viel gerathener 
wäre, Frieden mit feinen Unterthanen zu fehliefen. 
Er ordnete deßhalb gleich am Tage nach der Schlacht 
einige feiner Geiftlihen in die Stabt ab um das 
Merk des Friedens zu fördern, zugleich bob er auch 
das Interdikt auf, und gab bie Uebung bes öffent⸗ 
lihen und häuslichen Gottesbienftes wieder frei. 
Sodann ließ er den Bürgern freundlich entbieten, 
fie möchten doch feine Gefangenen, bie fie vom 
Schlachtfelde mit geführt hatten, tugenblic halten, 
befonders aber feinen Bruder Hermann, ben er auch 
unter denfelben befindlich glaubte. 

Die Straßburger aber‘ wollten unter diefen Um⸗ 
Händen Nichts von Frieden wißen; fie waren durch 
ihren Testen Sieg fo mächtig geworben, daß man 
fie im ganzen Bisthume fürchtete, und "wohin fie 
famen, verübten fie, mas ihnen nur einflel. Auch 
mochten fie an Krieg und Heerfahrten fo gewöhnt 
feyn, daß es ihnen ſchwer warb, das Schwerbt fo 
plöglich in die Scheide zu fleden; indeßen Tießen fie 
dem Bifchofe in Beziehung auf die Gefangenen eine 
befriedigende Antwort ertheilen. Bei diefer Gelegenheit 
wurden fie aber erft aufmerffam auf den Grafen 
Hermann gemacht, als fie hörten, wie fehr nament- 
lid) an feinem Schickſale bem Bifchofe gelegen war. 
Es wurde baher mit allenı Fleiße unter den Gefangenen 
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nachgeſucht, um fo mehr, als es von großem Vor⸗ 
theile für die Bürger gewefen wäre, wein fie ben 
Bruder -des Bifchofs in ihrer Gewalt gehabt hätten. 
Nachdem. man bier.. vergebens gefucht und es fich 
gleichfalls. herausgeftellt hatte, daß ihn auch Niemand 
in. der Stadt heimlich verborgen hielt, kam durch 
einen Mann von Donolzheim zufällig die Kunde, 
wie damals, als man bie Todten auf dem Schlacht: 
felde begraben hatte, ein Leichnam in glänzenber 
Rüftung vorgefunden worden ſey, ben Niemand 
kannte, und ber gleich Allen Uebrigen in ein Loch 
geworfen wurde. Diefer Dann wurde fofort an 
den‘ Biſchof geſchickt, um ihm Näheres über dieſen 
Vorfall: zu berichten. . 
Noch Tag Her Walther, vom Schmetze ſeiner 
Wunden ſchrecklich geplagt, auf feinem Bette, als 
der Bote von Donolzheim' bei ihm Einlaß begehrte. 
Ehe diefer aber vorgelaßen- wurde, warb er zuvor von - 
Burkhard Murnhard und Molfelin Meigenreiß, bie 
allein ‚um ihren Herrn waren, über die Urſache 
feines Grfcheinens befragt. . Gerne hätten fie bie 
traurige Kunde nicht vor ben Bifchof kommen laßen, 
um feiner zu fchonen, denn fie wußten wohl, welchen 
. Eindrud diefelbe.auf ihn machen würde, aber Wal⸗ 
ther Hörte von feinem Gemache aus ihr Gefpräc 
mit dem Boten und nun mußte er vorgelaßen werben. 
Mit fihtbarer Rührung hörte der Bifchof die Trauer- 
kunde; er, ber fonf nie geweint Batte, verhüflte 
fein Antlig und vergoß heiße Thränen, benn es 
war nicht ‚mehr zweifelhaft für ihn, baß jener unbe: 
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fannte Leichnam, den man in eine. Grube geworfen 
hatte, Niemand anderes als fein Bruder. wäre, 
zumal, da ihm ber Bote einige. befondere Merkmale - 
angab, bie er an dem Todten wahrgenommen hatte. 

„Es iſt mein Bruder!" — rief Walther aus — 
„aber ich muß bin unb ihn felbft betrachten, muß 
“in fein erbleichtes Antlig fehauen und ihm ein ehrlich 
Begräbniß bereiten.” Er ließ fich nicht zurüdhalten, 
fo fehr ihn auch die Beiden ermahnten, zu bleiben; 
zumal da feine Kopfwunbe einen bösartigen Verlauf 
zu nehmen drohte. Zu Zug und mit verbundenem 
Haupte folgte er bem Boten an ben Ort, wo ber . 
bezeichnete Leichnam lag. Es war ein jämmerliher | 


Anblid, der fih ihnen unweit der Stelle, wo der . 


für den Bifchof fo unglüdliche Streit vorgefallen 
war, barbot. Wo fie den Fuß binfezien, Tagen ‚mit 
“Erbe bebedte Leichname umher, aber von vielen 
vagten noch die Hände und Füße hervor, bemm in 
ber Schnelligkeit hatten Die Bewohner des nahe - 
gelegenen Dorfes Donolzheim bloß Heine Vertiefungen 

gegraben, worein fie die Gefallenen einfcharrten, 
damit fie nicht eine Beute der Raubvögel würben. 
Nun kamen fie auch an bie Stelle, wo nad ber 
Bezeichnung des Boten ber Leichnam bes ritterlichen 
Srafen von Getoldseck lag. Es war jener Ort, den 
. ber Bischof wohl noch kannte, wo er im hitzigen 
Streite mit dem Grafen von Habsburg geftanben . 
und fein Bruber rettend den Schilb über ihn aus⸗ 
gebreitet hatte. Schnell hatte der Mann von Donolzs 
beim ein Loch aufgefcharrt und zog einen Tobten 
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daraus hervor, den ber Bifchof im erfien Augenblicke 
kaum als feinen Bruber erkannt hätte. Wohl war 
er von hoher, räftiger Statur, wie die meiften des 
Geſchlechts von Geroldsed, er batte jene nerpigen 
Arme, wodurch fie Alle zum Führen bed Schwerbtes 
wie geboren waren; noch waren die Fäufte des Todten 
feft geſchloßen, als ob fie den Schwerbtfnauf fefthielten, 
aber fein Antlik war fo zugerichtet, daß auch nicht 
ein Zug mehr daran fenntlih war. Der. obere 
Theil des Hauptes war zerfplittert, und aus ber 
zerftörten Hirnſchale ragte eine Lanzenfpite, die vom 
Schafte gebrochen war, hervor. Es war fomit erwiefen, 
daß nicht des Habsburgers Schwerdt, fondern Die 
Lanze eines Anbern den Todten getroffen hatte. Erſt, 
Jals Der Mann das erbleichte Haupt in die Höhe 
bob, wurde das Merkmal fichtbar, welches außer 
| Zweifel feste, daß es des Biſchofs Bruder fen. 

| Jezt überlieh ſich Walther dem Uebermaaße 


BR des Schmerzes, er warf: ſich auf ben Boden, legte 
1 das Haupt des Todten in feinen Schooß und ein 





Strom von Thränen ergoß ſich über das zerftörte 
Antlit. „Mein Brüder” — rief er aus — „wie 
haft du fo treulih erfüllt, was bu ausgeiprochen, 
als du noch Fräftig ind Leben blickteft, wie haft bu 
mit DVergiegung deines Blutes mein ſchnelles Wort 
widerlegt, als ich dich in bie Reihe ber Zaghaften 
ſtellte; ja, bu haſt es widerlegt und bein Leben 
gelaßen für mich, ber deiner Liebe nicht werth war. 
Dergib mir, mein Bruder, mein hartes Wort in 
jener Stunde, vergib mir den Argwohn, ben ich 
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durch das ganze Leben gegen dich im Herzen trug!” 
Walthers Haupt fenkte fih auf das Antlig des 
Todten und lange hörte man Nichts mehr, als ein 
dumpfes Stöhnen und Schluchzen. „Mein Bruder" — 
fo begann vom Neuem fein Schmerz laut zu wer⸗ 
den — „warum babe ich dir nicht gefolgt, als bu 
mich abmahnteft vom Streite am Tage bes Unglüds, 
da du vorausfahft, daß Diefer Tag kein Heil bringen 
würde!” Gr Hörte nicht auf zu Magen und bie 
Hände zu ringen über beim Tobten, bis noch mehrere 
Leute von Donolzbeim herbei famen, bie ihren Herrn 
gleichjam mit Gewalt von biefem Orte des Jammers, 
der Trauer und des Schmerzes hinwegführten. Den 
Leichnam aber bebedften fie mit einem weiten Dtantel 
und trugen ihn auf ihren Schultern gen Donolzheim. 
Hinter ihnen ber ging tiefgebeugt ber Bilchof. 
. Diepmal war ed ein trauriger Einzug, ben er bei 
feinen Unterthanen hielt. Sonft, wenn er bei ihnen 
erihien, um eine Heilige Handlung zu verrichten, 
ging er unter einem feibenen Thronhimmel, ben 
vier Amtsherrn des Kapitels über feinem, mit ber 
föftlichen Tiare gefchmüdten, Haupte trugen: heute 
wandelte er allein dahin, umgeben von Keinem ber 
Seinigen, im einfachen Gewande des Priefters, Das 
wunde Haupt nur mit einem Tuche ummunden, und 
vor ihm her trägt man bie Leiche feines Bruders. 
Alle, die heute ihren fonft fo ſtolzen und mächtigen 
Herrn fahben, meinten Thränen bes Mitleibs, daß 
feine frühere Herrlichkeit fo gar zu Ende gegangen 
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und feine Freude mit Einem Male in Trauer ders 
wanbelt worden. war. 


ALS der. Zug zu Donolzheim angelommen war, 
wurde ber Leichnam bes Grafen mit einem Todten⸗ 
hemde befleidet, dann in einen koftbaren Sarg gelegt, 
ben die Einwohner aus eigenen Mitteln verfertigen 


u ließen, um ben, im ritterlichen Kampfe gefallenen, 


Bruber ihres Herrn und Gebieterd zu ehren. Alles 
Bolt von Donolzheim und der Umgegenb ging hinter 
dem Sarge her, ald man ihn zur Kirche trug, wo 
- er unter dem Geſange der Geiftlichen vor dem Altare 
in bie Erde hinabgefentt wurde. Biele Ihränen. 
flogen über feinem Grabe, denn Sebermann, ber 
den Grafen Hermann von Geroldseck gekannt hatte, 
liebte und fchäzte ihn. Drei Tage brachte der Biſchof 
im Schmerze an dem Grabe feines Bruders zu, 
und genoß weder Speife noch Trank, da famen. die | 
beiden Edelknappen Burkhard Murnhard und Wolfe: 
Iin Meigenreiß, und holten ihn ab auf feine Burg 
‚Dachenftein. 

Indeßen ‚dauerten bie Befehdungen von Seiten 
der Straßburger immer noch fort; jeden Tag zogen 
fie aus ‚ber Stadt und machten neue Streifzüge in 
die Nähe und Ferne, fie zerftörten alle Stäbte und 

- Dörfer, die zu bes Biſchofs Gebiet gehörten; auch 
gen Donolzheim tamen fie, plünderten und brannten 
dafelbft Alles nieder, nur bie Kirche, wo Graf 
Hermanns Gebeine Tagen, blieb unangetaftet, benn 
auch die Feinde ehrten den ritterlichen Grafen noch 
im Tode. 
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Wie Bifchof Walther von Burg Dachenflein 
berab all den Sammer fab, der fein Land um feinet- 
willen betroffen Hatte, fo fandte er abermal nad 
Straßburg, um noch einmal wegen Frieden zu 
unterhandeln. Alle feine Leute Hatten ihn verlaßen 
und fchloßen, Jeder für fich, Priedensverträge mit 
ber gefürchteten Stadt, auch waren bie meiften feiner 
Städte, Fleden und Dörfer von ihm abgefallen, fo 
daß er faft Nichts mehr fein nennen konnte; bie 
Bewohner vom Lande aber fuhren wieder ungehindert 
nad) Straßburg, und kauften und verkauften daſelbſt 
wieder, wie zuvor. Waren bie Straßburger bas 
erfte Mal übermüthig und ftörrifh, als ihnen der 
Bifchof den Frieden bot, fo war bieß jest noch 
weit mehr ber Fall, wo fie fahen, daß ihr Feind 
nur nothgebrungen, da er feine Gewalt und Macht 
mehr Hatte, und allen lag, um benfelben bitten 
mußte. — Als der Bifchof erfuhr, wie die Straßs- 
burger alle Fiebensunterhandlungen höhniſch zurück⸗ 
wiefen, fo wurde fein Grimm, ber im Schmerze 
über den Tod feines Bruders verfiegen gegangen 
war, wieder von Neuem vege, und er Tieß zum 
zweiten Male den Bann verkündigen über die Stabt, 
ben fürchterfichften, der je über fie unb ihre Gottes⸗ 
bäufer ergangen war. Aber der Bannitrahl bed 
Bifchofs Hatte feine Kraft verloren, ſeitdem beißen 
Schwerdt fo unglüdli im Treffen gekämpft hatte. 
Er mußte felbft auf feiner Burg Hören, wie im 
Münfter zu Straßburg, in ber Thomaskirche und 
allen andern’ Kirchen ber Stabt und Umgegend bie 
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Glocken erflangen, mußte erfahren, mie feine Geiſt⸗ 
fichfeit, bie treulos von ihm gelaufen mar, bes 
Gottesdienſtes pflegte, wie zuvor, ohne daß es nöthig 
gewefen wäre, von den Bürgern dazu gezwungen 
zu werden. War er vorher barüber grimmig gemefen, 
fo bemächtigte fich jezt dagegen ein Schmerz feiner, 
der ihm durch das innerfte Mark drang, da er fühlte, 
wie er einft mächtig und gefürchtet, nun aber vor 
der ganzen Welt ein Oegenftand des Spottes unb 
Hohnes geworden war. Diefer Schmerz ging in 
einen ftillen Sram über, ber von Stund an an 
feinem Leben nagte. Die einzige Hoffnung Des 
Biſchofs war jezt auf die Gefangenen in Straßburg 
gerichtet, morunter manche nambafte Ritter und 
Herrn waren, die, wenn fie frei waren, ihre Mannen 
von Neuem aufbieten und fih um ben Bifchof ver: 
ſammeln fonnten, um ben Krieg gegen bie Stabt zu 
erneuern. Unmittelbar nach der verlorenen Schlacht‘ 
waren ſie in die ©efängniße in den SKreuzgängen 
des Münſters gelegt worden und man hütete ihrer 
daſelbſt mit großer Aufmerkſamkeit durch zahlreiche 
Machen bei Tage und bei Nacht. Aber troß Allem 
bem wagten fie verfchiedene Verfuche, fich frei zu 
mahen; Einer derjelben, Ritter Conrad von Schuts 
tern, gewann mit großem Gelbe einen ber Wächter, 
mit deßen Hilfe er verfchiedene Werkzeuge in bie 
Hände befam, um fih und feine Mitgefangenen 
frei zu machen. Derſelbe Wächter, ein heimlicher 
Anhänger des Bifchof3, war es auch,. ber dieſem 
die Nachricht nach Dachenftein brachte, daß fchon 
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Tag und Stunde beſtimmt wäre, mo bie Gefangenen 
fich frei machen und bei ihm auf ber Burg eintreffen 
würden, um das Nähere wegen ber weiteren Unter⸗ 
nehmungen mit ihm zu berathen. Diefe Kunde 
brachte wohl bem Bifchofe einigen Troft, feinen 
Anhängern aber gereichte ihre Dienſtwilligkeit nur 
zu längerem Leiden. 


8. 


Um diefe Zeit war es gerade, daß ber neuges 
wählte König der Deutfchen, Richarb von England, 
nach Hagenau kam, um dafelbjt einige wichfige Reichs⸗ 
angelegenheiten zu bereinigen. Wie er da von bem 
Unfrieden zwifcken der Stadt Straßburg und ihrem 
Bifchofe hörte, beichieb er beide Theile vor ſich, um 
eine dauernde Sühne zwifchen benfelben zu bewerk: 
ftelligen. Die Oberen von Straßburg erfchienen mit 
ſechszig reichgeſchmückten Roßen vor dem Könige, ba- 
gegen ritt der Bifchof nur auf einem befcheibenen Roöß⸗ 
lein, begleitet von feinen zwei treuen Edelknechten, in 
Hagenau ein, und es war faft jämmerlich anzufehen, 
wie der einft fo mächtige Fürft fo tief herabgelommen 
war, feine Unterthanen dagegen ſich fo hod) erhoben 
hatten. Gleichwohl war des Bifchof8 trogiger Sinn 
noch nicht völlig gebrochen, denn, als die Straßburger 
feine Geneigtheit zeigten, auf die Verſoͤhnungsvor⸗ 
ihläge des Königs einzugeben, und ſich befonders 
zur Herausgabe ber Gefangenen nicht verftehen wollten, 
weil fo viele mächtige Herren, wie 3. B. ber -Craf 
von Werde, die vou Lanböberg und Andere darunter 
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waren, gerietb ber Bifchof in heftigen Unmillen und 
ftieß die unbebachtfame Rebe aus, wie er es nicht 
viel achte, ob eine Sühne zu Stande komme oder 
nicht, da ex fich wohl getraue, mit Gottes Hilfe alle 
feine ©efangenen wieber frei zu befommen. Diefe 
zuverfichtliche Aeußerung machte die Straßburger aufs 
merkſam. Ohne fich zu beurlauben, fuhren fie heim 
wo es ihr Erfted war, nach den ©efangenen im 
Münfter fehen zu laßen. Da fand fi bei Beſichti⸗ 
gung ihrer eifernen Ringe und Ketten, bag faft alle 
fünftlich durchfeilt waren. Man fuchte nun weiter 
nah und fand unter den Betten Feilen, Stride 
und viel andres Gezeug, was zur Befreiung der Ge⸗ 
fangenen dienen folltee Wie man nun im Berlaufe 
ber Nachfuchung auch zu dem Lager bes Ritters Con⸗ 
rad von Schuttern kam, fo ftellte fich dieſer gefährlich 
frank und fagte, wenn man ihn aufhöbe, oder auch nur 
anrührte, fo würbe dieß bie größte Gefahr für ihn 
haben. Es wurde aber auf diefe Rebe feine Ruͤckſicht 
genommen, fondern man bob ihn auf, und da fand 
fih denn unter feiner Bettftelle ein großes Koch, wo⸗ 
durch die ©efangenen vermittelt eines Geiles jede 
Naht in ben, unter dem Kreuzgange befindlichen, 
Keller gingen. Auch hier fand man bei genauerer 
Nachſuchung wieder eine Oeffnung, Die burch die 
Mauer ind Freie führte. Hätte alfo der Biſchof 
nicht zu Hagenau jene unvorfichtige Rebe fallen Iaßen, 
fo wären die Gefangenen in einer ber nächftfolgenden 
Nächte ficher entkommen. | 

In Folge diefer Entdeckung wurde ber von 
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Schuttern in einen eigenen feiten Thurm gebracht, 
die Webrigen aber in dem biäherigen, nun wieder 
ficher bergeftellten und beßer bewachten ©efängniße 
belaßen. So verloren fie am Ende alle Hoffnung 
zu entkommen, und boten, Jeder für fich, den Bür⸗ 
gern von Straßburg um den Preis ihrer Freiheit 
eine Sühne an. Diefe wurde auch angenommen, 
mit ber Bedingung, daß fie von nun an unb immer- 
bar mit ben Straßburgern und gegen den Bifchof 
halten wollten. Diefe Zuſage Tieß man ſich feierlich 
befhwören und ihnen auf bieß hin die Freiheit er: 
theilen. 

Als der Bifchof vernahm, daß feine ©etreuen, 
auf bie er allein noch die lezte Hoffnung gelezt hatte, 
um ihrer Freiheit willen von ihm abtrünnig geworden 
waren und Vrfehde gegen ihn gefchworen hätten, ba 
wurde fein Schmerz gränzenlos, und es fam fo weit, 
daß er mit einem Male ganz lebensjatt ward. In 
diefem Ueberdruße "des Dafeyns trug er für feine 
Kopfwunden, die immer gefährlicher geworden waren, 
feine Sorge mehr. Kein Arzt durfte feinem Lager 
nahen, um einen Verband umgulegen, oder, wenn es 
je geichahb, daß ihm mährend des Schlummers ein 
folcher angelegt wurbe, riß er ihn beim Erwachen 
gewaltfam wieber ab, daß oft das lautere Blut aus 
der Wunde rann. So fand der Tod von zwei Seiten 
bei dem unglüdlichen Fürften Zugang: einmal nagte 
der Gram tief an feinem Herzen und zerftörte feine 
Lebenskraft, und dann verzehrte Die bösartige Kopf⸗ 
wunde jeine beften Lebensſäfte. Gines Tages, als 
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er wirklich felbft eine nierflihe Abnahme. feiner Kraft 
fühlte, wandte er fich zu feinen beiben Getreuen, 
Burkhard und Wolfelin, die allein nicht von ihm 
weichen wollten, mit den Worten: „auf, nad) Donolz- 
heim, wo mein Bruder Hermann beigefezt iſt — 
wer weiß, ob mir nicht bald meines Lebens Ziel 
nahet, denn ich möchte neben ihm ruhen!" Die 
beiden Diener thaten nach dem Willen ihres Herrn. 
Es wurde eine Sänfte zugerichtet und auf diefe Tegte 
man den kranken Bilchof, um ihn gen Donolzheim 
zu bringen, dem Orte, deßen Bewohner ihm allein 
noch treu und ergeben geblieben waren. Die beiden 
Ritter zur Seite ihres Herrn, den vier geringe Knechte 
trugen, das war der ganze Zug, der fih aus Burg 
Dachenſtein herabbewegte. Sie Tiefen das Thor 
offen ftehen, denn der Leidende fühlte nur allzufehr, 
daß er im Leben die Burg nimmer als Eigenthum 
beziehen würde. Sp traten fie in Donolzheim ein. 
Mar es damals fchon ein trauriger Anblick gewefen, als 
Biſchof Walther hinter der Leiche feines Bruders zu 
Fuße einherging, jo war es noch herzzerreißenber für 
die wenigen Getreuen, als fie ihren Herrn und Ge⸗ 
bieter, der ſchon den Tod im Herzen hatte, auf 
einer Sänfte einhertragen fahen. Dean brachte ihn 
in das Herrenhaus, und bier wurde von nun an 
von Seiten der Einwohner Allem aufgeboten, um 
ihrem Bifchofe feine Tezten Lebenstage durch Pflege 
und aufrichtige Theilnahme fo viel als möglich zu 
erleichtern. 

Es war anı Tage nach dem Aſchermittwoch des 
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Sahres 1263, — der Kranke hatte ſeit Fürgerer 
Zeit manche ruhige und fchmerzlofe Stunde gehabt, 
faum fühlte er mehr die offene Wunde am Haupte, 
aber eine große Schwäche war bei ihm eingetreten — 
da wandte -er ſich zu Wolfelin Deeigenreiß: „ich 
fühle, mein ©etreuer, daß mein Ende nahe ift, 
ſende nach meinem Bruder Heinrich, daß er mir 
den Segen meines Vaters von Geroldded bringe, 
denn wohl wird der alte Mann den Weg hieher 
nicht mehr felbit machen können; auch habe ich noch 
Wichtiges mit meinem Bruder zu reden, Lap ihm 
aber fagen, er möge fich fputen, denn ˖ es will mid 
bedünfen, daß es fchleunig meinem Ende zugehe.“ 
„Hochwürdiger Herr” — entgegnete Wolfelin — 
„enern Bruder finden wir nicht auf Oeroldseck, defto 
gewiffer aber in den Mauern Straßburgs, wo er 
fih noch als Sefangener befindet.” „Sp fende dahin 
und laß meine Keinde bitten, dag fie mir den Troft 
vergönnen möchten, in ben Armen meines Bruders 
zu vollenden." Alsbald ritt Wolfelin Dleigenreiß 
jelbft gen Straßburg, um diefe Bitte im Namen des 
Sterbenden den Bürgern vorzubringen und fie warb 
ihm auch ohne Anftand gewährt. Es machte auf 
alle Bewohner der Stadt einen fchmerzlichen Eindrud, 
als fie die Nachricht vernahmen, wie weit es mit 
ihrem ehemaligen Herrn und ©ebieter gekommen fey. 
In Einen Haufe aber erregte diefe Kunde den bitter⸗ 
fien Schmerz. Diefes Haus Tiegt nahe bei St. Aures 
lienthor, es ift daſſelbe, wo Herr Arnold Liebenzeller 
wohnt, und wo eine unglüdliche Mutter mit ihrem 
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Kinde ſchon feit Tängerer Zeit freundliche Aufnahme 
und Tiebevolle Pflege gefunden hatte. Hier wirkte 
die Nachricht von des Biſchofs nahem Ende herzzer- 
reißend auf ein zärtlich Tiebendes Weib, bie bes 
Geliebten noch nie vergeßen hatte, obgleich er ihrer 
zu vergeßen ſchien, die ihn noch Tiebte mit aller 
Innbrunſt der erften Liebe, obgleich diefe Liebe unend- 
lichen Sammer über ihr ganzes Leben gebracht hatte. 
Jezt hielt Nichts mehr fie ab, in feine Nähe zu 
eilen, denn er war ja entkleidet von allem Schmude 
irbifcher Herrlichkeit, war verlaßen von Allen, die im 
Leben fih an feinem Glücke gefonnt hatten. Ehe 
fie aber ihren Entſchluß ausführte, eilte fie zuvor 
zu bem, ber bisher ihr Schug und Schirm geweſen 
war, zu dem Grafen von Habsburg, ohne deßen 
Kath und Willen fie, feitdem fie in den Mauern 
von Straßburg lebte, nie Etwas unternahm. Bei 
dieſem Beſuche gab fie auch, was fie bisher nie ges 
wagt hatte, dem Grafen das Geheimniß ihres frühern 
Lebens Fund, und entdedte ihm das zarte und innige - 
Verhältniß, das fie an den Sterbenden zu Donolzs 
beim knuͤpfte. 

Mir eilen der von Sehnfucht Erfüllten voran 
zum Lager bes fterbenden Biſchofs. Seine legten 
Stunden find erfchienen, das Verlangen nach feinem 
Bruder wird immer dringender; fo oft er ſich von 
feinem Lager aufrichtet, ift feine einzige unb ewige 
Frage nach feinem Heinrich, ob er immer noch nicht 
gekommen fey? Wohl fah man, daß es ihm ſchwer 
wurde, aus biefem Xeben zu fiheiden, ohne feinen 
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Bruder gefehen zu haben, dem er noch ein Geheim⸗ 
niß von großer Wichtigkeit zu vertrauen hatte. Da 
öffnete fich mit Einem Male die Thüre bes Gemachs 
und herein trat — Heinrich von Geroldseck und Hinter 
ihm der Graf von Habsburg. Der Bruder eilte 
dem Lager des Sterbenden zu und ſchlang gerührt 
feine Arne um ihn, aber der Graf blieb von Ferne 
fteben, denn er wußte nicht, ob er dem Biſchofe in 
feinen lezten Stunden ein willkommener Gaſt wäre 
oder nicht. „Darf ich euch nahen, Herr Biſchof?“ — 
begann er nach Jangem Bedenken, indem: er bem 
Lager des Sterbenden näher trat — „ich bringe 
euch Frieden und Sühne von den Bürgern eurer 
- Stabt; wendet euer Angeſicht nicht feindfelig von 
mir, fondern betrachtet mich jezt ald ben Boten bes 
Friedens, wenn ich qleich als Feind euch bisher gegen- 
über ftand.” „Tretet immer heran,” — fagte mit 
fhwacher Stimme der Bifchof und bot dem Grafen 
feine Hand zum Willlomm dar — „ich babe feinen 
Feind mehr im Leben, warum follte ich denn euch 
zümen? Cine Stunde no und es ifl die ewige 
Sühne zwifchen mir und der ganzen Welt gefchloßen.“ 
©erührt faßte Rudolph von Habsburg des Biſchofs 
abgemagerte Hand und hielt fie eine geraume Zeile 
in der feinigen; er fühlte, daß e8 die Hand eines 
Derföhnten war, die er drüdte. „Sch habe genug“ 
— fprah Rudolph — „daß ich eure Hand in ber 
meinigen bielt, aber nun will ich euch verlaßen, 
ehrwürbiger Herr, biß ihr mit euren Bruder geredet, 
nad) dem ihr fo fehnlich verlangt habt, hernach 
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werdet ihr mir noch ein Wort zu euch vergönmen.“ 
Damit verließ er das Gemach und nun begann eine 
lange Unterredung zwifchen den beiden Brüdern. Mit 
gebrochenter Stimme ſprach der Bifchof, defto vernehm- 
licher dagegen tönte bie Rebe des Grafen Heinrich; 
Rudolph von Habsburg aber verweilte unterdeßen 
in dent neben anftoßenden Gemache und wartete 
nur, bis er einen Namen nennen hörte, der die 


Lofung zum Wiedereintritte für ihn werden jollte. 


Da wurde auf einmal im Gemade ber Namen 
„Gertrud“ ausgefprochen; er öffnete die Thüre und 
trat ein, aber dießmal nicht mehr allein, fondern an 
der einen Hand führte er den Kuaben Walther und 
an der andern deßen Mutter. Gertrude eilte an das 
Lager des Sterbenden, fie konnte fih nicht mehr 
zurüdhalten, fondern fntete nieder, faßte Walthers 
Hand und bededte fie mit Küßen und TIhränen, aber 
ein Wort konnte fie, vom Gefühle des Schmerzen 


überwältigt, nicht bervorbringen. Auch ber kleine 


Malther Iniete vor dem Sterbenden nieber und küßte 
ihm zärtlich die Hand. Der Bifchof beugte fih auf 
die Beiden herab und umſchlang fie mit feinen Armen. 
Auch er Sprach fein Wert, denn fein Herz war in 
diefem Augenblide von einem allzufchmerzlichen Ges 
fühle überwältigt, aber feine Lebenskraft fehien ſich 
nod) einmal aufs Neue zu fammeln, und er richtete 


fih, von dem Umftehenden unterftüzt, in feinem Lager. 


auf. „Meine Gertrud“ — begann er — „©eliebte 
meiner Jugend, und du, Sohn meiner erften Liebe, 
fo Habt ihr alfo meiner gedacht, ber ich eurer fü 
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lange vergeßen habe, habt mir inmmer mit Liebe 
angebangen, ber ich fo Tieblos gegen euch war.” 
„Die Liebe hört nimmer auf” — erwieberte Gertrud, 
und drückte bei diefen Worten Walthers Hand brünftig 
an ihr Herz — „und wenn auch alles Glück und 
alle Herrlichkeit des Lebens zu Ende gebt." „Kannft 
du mir verzeihen, Gertrud, daß ich fo Tieblos an 
dir gehandelt? Ich möchte verfühnt mit ber gan- 
zen Welt von Hinnen- [cheiden, aber ich möchte vor 
Allem mit dir verfühnt feyn." „Was fol ich meinem 
Walther verzeihen? ich habe bir noch nie, felbft in 
den trübften Stunden meined Lebens nie gezümt; 
wie könnte auch bie Liebe zürnen?“ Dieß fprechend, 
blitte Gertrub auf zu ben Sterbenden, mit einem 
Auge vol Liebe, wie in jenen Stunden da fie fich 
mit dem Sünglinge Walther fo jelig fühlte auf ber 
Bank vor der Hütte ihrer Eltern. In dieſem Tiebe- 
vollen Blicke Ing für Walther eine Antwort, die ihn 
beruhigen konnte. Dann winkte er feinem Bruder 
Heinrich. „Bruder“ — redete er Diefen an — „wenn 
ich Dir je Tieb war im Leben, fo nimm dich meiner 
verlaßenen Gertrub an, went ich nicht: mehr im 
Leben feyn werde.“ Heinrich verfprach dem Sterben- 
den in die Hand, feinen Wunfch treu und gewißen⸗ 
haft zu erfüllen. Und nun wandte ſich Walther zu 
ben Knaben: „komm', mein Cohn, an das Herz 
deines Vaters, ben bu erft in der Stunde fennen 
gelernt Haft, wo du ihn verlieren mußt und er nicht 
mehr für Dich forgen kann in biefem Leben.” Bei 
diefen Worten trat ber Oraf von Habsburg näher; 
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„und doch, ehrmwürbiger Herr, könnet ihr noch zur 
Stunde Sorge tragen für diefen euern Sohn; fchaffet, 
daß er. in Zukunft ein Eigenthum habe, mo er fein 
Haupt hinlegen kann; noch könnt ihr fchalten über 
euer väterliched Erbe, fo Jange ein Athemzug in 
euch iſt.“ „Iſt nicht Burg Lüzelhard, Die ſich gegen- 
über von ©eroldse erhebt, mein Antheil?" fragte 
Walther feinen Bruder. „Es iſt fo" entgegnete 
Heinih. „So fey denn Xüzelhard meines Sohnes 
Eigenthum, und bu, mein Brüder, wirft den Knaben 
und feine Mutter einführen in ihr Erbiheil und fie 
darin fchügen und ſchirmen. Bekräftige mir biefes 
Verfprechen vor dem edeln Grafen von Habsburg.“ 
Heinrich Iegte feinem Bruder ein feierliched Gelübde 
ab. Dann ergriff der Bifchof noch einmal die Hand 
des Meinen Walther; „auch bu, mein Sohn, ver 
fprih mir, Diefem deinem Oheime, der nun bein 
Pater feyn wird, Liebe und“ — — — Er hatte 
das Wort noch nicht ausgefprochen, ba ſank er 
zurüd auf das Kißen; er vollendete, während er 
noch feines Sohnes Hand in der feinigen hielt. 
Heinrich, Gertrud und Walther Enieeten nieder und 
Sprachen ein ftille8 Gebet; der Graf von Habsburg 
aber blichte gerührt auf den Entfchlafenen; auch er 
fonnte eine Thräne nicht unterbrüden. 

Zwei Tage nachher wurde Bischof Walther von 
Geroldseck, feinem Wunfche gemäß, in ber Kirche 
zu Donolzheim an der Seite feines Bruders Her⸗ 
mann beigefezt. 








IV. 
Falkenſtein. 


Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloßen, 
Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. 
Göthe. 


1. 


An den Tagen, als Gottfried von Bouillon mit 
vielen Rittern und Herrn nah Paläftina zog, um 
das heilige Grab wieder aus den Händen der Uns 
gläubigen zu erobern, befand fich unter der Zahl derer, 
welche den Fahnen des Kreuzes folgten, auch ein Rit⸗ 
ter aus dem Sinzigihale, Cuno von Stein genannt, 
ber Ahnherr bes edlen Gefchlechtes von Falkenſtein. 
Beim Abſchied von Haufe hatte er zu feiner holden 
Gemahlin, Bertha von Windel, gejagt: „Wenn ich 
nach Jahresfriſt nicht wieder heimkehre, dann bin ich 
todt und du darfſt meiner nicht länger warten.“ 
Nachdem er dieß gefagt, beftieg er fein Streitroß 
unb ſchloß fih der Schaar feiner Genoßen an. 

Mit Thränen in den Augen blickte bie Tiebenbe 
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das traurige Loos der Knechtſchaft, worin ich fäg- 
lich ſchmachte!“ Kaum hatte er dad Wort ausge⸗ 
Iprochen , da fand vor feinem Strohlager, auf das 
er fich eben ermüdet Dingeworfen hatte, eine Geftalt, 
beren Geſichtszüge er zwar in ber Dämmerung nicht 
zu unterfcheiden vermochte, aber deutlich vernahm er 
Morte, die fonderbar in feinen Ohren timten. 

„Herr Ritter im Pfluge” — redete ihn bie 
Erfcheinung an — „ift eure Sehnfucht nach Heimath 
und Gattin gar jo heiß, fo läßt fich Teicht helfen.“ 
„Wer bift du, unheimliches Weſen?“ — rief Cuno, 
indem er fich aufrichtete, die Augen rieb unb ber 

Seftalt unerfchroden ins Antlig ſchaute. Ein Geſicht 
mit widrigen Zügen gringte ihn an, eben jo widrig, 
als die Stimme bes unbefannten Weſens. „Euer 
guter Freund bin ich,” — antwortete die Geſtalt — 
„ber wegen nichts Anderem bier ift, als um euch 
zu befreien aus eurer betrübten Lage und wieber 
zurüdzuführen in die Arme eures Weibes die fehn- 
ſüchtig eurer harrt; aber fputet euch; mer weiß, 
wie lange fie noch frei feyn wird, fintemal ſie noch 
in bober Jugend und Blüthe ſteht. Wollt ihr euch 
meiner Führung anvertrauen, fo ift euch Nichts als 
Entſchloßenheit von Nöthen." „Sag an,” — fragte 
ber Ritter — „was fol ich thun, ‚wie willft bu mic) 
nach Haufe bringen, und in wieviel Zeit?” Herr 
Ritter! — Tachte der Unbekannte — „bei und rechnet 
man nicht nach Tagen; gebietet vielmehr, in wieviel 
Stunden ich euch hinführen folle, und euer Wunſch 
fol erfüllt werden.” 


— — 
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Cuno von Stein befann fih eine Weile; nicht 
ohne einiges Grauen betrachtete er die lange, hagere 
Seftalt des Mannes, der vor ihm ftand und es 
ſchien ihm Anfangs nicht geratben, ſich deßen Führung 
anzuvertrauen. „Wollt ihr, oder wollt ihr nicht?“ — 
fragte bdiefer jezt ungebuldig — „euch geſchieht ja 
der Dienft, nicht mir; bebdenfet nur eure fchrediiche 
Lage, in der ihr noch Tange ſchmachten könnt, be- 
denfet das Glück des Miederfehbens eurer Gemahlin, 
die jezt noch, aber fpäter vielleicht nimmer, eurer 
wartet; ja oder nein; ich muß ed wißen.“ Die 
lezten Worte des Mannes brachten unfern Ritter 
zum Gntfchluße. „Sch will mich Dir anvertrauen, 
unheimliches Weſen,“ rief Cuno, aber man fab 
wohl, bag ihm das Wort ſchwer vom Munde ging, 
„bringe mich dahin, wohin mein Herz fich fehnt, 
und zwar fo fchnel als möglich." „Alfo wären wir 
fo weit im Keinen" — verfeste der Unbelannte — 
„aber, während ich da verfpreche euch einen Dienft 
zu leiften, haben wir die Bedingung vergeßen, bie 
ihr mir Dagegen zu Teiften habt, und dieſe beftcht, 
damit ich’8 euch kurz fage, darin: daß ihr mir vers 
fprehet, von nun an mein Eigenmann zu ſeyn mit 
Leib und Seele, im Falle ihr, während ich euch in 
die Heimath führe, in Schlaf verfallet; bleibet ihr 
aber während diefer Zeit und bis zur Anfunft dafelbft 
wachend, fo fend ihr eures Verſprechens quitt unb 
ich erhalte Nichts dafür, daß ich euch taufeub Stunben 
weit fortgebracht babe.” „Es ſey;“ — verfebte 
Cuno — „aber, ehe die Sonne hinter den Bergen 
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hervortaucht, will ich in der Heimath feyn, denn bu 
rechneft ja, wie du felbft fagft, nicht nach Tagen, 
Sondern nur nach Stunden; nimm mein Wort, ich 
folge bir.“ „Euer Wort in Ehren,“ — tagte ber 
hagere Mann, — „aber bei jedem Palte muß eine 
Unterfchrift feyn, es iſt bieß eine nöthige Form für 
Leben und Sterben.” „Sp trauft du aljo meinem 
ritterlichen Worte nicht?" — rief Euno von Stein 
unmwillig, — „ich habe es noch nie in meinem Leben 
gebrochen.” „Hm,“ — entgegnete der hagere Mann 
— „das glaube ich zwar wohl, aber man gebt halt 
Doch ficherer, wenn man ſchwarz auf weiß, oder, 
wie ich’8 Jieber habe, zoth auf weiß befizt." Mit 
diefen Worten zog er einen PBergamtentftreifen und 
eine Feder hervor, und hielt Beides dem Nitter hin. 
Diefer wieß das Angebotene lange von fi, und 
befonders, als der Unheimliche mit der Feder eines 
feiner Blutgefhwüre, die ihm bie Peitfche des Treis 
ber an der Hand gefihlagen hatte, aufrizte und 
die Feder in das Blut tauchte, da beſiel ihn ein 
beftiger Schauer. „Dan muß fich zu helfen wißen, 
wenn man keine Tinte bat,“ fagte fcheinbar ziemlich 
gleichgültig der Hagere, bot aber gleich darauf allen 
Künften der Weberredung auf, um den Ritter zum 
Unterfchreiben feines Namens zu vermögen. Zitternd 
ergrif Cuno endlich die Feder und ſchrieb auf bas 
Pergament das Zeichen feines Namens, mie er es 
gemöhnlih zu machen pflegte. Schnell nahm ber 
Mann den Pergamentftreifen wieder zur Hand, und 
verbarg ihn unter den Kalten eines weiten Mantels, 
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ber feinen ganzen Körper bis zu den Küßen hinab 
umhüllte. „Friſch auf! Herr Ritter” — rief er 
mit böhnifchem Rachen — „ohne Furcht das Roß 
beftiegen, das euch in wenigen Stunden an Ort 
und Stelle bringen wird.“ - 


2. 


Dieß gelagt, war der Unbelannte verfchmunden, 
aber an feiner Stelle ftand ein Löwe mit wallenber 
Mähne, nicht wild ausfehend wie einer, ber biut- 
gierig' aus Syriens Wälder bervorbricht, ſondern 
wie einer, Der feine Natur gänzlich verlernt hat und 
koſend feinem Meifter fich zu Füßen fchmiegt. Gehor⸗ 
fan beugte er jeinen Rücken vor dem Ritter, und 
ed war, als ob er zu ihm fagen mollte:. „vertraue 
dich kühn meinem Naden an, ich will dich fiher an 
Ort und Stelle bringen.” uno Tieß fich nicht lange 
vergebens buch den freundlichen Blick des Thieres 
mahnen; vol Zuverfiht ſchwang er fih auf ben 
Rüden des feltfamen, Tangbehaarten Roßes und es 
däuchte ihn, als ob er nie ficherer und bequemer in 
einem Sattel gefeßen hätte. 

Sobald ber Löwe feinen Reiter auf bem Rüden 
fühlte, erhob er fich wie geflügelt in bie Lüfte unb 
im Nu war unter ihnen der Ort verfchwunden, mo 
Cuno bisher, gleich einen Laftthiere, gequält worden 
war. Pfeilfchnell ging es dahin über Berge und 
Meere und in Kurzem war bem Nitter nicht mehr 
bange auf dem ungewöhnlichen Reitgaule, feit fchloß 
er feine Küße um bie weichen Lenden des Löwen, 
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während er die Hand un bie wallende Mähne ſchlang 
und fich derfelben als eines Zügel! bediente. Aber 
während er dahin ritt, war es ihm, als ob ein 
unabwehrbarer Schlaf fih über feine Augenlieder 
niederfenfen wollte. Drei Nächte waren fchlaflos 
dabingegangen, ber Schmerz der Wunden, womit 
der Treiber feinen Leib zerfchlagen hatte, Hatten bis 
daher den Schlaf von feinen Augen ferne gehalten; 
damals, als die Hagere Seftalt ihm an feinem Stroh⸗ 
lager erfchien, wollte zum erften Male wieder ein 
wohlthätiger Schlummer feine Olieder erquiden. Jezt 
aber gedachte er mit Angft des fehredlichen Ders 
jprechens, mit Leib und Seele dem bienftbaren ©eifte 
zu eigen werben zu müßen, wenn er einfchliefe, und 
dieß hielt ihn jedesmal zurüd, wenn ber Schlummer 
ihn übernannen wollte. Mit einem Male aber 
warb es ihm, als ob er, wie in ben Sahren feiner 
Kindheit, ſanft in einer Wiege gefchaufelt würde, 
Träume von Bildern aus der Heimath und vom 
jeligen Wiederfehen begannen feine Phantafte zu ums 
gaufeln; er fenfte fein Haupt auf bie Mähne des 
Löwen nieder, um fih bem Schlummer zu überlaßen, 
da fühlte er plößlich einen fanften Schlag auf fein 
Haupt; erftaunt fuhr er mit dem Kopfe in die Höhe 
und fah einen miajeftätifchen, weißen Balken über 
fich in den Lüften fchweben. Aber bald ließ er fein 
müdes Haupt wieder finfen, neue Traumbilder naheten 
ihm, da fühlte er einen zweiten Schlag wie von 
den Febern eines Flügels, er fuhr wieder aus ber 
Betäubung auf umd dicht über ihm wehten dießmal 
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die Fittige des weißen Falfen. „Den hat mir ein 
gütiger Gott gefandt" — ſprach Cuno bei fih — 
„daß er mich errette aus der Hand deßen, der na 
meiner Seele verlangt.” Jezt erſt war ed ihm ganz 
ar geworben, um welch theuern Preiß er die Rüd- 
fehr in die Heimath und das Wiederfehen feiner 
Gattin erfauft Habe, darum nahm er fi) von Neuem 
feft vor, wach zu bleiben, um bie Hoffnung des 
dienfibaren böfen Geiſtes zu Scanden zu machen. 
Aber fein Vorſatz wurde bald wieder zu nichte; mit 
Gewalt drüdte der Schlaf mieder auf feine Augen- 
lieder und er ſank zum britten Male auf die Mähne 
des Löwen, um fich feinem Schlummer zu überlaßen, 
dem er fo lange ftandhaft entgegen gefämpft hatte. 
Da rauſchte es zum dritten Male über ihm, erfchroden 
fuhr er wieber auf und fein Haupt berühbrte noch 
die Schwingen des weißen Falken, der ihn durch 
feine ©egenwart fo eben wieder vom Schlafe abges 
halten Hatte. Und als er um fich blidte, da fah 
er weit unter fih in der Morgendämmerung einen 
Ichwarzen Streifen, der fich ihm bald als ein weit⸗ 
hin ausgebehnter Wald zu erfennen gab, zugleich 
jentte fich auch ber Flug des Löwen immer tiefer. 
Bald erkannte Cuno die Zinnen einer Burg, die 
fich auf fteilen, von Tannen ummachjenen Relfen 
erhob, nach welcher der Löwe feine Richtung nahm, 
und heil und friſch wachte er auf, als ihn berfelbe 
vor den Thoren feiner wohlbefannten Wohnung 
niederfezte. 

Sn dem NAugenblide, da Cuno den Boden 
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berührte, fiel ber Pergamentftreifen vor ihm nieder, 
auf den er feinen Namen unterfchrieben hatte, das 
Pergament war durch und durch zerrißen. Zu gleicher 
Zeit erhob fich eine fchredlihe Windsbraut, daß bie 
Zinnen ber Burg zitterten, ihre Thürme wankten 
und ber Kelfen bis in feine Tiefen erbebte. Der 
Sturm dauerte fo Jange, bis die Sonne Hinter den 
Bergen beraufftieg. Der Ritter blidte auf, oben auf 
der Spite des höchften Thurmes faß der Falke und 
bie eriten Strahlen ber Sonne vergoldeten fein 
biendend meißes Gefieder. Da ftrrdte Cuno feine 
Hände aus und winkte dem Falken, der fein Retter 
geworden war, feinen Dank zu, bis der Vogel ver- 
Ihwand, als die Sonne über den Thälern ftrahlte; 
fein Gerz aber richtete fich im ſtillen Dantgebete em> 
por zu demjenigen, der den Falken zur Rettung feiner 
Seele gefandt hatte. Und nun eilte er hinein in bie 
Burg zum frohen Wiederfehen der geliebten Gattin, 
die den Langerfehnten freudig in ihre Arme fchloß. 

Zum Andenken an feine Rettung aber nahm Ritter 
Cuno von Stein von num an den Falken in fein 
Wappen auf und nannte feine Burg und fein Ges 
fchleh nach ihm „Falkenſtein.“ 


V. 


Die neue Weibertreue. 


Es blickt der Treue Schimmer 
Nicht blos von Weinsbergs Höh'n, 
Wo noch die alten Trümmer 
Der Weibertreue ſtehn; 

Nicht an der Burgen Reſte 

Iſt dieſe Treu' gebannt: 

Sie ſteht im Herzen feſte 

Den Frau'n vom deutſchen Land. 


1. 


Deutſchlands ritterlicher Kaiſer, Maximilian 
der Erſte, begeiſtert für den ſchönen Gedanken, 
die ſchon damals beinahe verlorene deutſche Einheit 
zu. ihrer alten Kraft zurückzuführen, wollte auch 
die fchweizerifche Gidgenoßenfchait wieder in ben 
alten Reichöverband zurückbringen. Allein feine freund- 
ichaftlichften Mahnungen, ber ſtammverwandten beut- 
Ichen Brüder nicht ganz zu vergeßen, gleich andern 
Ständen des Reiches ben Reichöverfammlungen beis 
zuwohnen und deren Beichlüßen Ehrfurcht zu ermeifen, 
wurden von biefer Seite ſtets hartnädig zurückgewieſen. 
Dadurch trat eine Spannung zwifchen dem Kaifer 
und den Eidgenoßen ein, und dieſe verwandelte ſich 
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in offene Feindfeligkeit, als Letzere, zum Nachtheile 
der Stadt Eonftanz , die fich den Reiche ftetö fo freu 
erwielen hatte, auf der Abtretung des Thurganifchen 
Landgerichtes beharrten. Alle gütlichen Vermittelungen 
zerfchlugen fich, bis enblich der Kaifer entfchieden 
auftrat, die Eidgenoßen den Reichsſtänden als Abtrün- 
nige, ald Verächter aller Reichögefege und als Feinde 
der, durch Alter und Herkommen geheiligten Rechte, 
befonders aber als Feinde des Adels fchilderte. 

Sp fahen die Eidgenoßen bald, was fie dem⸗ 
nächſt zu erwarten hätten. Sie beſchloßen daher 
ſchon im Jahre 1477 ihre Graͤnzen mit Wachen zu 
verfehen, um den Thurgau vor feindlichen Eingriffen 
zu fchügen; doch verzog fich der Ausbruch des Unge⸗ 
witterd noch bis zum Sabre 1499. - Da erfchien 
der Kaifer am See; er bielt einen Reichstag in ber 
Stadt Conſtanz, ermahnte alle Stände zum Kriege 
gegen die Eidgenofen und dieſe Ermahnung blieb 
nicht ohne Erfolg, denn von nun an eilten aus 
allen Gegenden Deutjchlands Aufgebote und Zugänge 
an ben obern Rhein und Bobenfee. Die Feinbfeligs 
feiten begannen zu gleicher Zeit auf beiden Seiten. 
Im obern Rheinthale und in Bündten entbrannte 
das Kriegöfener zuerſt und zog fich innerhalb weniger 
Monde längs des Stromes von Rheineck bis nach 
Bafel. Für die Schwaben flelen die erften Kriegs⸗ 
unternehmungen nicht günftig aus; ein Heer von 
10,000 Mann, das fi bei Hardt und St. Höchſt 
zufammengezogen hatte, erlitt von ben Eidgenoßen 
eine biutige Niederlage, indem beinahe bie Hälfte 
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beffelben auf dem Wahlplage blieb. Diefes Ereigniß 
war hinreichend, um die Eidgenoßen zu überzeugen, 
wie wenig Muth und Ordnung das Kriegsvolk des 
ichwäbifchen Bundes ihnen entgegenzufeßen vermöge; 
vol Mebermuth und Siegesfreude befchloßen fie daher, 
- ihre Feinde in deren eigenem Gebiete heimzuſuchen. 
Diefer erfte Befuch galt dem Höhgau, dem nächiten 
Gränzlande der Eidgenogen am Rheine und Unterfee, 
denn Die Bürger von Schaffbaufen, Stein und 
Diepenhofen hatten bei der Tagſatzung von Züri 
geffagt, wie die Schwähifchen fie mit Schmähungen 
verfolgten, ihre Brunnen zerftörten und ihre Aecker, 
Weinberge nnd Höfe befchädigten. Ungefähr 12,000 
Eidgenoßen fezten bei Dießenhofen über den Rhein 
und ergoßen fich über den Höhgau um die erlittene 
Unbill zu rächen: eine Flamme, welche bald darauf 
aus dem Dorfe Gailingen emporflieg, war das erſte 
Zeichen von ber Ankunft der Eidgenoßen. 

Die Ritterfchaft am See hielt es für gerathener, 
nicht offen gegen die Feinde auszuziehen, fondern 
fih auf ihren Burgen zu verſchanzen und rubig zu: 
zumwarten, bis, fie genöthigt würden das Schwerdt 
zu ziehen. Die Eidgenoßen, welche ihrerfeits nirgends 
ernftlichen Wiberftand fanden, zogen baher immer 
weiter landeinwärts; von Ramfen, wo ihr Sammel- 
platz geweſen mar und Das fie zum Abfchiede noch 
anzündeten, ging ihr Weg gen Wielafingen, und 
weiter, über Randeck, der Reihe nach gegen bie Burgen 
des Höhgau, an been fie ihren Muth zu fühlen 
juhten. Bon manchem Dorfe, von mander Burg 
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fliegen zerftörende Rauchſäulen auf, nur die jteilen 
Telfenfchlößer Hohenhöwen, Mägdberg, Krähen, Twiel, 
und die nächte Nachbarin des letztern, Roſeneck, 
waren noch verfchont geblieben. Hier faß mit ihrem 
Söhnchen Ottmar einfam und allein die edle und 
tugendhafte Frau Bertha von Roſeneck, denn ihr 
Gemahl, Hand von Rofened war, wie er oft zu 
thun pflegte, abmwefend in ber nahen Stabt Radolphs⸗ 
zell. Sehnſüchtig ftieg fie auf den Söller der Burg 
und wollte fehen, ob nicht ihr Eheherr bes Weges 
nah Haufe käme, aber ftatt beßen fab fie nur bie 
brennenden Häuſer des nahen Dorfes Ramjen vor 
ih; bald darauf hörte fie auch das wilde Gefchrei 
der Eidgenoßen, bie in dem Dorfe ihrer Hinterfaßen, 
Rielafingen einzogen und die Käufer ftürmten und 
plünberten; ja, fie mußte mit eigenen Augen ſehen, 
"wie Die Beutebeladbenen Feuerbrände in Hänfer und 
Scheunen warfen, fo daß fie Heil aufloderten und 
ihr Raub und Dualm bis zu ben Zinnen der Burg 
Roſeneck emporwallte. Voll Entfeben und Beben 
ftieg Frau Bertha wieder herab von dem Söller und 
ließ Anftalten zur Vertheidigung der Burg treffen, 
denn wohl mochte fie ahnen, daß die Eidgenoßen 
auch dieſe nicht verfchonen würden, nachdem jie ein⸗ 
mal im Dorfe fih mit Sengen und Brennen ge⸗ 
fättigt hätten. 

Als das Hauptthor mit ſtarkem Riegel verwahrt 
und alle Seiten der Burg binreichend mit Wachen 
verfehen waren, verfchloß fich die Edelfrau mit ihrem 
Söhnlein in das einfamfte Gemach, und betete knieend 
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um Abwendung der Gefahr zu Dem, der fräftiger 
fchüzt mit feinem Arme, als Thor und Hiegel es 
vermögen, und ohne deßen Willen den Seinen fein 
Haar anf dem Haupte gekrümmt werben fann. Und 
ihr Gebet warb auch erhört, denn bald fam bie 
Kunde, daß die Eidgenoßen den Bann von Riela⸗ 
fingen bereits überfchritten hätten, fie überzeugte fich 
uch ſelbſt von ihrem Abzuge, indem nicht lange 
nachher von dem nahen Rande berüber Rauchjäulen 
in die Luft wirbelten, die deutlich genug anzeigten, 
daß die Raubhorden auch diefer Burg ihren Gruß 
schon entboten hatten. War aber gleichwohl die Ge⸗ 
fahr von der Burg abgewendet, fo zog jezt wieder 
eine andere Sorge in Bertha’s Seele ein, die Sorge 
um den abmefenden Gemahl, und fie hatte alle Urs 
fache, unter folchen Verhältnigen beforgt um ihn zu 
feyn, war doch die ganze Strede von der Burg bis 
hinab gen Radolphszell durch die ftreifenden Kriegs⸗ 
völfer unficher geworden. 

Mährend Frau Bertha fo um ihren Gemahl 
trauerte und befümmert war, faß Hand von Rofened 
mwohlgemuth bei Spiel und Zechgelage in der Krone 
zu Radolphszell, uneingebenf der ſchweren Zeitläufe, 
und wie gerade jezt Weib und Kind zu Haufe in 
ber größten Gefahr fchweben könnten. Wohl mußte 
er, daß die Eidgenoßen „mit großer Macht über den 
Rhein gezogen wären, aber er fchien vergeßen zu 
haben, daß gerade er immer einer der Erften gemefen, 
wenn es darauf anfam, die Schweizer zu verhöhnen, 
und daß er in Semeinfchaft mit Burkhard von Randed 
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denen zu Dießenhoien ihren Brunnen zerftört und 
ein todtes Kalb hineingeworfen hatte. Es war da⸗ 
ber zu vermuthen, daß fie bei ©elegenheit auf ihn 
und fein Beſitzthum ihr befonderes Augenmerk richten 
würden. Deßen gebachte er aber nicht, -benn er faß 
gerade in Mitten feiner frechen ©ejellen, bie ihn 
über Spiel und fortwährendenm Zufpruche zu keinerlei 
vernünftiger Befinnung kommen ließen. Zwar batte 
Ritter Hans fich ſchon einige Male von feinen Kum— 
panen trenmen wollen, um heinzureiten, aber immer 
hatten ſie ihn wieder zurüdgehalten, bis jezt endlich 
ein Anderer ins Mittel trat und ihm von der faubern 
Brüderſchaft Toshaff. 

Schon feit einigen Stunden Hatte ein Unbe⸗ 
fannter feinen Plab in der Nähe der Spiels und 
Zechbrüder gewählt, ohne an ihrem Treiben Theil 
zu nehmen; e3 war ein blutjunger Geſelle mit vollem 
Sefichte und frifcher Farbe, breit über die Bruft und 
von unterſetzter, fräftiger Statur; fein Reitetwamms 
und Hofen waren ſchwarz und weiß aufgefchlizt, fein 
geſtuztes, dunkelbraunes Haar deckte ein Barett von 
ſchwarzem Summt mit. einer großen Feder, die war 
weiß und fchwarz und ftand ſtraks über fich, und 
wohl erfannte man in bdiefer Farbe Einen von den 
Leuten des Marggrafen von Brandenburg, der Tags 
zuvor aus Frankenland heraufgezogen war und mit 
feinen Mannen das Quartier in Radolphözell genommen 
hatte. Diefer num trat Hinzu und „Vetter“ — fprach 
er, indem er fich gegen Gans von Roſeneck wendete, 
— „mich verlangt, eure Cheliebfte, meine Tiebwerthe 
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Bafe, Frau Bertha von Adelsheim zu jehen, darum 
gebt jezt eurer Kumpanſchaft DBalet, fintemal euer 
Meib und Kind euch in diefer Stunde nöthiger haben 
als diefe da.”. Hans von Roſeneck antwortete Nichts, 
aber er rüdte den Stuhl, um aufzuflehben. „So 
wollt ihr euch alfo dem Worte diefes jungen Fanta 
fügen ?* rief einer der Zechbrüber, und zog den Frei- 
herren wieder auf den Stuhl zurüd, — aber fchnell 
hatte der Marggräfliche feine Hände zwifchen Beiden; 
mit ber rechten ftieß er ben, ber eben gefprochen, fo 
derb auf die Bruft, daß er rüdlings über den Stuhl 
herab plumpte, und mit ber Tinten faßte er ben 
Anfeneder kräftig beim Wamms und zog ihn vom 
Tiihe, um mit. ihm abzugeben. Verwundert faßen 
die übrigen Zechbrüder da und biidten, ohne eine 
Sylbe zu reden, nur auf den fühnen Süngling. Aber 
ein Anderer, ber bisher bem ganzen Handel ftumm 
zugefeben hatte, nahm jest das Wort. Es war 
Heinrih Schlatter, der Wirth zur goldenen Krone, 
weiland Bürger zu Schaffhaufen, der den Schwaben 
nur in fo weit freundlich gefinnt war, als er Ge⸗ 
legenheit hatte, ihnen durch Zufpruch mit feinen 
Schöpplein gelben Bergweines die Sädel Teichter zu 
machen, oder den abdeligen Herrn der Umgegend durch 
erfehlichene WVerfchreibungen von ihren ©ilten und 
Gütern zu helfen. „Haltet, edler Herr? — rief 
diefer, als Hans von Roſeneck dem jungen Unbe- 
tannten willig zur Thüre folgte — „euer Pferd ift 
noch nicht gejattelt, und es kommt auch nicht aus 
dem GStalle heraus, bis wir zuvor mit einander im 
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Reinen find; ſchaut her auf biefe Tafel und leſet.“ 
Mit diefen Worten hielt er dem Freiherrn ein ganz 
überfchriebenes Täfelchen vor das Geſicht, und Lezterer 
fab nun mit DVerwunderung fein Schuldregifter, das 
fih in ben drei Tagen, die er in ber Krone zu 
Radolphszell zugebracht hatte, bis auf drei Oold⸗ 
gulden gefteigert hatte. „Ihr follt erhalten, was ich 
euch fehulde,“ fagte der von Rofened in jenem herab: 
geftimmten Tone, den diejenigen anzufcblagen pflegen, 
denen beim Zahlen ber Zechen im Wirthshauſe ber 
Muth entfallen ift, und raunte dabei dem MWirthe 
einige Worte heimlich ind Ohr. Diefer verftand 
ben Freiherrn fogleih, fchnel hatte er Dinte, Pers 
gament und Feder geholt, flugs mar ber kleine 
Pergamentftreifen von bed Wirthes Hand überfchrieben 
und es fehlte nur noch Unterfehrift und Sigill zu 
einer förmlichen Berfchreibung, morin Hans von 
Roſeneck dem ehrenwerthen Heinrich Schlatter wegen 
Trank und Abzug für Mann und Roß innerhalb Drei 
Tagen, fowie für Azung feiner drei ©efellen al 
feine Faftnachtshühner, fo ihm von Rietheim ge- 
bühren, auf ewige Zeiten überließ. 

Eben wollte der Ritter unterzeichnen, aber der 
Marggräfliche hatte auch in das Pergament gefchaut, 
raſch zog er es unter ben Händen bed Roſeneckers 
weg, griff in feinen Gelbfädel und warf dem Wirthe 
zur Krone drei Ooldgülden, worauf der Branden- 
burgifche Adler prangte, auf dem Tiſch. „Da 
nehmt“ — fprah er höhniſch — „ihr feyb ein 
feiner Mann unb rebet nicht umfonft die Sprache ber 
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Kuhmelker; wohl heißt es auch von euch: kein Kreuzer, 
kein Schweizer; eure Pratiken gegen meinen Vetter 
habe ich erkannt und wäre wohl gewillt, euch mit 
einer andern Münze zu bezahlen, die nicht auf dem 
Tiſche kingelt, aber deſto kräftiger um die Ohren 
ſauſt, dieweil ihr euch nicht ſchämet, mit einem 
Manne von Adel alſo zu verfahren.” Heinrich 
Schlatter nahm das Geld vom Tifhe und ließ das 
Schimpfwort des Junkers unerwiedert, denn er batte 
geſehen, wie ber junge Dann ben Zechbruder fo berb 
vom Stuhle geftoßen hatte; vielmehr begleitete er unter 
vielen Büdlingen die Beiden bis zur Thüre, froh, 
Daß er wenigftens des einen der Säfte los geworden 
war, ben er nicht dem Namen nach kannte, aber aus 
feinem abdeligen und kräftigen Weſen zu fchließen, 
fiir nichts Gewöhnliches halten Fonnte. 


2. | 


Der Mirth zur goldenen Krone hatte fich in feiner 
Vermnthung über ben Unbekannten keineswegs geirrt, 
ed war in der That ein Mann, wie man fie damals 
nicht überall und alle Tage ſah, fein anderer, als 
Sunfer Göz von Berlihingen aus dem Sart- 
thale im Franfenlande. Gerade zu der Zeit, ale 
das Aufgebot des Kaifers zum Kriege gegen bie 
Eidgenogen an die Stände des Reiches erging, war 
- er hinauf an den Hof des Marggrafen Friedrich von 
Onolzbach geritten, und fhon nad wenigen Tagen 
feines Aufenthaltes bafelbft hatte fich der fiebzehn- 
jährige Süngling entfchloßen, den Zug an den Bobenfee 
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mitzumachen, wozu fih der Marggraf eben damals 
aus allen Kräften rüftete. War ihm doch das Land, 
wohin er zog, nicht unbekannt, denn fchon vor vier 
Jahren, als der Neichötag zu Lindau abgehalten 
wurde, hatte er an den fchönen Ufern bes See's 
verweilt, und feinen Vetter Conrad, der ald Ab⸗ 
geordneter der fränfifchen Ritterfchaft der Verſamm⸗ 
fung beimohnte und bier farb, von da in fein 
Erbbegraäbniß nach Klofter Schönthal begleitet. Dieß- 
mal dünkte ihn die Farth deſto angenehmer, da es 
in den Krieg ging, und dieß war ihn ja ſchon in 
der Schule zu Niedernhall als zwölfjährigem Knaben 
fieber gemejen, als Lefen, Schreiben und Pfalmen- 
lernen. Andere aber dachten feine Mutter und 
Schweſter zu Sarthaufen, denen er zuvor nod 
Lebewohl fagte, ehe er an den See zog. Es war ein 
berber Abfchied, befonders für die Mutter, aber es 
fonnte ihr nicht unerwartet kommen, denn oft Hatte 
fie fchon gefehen, wie das liebe Söhnlein mißmuthig 
hinter der Dfenbanf faß, unb über das müßige 
Daliegen in der Burg der Väter Hagte, wo er über 
Nichts zu befehlen Hatte, als über ein Paar alte 
Jagdrüden und Fein anderes Ziel vor feiner Armbruft 
ftand, als die Hafen, Hirfche und Rehe des nahen 
Harthäuſer Korfted. Doc tröftete fih die Mutter 
einigermaßen, weil er gerade in die Gegend des 
Bodenſees z0g, denn dort hatte fie eine liebe Baſe, 
die Tochter ihr einzigen Schweſter, welche an einen 
Ritter von Adelsheim vermählt war. Wir kennen 
dieſe Verwandte fehon aus dem Vorhergegangenen, — 
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es iſt die eble Freifsau von Roſeneck, eine geborene 
von Adelsheim. An biefe zichtete nun bie beforgte 
Mutter ein Briefchen, worin fie ben wilden und 
kriegsfreudigen Junker ihrer Sorge und Obhut em⸗ 
pfahl, und übergab es dem Scheibenden, ber ſich 
jest ohne Zögern dem Zuge bed Marggrafen anfchloß, 
in beßen befonbern Dienft er aufgenommen worben war. 

Schnell ging die Fahrt von Statten; als fie 
durch das Württemberger Land kamen, fchloß fich ber 
ritterlihe Herzog Ulrich in eigener Perfon mit zahl- 
reicher Mannfchaft dem Zuge des Marggrafen an 
und blieb mit ihm vereinigt, bis fie in das alte 
Städtchen Engen kamen; allda nahmen die Württem- 
berger ihr Duartier, während die Marggräflichen 
nach Zeil zogen und fich theild dorthin, theils in bie 
Dörfer und Schlößer ber nächften Umgegend verlegten. 

Sobald Götz von Berlichingen im Gefolge bed 
Marggrafen zu Zell anfam, war e8 fein erſtes Ge⸗ 
ſchäft, fih nach ber Gegend, wo feine Baſe wohnte, 
zu erkundigen. Man zeigte ihm bie Herberge zur 
Krone mit der Inftigen Weifung, baß er bort ben 
beiten Führer zur Wohnung seiner Verwandtin, 
nämlich den Ritter von Rojened in eigener Perfon 
treffen könne, ber wohl um des neu anfommenben 
Vetters willen jchon bei brei Tagen allba verweile, 
Wirklich fand er Alles, wie man ihm. gefagt hatte, 
aber das erfte Zufammentreffen mit feinem Verwandten 
war eben nicht das angenehmfte, wie mir ſchon 
oben geſehen haben; ein freubigeres war das erfle 
Kennenlernen feiner Baſe. 

Binder, Aleman. Volkeſagen. se. MM. 13 
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pie irgenb eine Gefahr, die ihnen burch bie 
Bin und Her ſtreifenden Rotten bir. — leicht 
Hätte zuſtoßen können, kamen bie Beiden vor Burg 
Roſeneck an. Es war ſchon ziemlich Nacht, als 
der Wächter die Zugbrücke niederließ und den An 
Tominenden dad Ihor öffnete. Bertha, die liebende 
BSattin und Multer, wachte noch im SKämmerlein, 
wo ihr Söhnen Ottmar zu fehlafen pflegfe, und 
harrte mit ſtiller Sehnfucht der Rüdktehr des Gemahls. 
Ehen hatte ber Kleine das Nachtgebet beendigt, das 
die Mutter ihm vorfprach, und beugte fihon fein 
Haupt anf das Kißen zurüd zum fügen Schlummer. 
Da vernaͤhm Bertha den Ruf des Thürmers, die 
Ruͤden ſchlugen an, und nad wenigen Augenblicken 
trat Hand von Nojened ind Gemach und an jeiner 
Hand der Junker Götz von Berlichingen. „Du haſt 
bießmal Tange auf dich warten laßen, mein theurer 
Gemahl“ — dieß war das einzige Wort des Vor—⸗ 
wurfs, womit die Frau von Roſeneck den lange 
Ausgebliebenen empfing, aber ihr Slick zeigte deutlich, 
daß es nicht böfe gemeint war, fonbern baß fie fi 
vielmehr recht Herzlich freute,. ihren Gemahl wieder 
an ihrer Seite zu haben. Des Freiherrn Erwiederung 
auf dieſen Gruß war eine ziemlich gleichgültige, und 
er wäre, wie immer, noch viel wortkarger geweſen, 
wenn nicht die Schidlichkeit ihn genöthigt hätte, 
feiner Gemahlin ben neuen Gaſt und Better vorzu⸗ 
ftellen, der bald ſeibſt das Wort nahm, um ſich 
des můtterlichen Auftrages an feine liebwerthe, bisher 
noch unbekannte, Baſe zu entledigen. 
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Während man fich wechſelſeitig grüßte und be⸗ 
willkommnete, war noch ein Vierter Dazu gekommen. 
Kaum hatte nämlich der ſchlafende Ottmar bie Thure 
gehen hören, fo wachte er ſchnell aus dem erſtin 
Sihlummer auf, ftreiite freudig ruſend dem zange⸗ 
kommenen Vater die Arme entgegen, hieng dann bald 
an ſeinem Halſe und begann ſeine Unterhaltung, die 
theils in kindlichen Fragen, wie es dem lieben Vaͤ⸗ 
terchen fettber gegangen, theils in Verichten beſtand, 
was während feiner Abweſenheit Schreckliches in der 
Umgebung der Burg vorgefallen ſey, und dieſe Unter⸗ 
haltung des Kindes war nicht minder lebhaft und 
reichhaltig, als die des Innkers und ber Edelfrau, 
Die mittlerweile begonnen Hatte. Frau Bertha Lone 
nicht fertig werden mit Sragen über bie Verwandten 
im Frankenlande, Aber bie schöne „Heimath, ‚bie fie 
Thon jo Tange nicht mehr gejehen und über jo mans 
ches Andere, was Frauen wichtig iſt, während bie 
Männer gleichgültig - dagegen bleiben — und Güß 
von Berlihingen wurde nicht mäbe in Auskünften 
und Mittheilungen, bis das Brieflein feiner Mutter 
felbſt bis in die kleinſten Theile feine Auslegung er⸗ 
halten Hatte. Auch der Heine Ottmar hatte fic) Kalb 
ben Beiden beigefellt; das zuvorkommende Weſen bes 
Innkers hatte fein Herz fo ‚fchnelle gewonnen, daß 
er fihon nach der erfien Stunde ſich nicht. mehr ‚von. 
dem Better trennen wollte, und ihn mit Fragen über 
Fragen beftüemte, bis er endlich, vom Schlafe über- 
wältigt, auf’ dem Schonfße-des Junkers entfihlummmerte, 
mit bem er fo eben erſt Behanntſchaft ageſihloßen. 
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Auch der Freiherr, der fih indeßen bebaglih auf 
feinem Lehnftuhle niebergelagen hatte, nidte fchlafs 
trunfen mit dem Haupte und gab fo ftiflfchweigend 
bas Zeichen, die Unterhaltung abzubrechen und ſich 
zur Ruhe, beren er befonders bebürftig war, ans 
zuſchicken. 


3. 


Durch eine wunderbare Fuͤgung Gottes war 
Burg Roſeneck beim erſten Zuge der Eidgenoßen über 
den Rhein verfchont geblieben, aber bald follte auch 
ihr das gleiche Loos werben, wie den andern Burs 
gen des Höhgau. Die Züricher hatten denen von 
Stein und Dießenhofen ben Weg gebahnt, und Lez⸗ 
tere befonberd hatten alle Schmach an ihrem Nach⸗ 
bar Hand von Roſeneck zu rächen; es durfte alſo 
nur bie gelegene Zeit kommen, fo folgten fie dem 
Beifpiele der Züricher, die mit großer Beute aus ben 
Burgen heimgekehrt waren. "Der Abzug ber Eid⸗ 
genogen Hatte ben Freiherrn von Roſeneck ficher ges 
macht; wohl mahnte die Yurgfrau, eingeben? ber 
lezten GEreignige in ber Nähe, ihren Gemahl, auf 
feiner Hut zu feyn, Junker Göotz felbft ftinmte ihrem. 
Beſorgnißen bei, allein Hans blieb fortwährend un⸗ 
befümmert, ritt nach wie vor auf feine agb, deren 
Gebiet fich bis unmittelbar vor die feindlichen Ort⸗ 
ſchaften Hinzog, wo er, Angeſichts der Städter, fein 
Roß tummelte, nah Hirſchen und Rehen ftöberte 
und fie lachend vor ihren Augen wegſchoß. 

Es war am zweiten Tage nach Götzens Ankunft 
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auf Roſeneck, daß ber Freiherr wieder auf bie Jagb 
zog, vergebens fuchte er ſeinen Gaſt zur Mitfolge zu 
bewegen, dieſer wendete vor, daß er durch den Ritt 
aus Frankenland bis hieher noch allzu ermübet wäre, 
als daß er fich biefer neuen Anftrengung ſchon wieber 
unterziehen koͤnnte. Da ſprach Hand von Roſeneck, 
erbittert über bed Junkers Weigerung, in herriſchem 
Tone zu feiner Gemahlin: „nun dem, fo muß ber 
Feine Ottmar mit, damit ich nicht allein reiten 
darf,” „Lieber zu jeber andern Zeit, mein Gemahl“ 
— bat die Burgfrau — „ſehet doch nur, wie kalt 
und rauh es ift, Wald und Feld find ja noch mit 
Schnee bedeckt.“ Allein der Freiherr, der von feiner 
Gemahlin nie Widerſpruch, ſondern nur unbedingten 
Gehorſam gewöhnt war, erwiederte auf Bertha’ 
Bitte, die immer flehentlicher wurde, weiter Nichts, 
als: „er fol und muß mit, ber Knabe, und barf 
des Schnee’3 und Wetters nicht achten! „So Tat 
euch doch erbitten, mein Gemahl“ — fuhr Bertha 
ängftlich flehenb fort, indem fie bes Freiherrn Hände 
faßte — „laßt mir nur heute den Knaben bier; 
nicht wegen ber firengen Witterung bitte ich für ihn, 
fonbern ein ſchwerer Ttaum hat mich geängftigt," — 
ich ſah unfere Burg in Flammen und oben auf .der 
Sinne ftanb der Heine Ottmar und ſtredte hilferufend 
feine Händchen nach mir aus, ich aber fand unten 
und Fonnte ihm nicht helfen; da ftürzte ſich das 
Kind über die Binnen und ih ſah es nimmer.“ 
„Bas Träume!” — rief Hans von Rofened höhniſch 
lachend — „bie können nur Weiber ſchrecken; es ift 





mein leztes Wort, der Knabe muß mit.” Ver—⸗ 
gebens trat auch Götz von Berlichtagen ins Mittel, 
es wurde ihm dießmal nicht fo leicht, auf den Frei⸗ 
herrn zu wirken, als damals in bes Krone zu Zell, 
wo. ver Wein denſelben fchon willenloſer gemacht 
hatte, vergebens bat er ihn, die flehentliche Bitte 
Ser Gattin zu erfüllen; er mußte ſchweigen, denn 
bald wäre es dahin gefommen, daß der berbe Nitter 
bie Rechte der Gaftfreunbfchaft durch bittere und 
beleidigende Worte an feinem Vetter verlezt hätte. 
Schon ſtanden die Roße für ihn und den Heinen 
Dttmar bereit; leztern hielt bie Deutter in ihren 
Armen; er weinte, als er ihre Thranen fließen ſah, 
ihr Flehen und Klagen mit anhörte. Mit zornigem 
Blide riß der Freiherr das Kind, welches fich immer 
feſter an bie Mutter anfchmiegte, aus ihren Armen 
und gab es dem Diener. Inter einem Strome von. 
Ihränen küßte Bertha ihr Söhnchen und trennte ſich 
voll Schmerz von ihm; fie fprach kein Wort, denn 
fie ſah das rollende Auge ihres Gemahls und be⸗ 
fürchtete eine Mißhandlung, wie ex fie ihr nicht felten 
angedeihen ließ. Dit einem Blide des Schmerzes 
auf ihren Gemahl, der eimen Stein hätte erweichen 
mögen, aber dennoch die Eisrinde feines Herzens 
sicht zu fprengen vermochte, entfernte fich die Burg⸗ 
frau ſchnell, um im einfamen Gemache ihren Thränen 
freien Lauf zu laßen. Als. fie aber die Hufſchlaͤge 
ber Roße hörte, welche über bie Zugbrüde trabten, 
da konnte fie fich möcht Länger mehr halten, fie flieg 
auf ben Söller der Burg, um nach den Scheibenben 
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zu ſehen, und es daͤuchte ihr, daß ber kleine Ottmat. 
die Händchen noch einmal nach ihr ausſtrecke, um 
auf lange Zeit Abſchied zu nehmen. Auch ſie breitete 
die Arme klagend nach dem Kleinen aus, denn bald 
war ber Liebling ihres Herzens ferne, und eine. 
ſchwere Ahnung fagte ihr, daß fie Inuge von ihm 
getrennt ſeyn würbe. 

Des Freiherrn Jagbaug. richtete ſich geradeaus 
der Stadt Stein zu; fein Ziel. war bie waldige 
Bergſpitze, wo jest das MWächterhäuschen Wolkenſtein 
ſich erhebt. Die erfte Beute war reich an Hirſchen 
und Rehen, bie in Menge ben Gefchoßen der Jäger. 
. erlagen. Der genannte Punkt war bie Marke bes 
ftädtifchen und freiherrlichen Sagdgebietes, fchon waren 
fie unter diefer Höhe angelommen — vor ihnen ber 
immer ber Trieb der Thiere. „Haltet an, guäbiger 
Herr“ — rief ein alter Jäger, ber das Roß führte, 
worauf Ottmar feftgebunden ſaß — „haltet, wir 
haben: Woltenftein umritten und befinden uns auf 
Steiner Gebiet.” „Was Markung und Bann!“ — 
lachte der Freiherr — „ber Waidmann nimmt das 
nit fo genau;“ dabei ſtieß er in fein Horn und 
mahnte die Jäger, ihm zu folgen. „Sch bitte euch 
um ©otteswillen, rief ber Jäger noch einmal, fehet 
ihr nicht dort yon ber Straße her das Geflimmer 
und Glizern? es ift ein zeifiger Zug, es find Eid⸗ 
genoßen. ESchweig', und folge” — rief ber 
Ritter — „ziele Tieber . nach ben ſchönen Hirfchen, 
die Dort treiben, fie find nicht fir Schweizer Bauern; 
fpannt bie Armbruſt, nieder mit dem Wilde, vox 
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ihren Augen weg! was kümmern uns die Luͤmmel.“ 
Noch einmal ftieß er Eräftig ind Horn; feine Bolze 
waren die erfien, bie flogen, das Wild ftürzte rechts 
und links; aber inbefien war das Gligern und 
Flimmern fchnell näher gekommen, Roße trabten 
heran und ein Dichter Haufe Eidgenoßen aus Stein 
war nur noch durch eine Fleine Strede von den 
Jaͤgern getrennt. Eine kräftige Stimme tönte herüber, 
e8 war bie des fchweizerifchen Anführers; „Halt! 
bier Steiner Grund und Boden; ergebt euch, edler 
Wilddieb!“ Im erſten Augenblide ſtuzte Gans von 
Roſeneck, aber bald legte er aufs Neue den Bolzen 
auf und ein kräftiger Schuß von der Armbruſt war 
die Antwort auf des Eidgenoßen Ruf. Das war 
das Zeichen zum blutigen Gefechte zwiſchen den Roſen⸗ 
eckern und Steiner Bürgern; von der Armbruſt kam 
es bald zum Schwerdte, der Freiherr draug hitzig 
vor, nicht gedenkend des Kindes, das in geringer 
Entfernung hielt, nicht, daß er ja doch in kurzer 
Zeit der Uebermacht weichen müßte, da Zehn gegen 
Hunderte ſtanden. Bald ſah er nur noch wenige 
der Seinigen neben fich, dennoch ließ er nicht ab 
vom Kampfe, bis er aus vielen Wunden blutete und 
rings von Feinden eingeſchloßen war. Da gedachte 
er endlich feines Kindes, er hieb ſich rückwärts eine 
Safe bis zu der Stelle, wo der Führer mit bemfelben 
bisher gehalten hatte, aber er fand meber ben 
Knaben, noch den alten Diener, dem berfelbe zur 
Hut war anvertraut worben. Wohl hatte Lezterer beim 
Beginne des &efechts feinen gefährlichen Standpunkt 
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verlaßen und Ottmar zu seiten gefucht, allein bie 
Eidgenoßen waren frhon zu nahe gefommen, als baß 
er unbemerkt von ihnen mit feinem Heinen Schügling 
hätte davon eilen können. Während er mit aller 
Macht fein Pferd antrieb, um bie Burg noch zu 
erreichen, hatte fich eine Abtheilung des Feinde von 
den Vebrigen getrennt und folgte den Fliehenden nach. 
Schon hatten diefe die Burg vor ſich und fanden 
anf dem Banne von Hielafingen, ba flürzte bes 
Kindes Pferd, und troß ber verzweifeltftien Gegenwehr 
mußte ber alte Jäger, von einem betäubenben Hiebe 
auf den Kopf getroffen, jich anf Gnade und Ungnade 


ergeben. 
Die Elbgenogen nahmen ben Knaben ſammt dem 


‚ Pferde, worauf er ritt, in ihre Mitte und kehrten, zu⸗ 


frieben mit der Beute, nach Stein zurüd, benn fie 


hatten ja den Sohn ihres Todtfeindes in ihrer Gewalt. 


Eine andere Abtheilung verfolgte inbeifen ben reis 
heren von Roſeneck, dem es gelungen war, fich durch⸗ 
zuhauen. Mit fchweißtriefendem Roße, wie ein von 
Hunden gehezter Eber, jagte er feiner Burg zu und 


- Sam an ber Zugbrüde an; ſchnell Hatte, ber Thürmer, 


der Alles von ferne geſehen, dieſe herabgelaßen und 
bas Thor geöffnet. Zu gleicher Zeit, während Hans 
von Roſeneck es kaum vermochte, mit feinem ermiüs 


beten Roße bie Burg zu gewinnen, brach eine friſche 


Schaar feiner Leute, ber Junker von Berlichingen art 
ihrer Spike, aus dem Those hervor. Diefe flürms 
ten den Eidgenoßen mit Macht entgegen, als biefe 
eben im Begriffe finden, ben Zreiheren, im Ange⸗ 
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ſichte ber Seinigen, nach vor ber Brüge nicherguhauen. 
unter Goͤtz, um fich felbft gang unbeforgt, fuchte 
nur feinen Better zu decken, und es gelang ihm auch 
bald, ihn von feinen Zeinden zu trennen, fo daß 
ber Ermuͤdete Zeit gewann, durch das Thor zu kom⸗ 
men, während Götz fich kühn und unerfchroden mit 
ben Gidgenoßen herumſchlug. Lange dauerte ber 
Kampf vor bee Brüde noch: fort, doch gelang es 
endlich dem ritterlichen Junker, die Feinde über ben 
Wall, und, da fie des Bodens, worauf fie fochten, 
weniger Tundig waren, gänzlich buch ben mwaldum= 
kraͤnzten Hohlweg zurüdzubrängen. Aber felbft kampf⸗ 
mübe und ſchwer verwundet, verfolgte Götz die Eid- 
genoßen nicht weiter, als über den Bann ber Burg, 
dann kehrte es eilends zurüd, die ſchwere Brüde rafs 
fette in bie Höhe, bie flarfen Niegel bes Thors, 
welches bie vitterlichen Vertheidiger wieber aufnahm, 
wurben boppelt yerwahrt umb bie fortgetriebenen Feinde 
zogen wieber im ihre Städte heim, feſtentſchloßen 
jedoch, bald wiederzukehren und bas Verfäumte nach: 
zuholen. 
Es war ein ſchrecklicher Augenblik für Hans 
von Roſeneck, als er gerettet in dem Raume ſeiner 
Burg ſtand, und feine erſte Frage, die er ‘an ben 
. Nächten, der ihm in ben Weg trat, zichtete, „ob. - 
ſein Söhnchen fich in der Burg befinde?” mit einem 
Surzen „Nein® beantwortet wurde. Gerne wäre er 
wieder zurügfgerikten, um feinen Ottmar, ber ein 
Naub ber. Feinde geworden war, tpieber zu erretten, 
aher her eben in den Burghof eintsetenhe Junker hielt 
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ihn zurück und führte ihre in daB Getzach, wo er 
Bertha zitternb und bebend autraf, Die bau Kriegslaͤrmen 
um bie Burg und ben Ein= und Anszug der Leute 
längft vernommen hatte. Eilends ging Bertha bem 
Gemahle entgegen, umarınte ben Verwundeten und 
richtete ihre erfte Frage an ihn nach Ottmar. Hans 
serftummte. „D Gott, mein Traum!” Das war 
Das einzige Wort, was bie geängfiete Mutter im 
Gefühle ihres Schmerzes ausrief, als Junker Gstz 
ihr an bes Gemahls Statt die Schreckenskunde mits 
theilte; fie ſank nieber auf einen nahen Sig, verhüllte 
ihr Antlig und weinte um ben Verlosenen. War 
hoch ber kleine Ottmar bisher ihr einziger Troft in 
ker Einfamfeit gewefen, wenn ber Bater Tage Tange 
im Forſt umherftreifte, oder auswärts dem luſtigen 
Leben nachging und nah und nach ein Beſitzthum 
um das andere vergeudete; er war das einzige Wefen, 
has ihre zärtliche Liebe erwieberte, währen bes Ges 
mahls Herz ſich feit Jahren nur kalt und gleichgültig, 
ja, im eigentlihen Sinne lieblos gegen fte erwies. 
Und doch blieb Bertha ihrem Gemahle fiets mit 
derſelben Anhänglichkeit, wie in ben erſten Jahren, 
zugethan, denn im bemfelben - Augenblide, wo fie 
durch feine Schuld ihr Liebſtes im Leben verloren 
Batte, und ihr Herz über dem Verluſte beinahe 
brechen wollte, wandte fie fi) dennoch nicht von 
ihm ab. Sie fah den bleichen, vor Entkraͤftung 
umfintenden Ritter vor fih, — ba war fie die Erſte, 
bie, ben Schmerz ihrer Seele vergeßend, nur bep 
feines Wunden zu lindern ſuchte, und, unterftügt 
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von Junker Goͤt, ber ſelbſt am Kopfe verlegt war, ' 
dem Blutenden ben lindernden Verband anlegte. 
Auch wich Bertha von num an nicht mehr von bem 
Lager ihres Gemahls, fonbern pflegte feiner mit 
unermübeter Sorgfalt, ohne fich weder bei Tage 
noch bei Nacht Ruhe zu gönnen. 

Sobald jedoch des Freiheren Leben und Geſund⸗ 
heit außer Gefahr war, und Fein Feind mehr bie 
Burg bedrohte, war es die erſte Sorge ber beküm⸗ 
merten Mutter, Kunde über ihr verlorenes Kind 
einzuzichen. Aus bes Ritters Morten konnte man 
Teicht fchliegen, daß während feines Kampfes mit 
den Eidgenogen Ottmar von dieſen geraubt worben 
war, — mas noch dadurch Keftätigt wurde, daß 
man den alten Sjäger in ber Nähe von NRielafingen 
erichlagen fand und auch das Pferd, worauf ber 
Knabe geritten war, in biefer Gegend Tebig aufges 
fangen wurde. Daß bie Stadt Stein ber Ort war, 
wo er feftgehalten warb, was ebenfall3 aus ber 
Richtung, welche bie Feinde bei ihrem Abzuge genom⸗ 
men, leicht zu errathen. Allein Alles bie Tonnte 
ber betrübten Mutter keinen Troft liefern ;- beun bie 
von Stein waren fo erbittert auf ben Freiheren von 
Rofened, dag man felbft gegen bas größte Löſegeld 
kaum hoffen durfte, das Kind frei zu erhalten. Bers 
tha, die zärtlich Tiebende Mutter, ließ fich gleichwohl 
son einem Verſuche nicht abfchreden, fie fanbte 
Boten an ben Math ber Stadt und Tieß alle ihre 
"Kleinodbe und Schmud, den fie beſaß, als Löfegeld 
für Ottmar anbieten — kein Opfer follte ihr zu 
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theuer fein um ihres Kindes willen. Allein bie 
Steiner Tießen ihr höhniſch entbieten, fie folle nur 


warten, bis fie ihr das Kind ſelbſt vor bie Burg. 
bringen würden. Dieſes Verſprechen, oder was es 
eigentlich war, eine Drohung, ließ ſich indeßen fo 


bald nicht erfüllen, wichtige Angelegenheiten, die ſich 


indeßen am Rheine und Bodenſee zutrugen; nahmen 
die Eidgenogen in Auſpruch. 

Eine bedeutende Macht Faiferlicher Ariegsvoͤlter | 
hatte fih um Diefe Zeit unter dem Felbobriſten, 
Srafen Wolfgang von Fürftenberg, in ber Gegend 
von Conſtanz zufammengezogen. Dan fchäzte ihre 
Anzahl auf 18,000 Mann. Die erfte Unternehmung 
Diefer kaiſerlichen Völker war auf den untern Thur⸗ 
gau gerichtet und ging ganz nach Wunjche von Statten. 
Die Beſatzung, der Eidgenopen zu Ermatingen wurbe 
von ihnen überfallen und niebergehauen, dann das 
Dorf ſammt dem benachbarten Tribaltingen und Man⸗ 
nebach in Brand geftedt, jo dag man am jenfeitigen 
Seeufer zu Buchhorn und Lindau glaubte, der 
ganze untere Thurgan ſtehe in Flammen; hatte boch 
furz zuvor ein Anführer ber Schwaben, Burkhard 
von Randegg, jauchzend ausgerufen, „er wolle im 
Thurgau brennen, daß Gott im Himmel, felbit vor 
Rauch und Hige blinzeln und die Küße an fich ziehen 
müße.“ Aber fchredlich wurde ben Schwaben ver⸗ 
golten. Während fie alle Graͤuel bes Kriegs ausübten, 


und ihren Sieg wegen fortwährender Uneinigfeit im 


Kriegsrathe nicht zu fernern Unternehmungen benüzten, 
rüfteten fich befto kraͤftiger ihre Feinde: belle loderten 
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die Wachfener anf den Göhen bes Thurgau mid 
fe Gloden riefen den Landſturm zuſammen nath 
Sthwaderloh, einer waldigen Anhöhe oberhalb fer 
Stadt Conſtanz. Mit mehr als 10,000 Mam zeug 
Jezt der Graf von Fürftenberg aus der Stadt gegen 
Die Eidgenoßen. Dieſe enthielten ſich an ihrem 
Poſten deß Kampfes fü lange, bis ımgefähr 1500 
Mann beiſammen waren, dann machte ſich die kleine 
Schaar auf, um den weit überlegenen Schwaben 
zu begegnen und bereitete ihnen in den Engpaäßen 
bes Waldes einen Hinterhalt. Fünfhundert von 
ihnen beſezten die Schlucht, durch welche ſie ſelbſt 
wieder zurückkehren mußten, bie übrigen folgten dem 
forgfos fchwärmenden Feinde, überfleien feine Nach- 
hut und hieben fie nieder. Das Fußvolk der Schwaben 
tief zwar Die Reiterei und das Geſchüz zu Hülfe, 
allein jene konnte wegen ber engen unb fteilen Päße 
nicht beifommen und die Stüde waren ‘mit Beute 
beladen unb unbrauchbar geworben. Kühner brangen 
die Eidgenoßen ein, ba flohen bie Schwaͤbiſchen und 
wandten ſich in ungeorbneten Magen der Stabt 
Tonſtanz zu; beinahe. der vierte Theil war fogar auf 
dem Kämpfplatze geblieben, barımter viele Ritter 
uid auch Buikhard von Randegg, ber fo gottesfäfter- 
tech geſprochen Hatte. Fünfzehn 'Stüde und zwei 
Fähnlein gingen an bie Sieger verloren. 

Diefer glücklichen Unternehmung ber Schweizer 
folgte eine dritte bei Conſtanz im. Rheinthale: 
wuch hier ſank die Bkuͤthe des ſchwaͤbiſchen Heeres 
unter den Streichen der er fiegreichen Eidgenoßen. Dieß 








machte bie Leztern aufs Neue nhetmütht, ſie be⸗ 
ſchloßen einen zweiten Zug in den Höhgau; Vie 
Mannen son Zurlch, Luzern und "den Urcantonen 
zogen fi vor der Stadt Stein zuſammen, um von 
hier dus wieder über den Rhein zu fehen. Zitm 
Glücke erwarteten fie noch Zuzüger von Schaſſhaufen, 
ſowie achthundert Mann Walliſer, — das verzögerte 
ihren Uebergang und hielt das traurige Loos der 
Burg Roſeneck noch eine Zeit lang ferne, denn dahin 
war fortwährend die Abſicht der Steiner gerichtet, 
die ſich freuten, fo verſtärkt dießmal mit beßerem 
Erfolge angreifen zu können. 
A. Ä 

The die Eidgenogen ihren verhängnißvollen Zug 
vornahmen, führen wir den Xefer wieber auf Butg 
Reoſeneck zurüd, wo wir ben Ftelherrn und Junter 
Goͤtz an ihren Wunden Trank verließen, Ä 
Der Junker war von feiner Kopfwunde fo ziem⸗ 

lich wieder geneſen und blieb jezt ungerne laͤnger auf 
ber Burg, denn er hörte von ben Geſchichten, bie 
ih auf Schwaberloh und bei Conſtanz ereignet hatten, 
und es trieb ihn mächtig, fich der Schaar der Schwa⸗ 
benritter anjufchliegen, um zu thun, was fein Beruf 
war, um deſſen willen cr aus dem ferien Franken⸗ 
lande an ben See gezogen. Doch verſchob er auf 
inniges Bitten Bertha's und ihres Gemahls, der 
das Lager noch nicht verlaͤßen konnte, ſeinen Abzug 
noch kurze Zeit und theille bie Sorge und Pflege ber 
liebenden Battin am Wette des Rranfen; getne ver⸗ 
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Rand er fi) zu dieſem Lieheswerke, fo kriegöfreubig 


auch fein ganzes Weſen war, und erheiterte anftatt 
ber, durch vieles Wachen ermübeten, Burgfrau dem 
Leidenden manche Nacht hindurch feine fchlaflofen 
Stunden durch freundliche Unterhaltung ber verfchies 
benften Art. 

„Wie wird mir dieſe Nacht wieder fo Tang 
. werben!” — fprach eines Abends Hans von Roſen⸗ 
ed zu bem Junker; — es war in den Tagen, als 
fih eben die Eidgenoßen wieder zu Stein fammelten. 
„Dafür will ich fchon forgen,” erwiederte Götz, 
„daß ich eure Zeit kürze: dort im Schranke habe ich 
ein altes Chronikenbuch gefunden, und baraus will 
ich euch Etwas leſen, fo euch gewiß lieb if.“ „Ich 
war fonft zwar nie ein Freund von ſolchen Dingen, * 
fagte der Freiherr, „doch, bei folcher Langweile mag's 
immerhin gut thun.“ Götz von Berlichingen fezte 
fih nun neben das Bette, blätterte in bem Buche, 
und Ins bie ſchöne Gefchichte, wie in Jahre 1140 
nach der Geburt unſers Herm, König Conrad II. 
von Hohenftaufen Stabt und Burg Weinsberg an 
den Orängen von Schwaben hartnädig belagerte und 
zur Uebergabe auffordern lieg. Als nun bie fchöne 
‚Ida von Calw, die Gemahlin des Herzog Welf, 
ber die Burg vertheidigte und ſchwer verwunbet wor⸗ 
den war, ſahe, dag bie Bejakung ber Vebermacht 
bed Königs nicht mehr Tänger würde wiberftehen 
können, da befchloß fie mit den andern Frauen, einen 
. Boten in das Lager der Feinde Hinabzufchiden, und 
dem Könige die Uebergabe der Burg anbieten zu 
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Infen, ſo es ben Frauen geſtaltet würde, frei abzu⸗ 
ziehen und fo viel von ihren Gütern mitzunehmen, 
als fie auf den Schultern zu tragen vermöchten. 
Conrad, dem bie Botfchaft zwar ſeltſam vorkam, aber 
doch heimlich gefiel, weil fie blos von Frauen her⸗ 
rübhrte, Dachte eine Weile darüber nach, ohne aber 
zu bedenken, daß Weiberlift über alle Liften gehe, 
and willfahrte der Bitte. Der Bote ging und es 
Sam von der Burg Fein weiterer Befcheid nicht; aber 
fiebe da, nah wenigen Stunden öffneten fich bie 
Thore und Heraus ſchritt Frau da, koſtbar anger 
than, und auf den Schultern ihren Gemahl, als 
ihre befte Habe, tragend und Hinter ihr alle Frauen 
der Burg mit derfelben theuren Laft beladen, und 
diefer Zug ging ganz flille vorüber an dem Könige 
und feinen Hofleuten. Da faßte Conrad feinen 
Bart, wie er zu thun pflegte, wenn er über wich 
tige Dinge nachbachte, ſah dem jeltfamen Thun ber 
Frauen ruhig zu, und man bemerkte wohl, daß es 
ihm nicht übel gefiele. Und als Einer der neben ihm 

Stehenden, erzürnt über biefe Lift, fih zu dem Kös 
nige wandte und ſprach: „mein König, war das fo 
gemeint?! Da erwieberte Conrad mit Träftiger 
Stimme: „ein Königewort fol man nicht drehen 
und beuteln” und er ließ die Frauen ziehn im Fries 
den, dazu ließ er auch. alle zurüdgelaßenen Kleider 
und Koftbarkeiten, die fich auf der geöffneten Burg 
befanden, überantworten. Dieß geſchah am einund«- 
zwanzigften Wintermonate des genannten Jahrs, daß 
durch Die Treue der Frauen bie Burg Weinsberg und 

Binder, Aeman. Volkeſagen. ıc. IL 14 
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bas Leben fo vieler Männer gerettet wurbe, und es bat 
ben König nachher nie gereut, daß er alſe geihan. 

Gssts von Berlichingen hatte bie Geſchichte noch 
sticht geenbet, als der Zreihere ihn unmuthig unter 
brach: „Better, bi du bald zu Ende? Hätteft be 
nichts Klügeres finden Töunen, als bieß alberne 
Mährlein? ich will weiten, bu glaubft es, denn bein 
Geſicht war beim Leſen fa andaͤchtig; aber fürwahr, 
ich muß Herzlich darüber lachen, fo wenig mir auch 
bei meinen Wunden Tächerlih zu Muthe if. „Sc 
finde nicht nöthig darüber zu lachen,“ — erwieberte 
Götz in ernflem Tone — „im Gegentheile, ich halte 
bie Geſchichte für eine gang wahrhaftige, wie fie 
eben in ber Ehronik Hier berichtet iſt, und glaube 
auch, euch deſſen sberweifen zu können. Ich Laute 
ben Ort, wo dieſes ſich zugelragen, jelbft, denn 
Stadt und Burg Weinsberg Tiegen nur wenige Stun⸗ 
ben von ber Burg meiner Däter entfernt und jene 
Burg heißt „Weibertreue“ nach bis auf den heu⸗ 
tigen Tag; gehet ſelbſt Hin, und jebes Kind wirds 
euch fagen können, unb wenn ihr noch weiter vers 
Sangt, jo beſuchet die Kirche zu Weinsberg und fehet 
allda, wie ich oft gethan, eine Abkonterfeyung aus 
gar alter Zeit, wo und auf was Art bie Gefchichte 
fich begeben. Ein Bürger der Stabt hat es malen 
Tagen, deßen zum Zengniße, daß es gefchehen, und 
zum edlen Vorbilde der Treue für Frauen und Junge 
frauen., „Zum Vorbilde für Zrauch und Jungs 
frauen?!" — wieberholte Hand von Roſeneck fpöts 
tiſch lachend — „ei, ei, Vetter, fahre fort, mar 
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fieht wohl, bag du noch eim junger Fant biſt, bee 
Tuchts esfahren Hat in ber Welt, fonft würbeft du 
Beine folche Geſchichtlein glauben, die nur gefchrieben 
find, um eine Weile zu unterhalten, auch würbeft 
du keine folche Hohen Gedanken hegen von rauen 
und Zungfrauen. Werbe zuvor fo alt, Vetter, wie 
sch geworden bin, dann wirft du anderer NAnficht 
werben und folche Chronifen ind Feuer werfen.“ 
„Ich kann euch kaum verfichen,” — enigegnete ber 
Sunter — „was ihr damit jagen wollt; von euren 
eigenen Erfahrungen könnet ihr dabei unmöglich aus⸗ 
geben, benn fu viel ich: nur in den menigen Tagen 
meines Hierfeyns erfahren, werben wenige Männer 
ſich sühmen können, ein ſolches Muſterbild der Liebe 
und Treue zu befigen, wie ihr es in eurer Gemahlin 
beſitzet. Faſt glaube ih, daB ihr euch eines folchen 
Schages nicht werth zeiget, wenigftens erwiedert ihre 
ihre Liebe nicht mit gegenfeitiger Begegnung. Eure 
Kälte Habe ich mahrgenonmen, als ich zum erſten 
Male über eure Schwelle trat, aber eurer Gattin 
unzerftörbare Anhänglichteit habe ich kennen gelernt 
in einer Stunde, wo ihr durch eure Schuld das liebe 
Kind verloret, das ihre der Mutter fo unbarmherzig 
som Herzen geriffen; gleichwohl Hat fie bis biefen 
Augenblid noch Tein Wort des gerechten Vorwurfes 
gegen euch über ihre Lippen kommen laßen, obgleich 
der Sram um ben verlorenen Liehling ſtündlich an 
ihrem Herzen nagt. Berlangt ihre wohl noch eine 
weitere Probe yon Bertha's Liebe? müßt ihr nicht, 
wenn ihr fie nur anſehet, bis fefte Ueberzeugung 
14 * 
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und wollte ſich eben von Lager ſchwingen — „es 
{ft Alles möglih, wenn Noth vorhanden ik, freilich, 
ber Better hätte können hier bleiben um fatt meiner . 
bie Knechte zu befehligen." „Was wollt ihr beginnen, 
mein Gemahl? euer Verband bricht wieber auf, ihr 
dürft nicht, ich dulde es nicht“ — fo ſprach fie zum 
erften Male in ihrem Leben mit gebiefendem Tone — 
„ich ſelbſt will eure Stelle verfehen und die Knechte 
‚ muf bie Beuftwehr führen.” Dieß Iprechend, hielt 

fie den Widerfirebenden mit allen Kräften auf dem 
Lager zurüd. „Hole mir meine Rüftung und Waffen!“ 
— wiederholte der Freiherr noch einmal — „und 
laß mich vom Lager, ober ich Taufe im Hembe, wie 
ich bin, auf die Bruftwehr zu ben Knechten.“ "Ber- 
tha ging, denn fie fah wohl, daß es ihres Gemahls 
ferter Wille war, bie Knechte ſelbſt anzuführen und 
feinem zweiten orte burfte fe fein drittes ent⸗ 
gegenſetzen. 

Als ſie mit den Waffen zurückkam, hatte Sans 
von Rofened unter vielen Schmerzen bereits Wamms 
und Hofen angelegt. Bertha verfah jezt ben Dienft - 
eines Knappen, fie Tegte ihm bie Rüftung an unb 
war eben im Begriffe, ihm das Schwerbt zu umgürten 
und den Helm auf's Hanpt zu fegen. Während fie 
aber diefen unterhalb, wo er mit dem Halsberg zus 
fammenftößt, feftband, wallte ihr auf Einmal Blut 
entgegen, eine Wunde über der Bruft war aufgebruchen 
and es ergoß fih Blut in nenen Strömen. „Es 
iſt nicht möglich, mein Gemahl⸗ — rief Bertha 
erichroden — „ihr koͤnnt nicht hinaus, eure Wunden 
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bluten.“ „Laß bluten die alten" — ſprach gleid- 
qültig der Freiherr — „bald werden die neuen fliegen.“ 
Saum hatte er aber diefe Worte gefprochen, als er 
tedtblaß und entfräftet in Bertha's Arme zurüchſank. 
Schnell rief dieſe einige Diener herbei, allein ſobald 
der Freiherr ſeine Leute ſah, ſprach er mit ſanfterer 
Stimme, als er ſonſt gewohnt war: „eben recht; 
kann ich nicht ſelbſt gehen, fo tragt ihr mich hinaus 
auf die Mauern.“ Trotz Bertha's wiederholten Eins 
wendungen mußten Die Diener gehorchen; fie holten 
einen ZIragfeßel, fezten ihren. Herrn darauf und 
brachten ihn fo hinauf auf die Bruftwehr. War 
auch die Kraft feines Körpers gewichen, fein Wort 
war noch kräftig. Von feinem Sie aus befchligte 


er feine Leute, und es that Noth, denn die Eid⸗ 


genoßen drangen immer näher gegen die Burg und 
ihre Stücke hatten ſchon da und dort die Mauern 
beſchädigt. Doch Hans von Roſeneck ließ ſich nicht 
ſchrecken; waren die Geſchütze der Eidgenoßen thätig, 
fo fenerten die Schügen von Roſeneck nicht minder gut 
und mancher Schweizer, ber einen Meg zur Burg 
firchen wollte, fand vor dem Walle feinen Tod. 
Während des Franken Gemahls Stimme auf der 
Bruftwehr erging, Tag bie Burgfrau im einfamen 
Gemache auf den Knieen und ſchickte ihr Gebet wieder 
empor zu. Dem, der vor wenigen Tagen die Gefahr 


‘von ihr und den Jhrigen abgewandt hatte, aber 


dießmal, fo war es bes Höchſten Wille, follte ihr 

Gebet nicht erhört werben, wenigftens nicht in dem 

Sinne, wie fie es beabfichtigt hatte. Roch lag ſie 
14 ** 
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auf den Knieen, da wurde es aut im Hofe, Bertha 
fprang” auf und eilte and Fenſter — vie Knechte 
brachten den“ Freiherrn wieber von ber Bruftwehr 
herab, — klagend and Händeringend eilte fie in 
den Hof hinab, fie glaubte, es wäre ihm auf ben 

auern ein Unheil zugeftoßen, bem mar aber nicht 
fd, fondern im Eifer des Rufens waren feine Wunden 
wieber geflogen und die vorige Schwäche Hatte ſich 
eingefteflt. Zu gleicher Zeit brachten bie Träger 
auch bie traurige Kunde, daß die Burg fih kaum 
noch bis an den Abend zu halten vermöge, ven 
die Feinde wären fihon fo nahe gebrungen, baß. fie 
mie einem einzigen kurzen Sturme Meifter werben 
würden. Nun ftleg der Schmerz der guten rau 
anfs Höchſte; nicht das Schickſal der Burg, bie 
vielleicht in wenigen Stunden ein Raub der Keinde 
werben würde, war ber Gegenftanb ihres Kummners, 
nicht ihr eigenes Schickſal, das die traurigfte Ausficht 
bot: nein, ihr unglüdlicher Gemahl war es, ben 
fie am meiften beflagte, der Trank vor ihr Tag, unfähig, 
duch Wort und That Etwas zu wirken; — wie 
es ihm ergeben würde, wenn er in dieſem Hülffofen 
Zuftande in die Hand der aufs Aeußerſte gereizten 
Beinde file — darüber weinte und kuͤmmerte fi 
die treue Seele. 

Mebrigens verweilte Bertha nur fo lange an 
dem Lager des Kranken, bis fie ſah, daß er in 
einen erquidenden Schlummer ſank, ein Gedanke 
war in ihre Scele gekommen, er war von Gott 
gefenbet, der zwar den Untergang der Burg, aber 
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ihre und ihres Gemahls Rettung und die Beperung 
feines Herzens beſchloßen Hatte Sie faßte ben 
Entfchluß, die Burg freiwillig zu übergeben, eilte 
hinaus in ben Hof und rief ihre Leute von ber Bruſt⸗ 
wehr, bie eben ein Stundchen feiern burften, weil 
auch bie Eibgenoßen, treu ihrer alten Gewohnheit, 
bes Tags breimal zum Imbiß gingen und dann — 
fo riefen fie höhniſch zur Burg hinauf — bald wies 
derfehren wollten, um ihre Mbenbbrob auf Roſeneck 
zu verzehren. „Schaffet die Steine vor dem Thore 
weg" — ſprach fie zu den Burgleuten — „daß wir 
das Thor öffnen können.“ Die Knechte folgten dem 
Beichle der Gebieterin, fo fonberbar ihnen berjelbe 
auch erfchien, bald war das Thor wieder frei, man 
öffnete ed, die Burgfrau trat heraus und flieg, von 
einen einzigen Diener begleitet, ber dad Amt eines 
Herolds verfehen mußte, hinab in das feindliche Lager. 
Waren fchon bie Leute ber Burg verwundert über 
ihren Auszug, fo flaunten noch vielmehr die Eid⸗ 
genoßen, als die Edelfrau mit ihrem Begleiter in 
ihre Mitte trat. Sie verlangte vor ben Anführer bed 
Heers geführt zu werben. Der Stäbtehauptmann war 
Valerius Anfelm von Luzern, aus einem ©efchlechte, 
das urfprünglich aus der ſchwäbiſchen Reichsſtadt 
Rotweil abſtammte, aber Tängft unter den Eidgenoßen 
eingebürgert war. Ghrerbietig empfing biefer bie 
Frau von Rofened und fragte, was ihr Begehren 
wäre? „Sch bin Hier” — begann Bertha, ohne 
jene Schüchternheit zu zeigen, die ihr fon immer 
eigen geweſen — „im Namen meines Herrn und 
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Gemahls, bes Kreiberrn Hand von Roſeneck, er 
ſendet mich, mit euch zu unterhandeln wegen ber 
Uebergabe ber Burg, jo ihr anders billige Bedingungen 
ftellet.” „Und welche find dieſe?“ fragte Valerius 
Anfeln. „Da wir Alle mit Hab und Gut ungehindert 
abziehen bürfen.” Anfelm trat auf bie Seite und 
beiprach fich mit den Kriegsräthen liber dieſes Anfinnen. 
Hätten Anfelm und bie Luzerner allein zu befehlen 
gehabt, fo wäre Bertha’s Bitte ohne Weiteres erfüllt 
worden, aber bie Steiner und Diegenhofer wollten 
in dieſe Bedingung nicht eingeben, denn fie hatten 
fih ſchon Tange darauf gefreut, ihr Müthchen einmal 
nach Herzensluſt an bem Freiherrn fühlen zu können. 
Darum überftimmten fie den Hanptinann und erklärten, 
daß Hand von Roſeneck fih auf Gnade und Uns 
gnade ergeben müße, und wenn die Burg, mit Allem, 
was barin fey, bis auf den Abend nicht freiwillig 
übergeben wäre, fo wollten fie biefelbe mit eigener 
Hand nehmen. Noch einmal wandte fih Bertha 
an den Hauptmann und erbot fih, alles Hab und 
Gut auf der Burg Preis zu geben, wenn nur den 
Burgleuten und ihr felbft mit ihrem kranken Gemahle 
Der Abzug geftattet würde. „Da, ba!” — Tachten 
die von Stein und Dießenhofen — „das hat alſo 
ben ebein Herrn mürbe gemacht, baß er nicht mehr 
drein Schlagen fann mit feiner Fauſt; gerade um ihn 
iſt es uns zu thun.“ Valerius Anfelm konnte über 
dem Gefchrei kaum zum Worte kommen. „Stille!“ — 
vier er endlich mit ber fräftigen Stimme bes Befehls⸗ 
babers — „daß ich ber eblen Frau, bie hier vor 
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uns erfihienen, Beſcheid geben fan! Ihr, Frau 
von Roſeneck, ſeyd unfchuldig an ber Schwach, bie 
euer Gemahl denen von Stein und Dießenhofen 
angethan, darum ſey euch erlaubt, frei und frau 
aus ber Burg zu ziehen, mit jicheren ©eleite, wohin 
ihr wollt; es fey euch erlaubt, das Beſte von eurer 
Habe, fo viel ihr zu tragen vermögt, mit euch zu 
nehmen; aber die Andern alle bleiben in der Burg 
und erwarten, was die Sieger fiber fie verfügen — 
und das foll fo gehalten werben, wie ich rede, bei’ 
St. Leodegars Ehre, des Schutpatrons unſerer 
theuern Republik Luzern.“ 

Schmerzlich war dieſer Veſcheid für Bertha 
von Roſeneck, gerne hätte, fie weiter gebeten, aber 
fie ſah wohl, daß Valerius Anſelm nicht‘ weiter gehen 
durfte, ohne den Unwillen der erbitterten. Steiner 
und Dießenhofer auf fih zu laden. Als ſie daher 
das feindliche Lager verließ, bat fie den Hauptmann 
nur. no, bis Abend zu warten, wo daun der Be⸗ 
ſcheid erfolgen würde, ob Ritter Haus einwillige, 
fh auf Gnade und Ungnade zu übergeben, - oder 
nicht. Valerius Anfelm verfprach dieß, und betrübter, 
als fie gelommen, trat Bertha den Rückweg auf 
Rofene an, denn die Hoffnung, für ihren. Gemahl 
Guade bei den Feinden zu erflehen, war-ihr ja vereitelt 
worben. Aber in ihrem Herzen wurde es allmählig 
Iichter, je näher fie dem Thore ihrer Burg kam; — 
fie wiederholte fih die Worte ded Hauptmann 
mehrere Male genau, dachte weiter darüber nach, 
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ein zweiter Gedanke Aauchte in ihrer Seele auf und 
biefer Gedanke wurde zur raſchen That. — 

Zange harrten bie erbosten Gibgenoßen im 
Zager, was für eine Antwort wohl von des Burg 
berabfommen würde; fchon fprachen Einige, bie fi 
laͤngſt nad der Beute fehnten, höbnifch: „bas wird 
dem Rofeneder ein faures Apfel bünfen, in ben er 
beißen fol; um fo beßer, wenn er nicht freiwillig 
fein Neft übergibt, fo werben wir auf andere Weiſe 
Meifter.* Schon umringten fie bes Hauptmann 
Zelt, daß er fie gegen die Burg führe, ba. bie 
Roſenecker biefe Lift vielleicht nur erſonnen hätten, 
um einige Zeit zu ihrer beßern Vertheidigung zu 
gewinnen. Allein Balerius Anfelm miberfirebte ihrem 
Willen; — indeßen, als es Abend zu werben begann, 
glaubte er ſelbſt nimmer, daß die Roſenecker ſich der 
Bedingung fügen und die Burg übergeben würden. 
Er ließ daher das Zeichen zum Ausmarſche geben, 
und zog hinauf bis zum Walle, un bie Belagerung 
fertzufeßen. 

Kaum maren bie Eidgenoßen oben augekommen, 
fo erfchien einer der Knechte über dem Thore, ftieß 
in Die Trompete und verkünbigte, daß die Burg 
bereit fey, fich zu übergeben. Zu gleicher Zeit fiel 
die Zugbrüde nieder, die Riegel des Thores öffneten 
fih und heraus trat Bertha von Rofened, auf 
dem Rüden ihren franfen Gemahl tragenb. 
Schnell fehritt fle mit. der thenern Bürde über bie 
Brüde und bald ftand fie vor den Feinden, bie ob bes 
feltfanten Schauſpiels ftaunten und fich verminderten. 
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Die Burgfrau trat zu dem Hauptmann ber 
Eidgenoßen und fprach: „Herr, ihr habt mir erlaubt, 
ans’ der Burg zu ziehen und von meiner Habe mits 
zunehmen, fo viel ich tragen könnte und was mir 
das Liebfte wäre, num habe ich Feine Tiebere Babe 
als dieſen meinen Eheherrn, ich mahne euch baber 
an euer Wort, das ihr gegeben bei St. Leobegar, 
daß ihr mich frank und frei ziehen laßet unter ficherem 
Geleite bis hinüber anf Burg Twiel.“ Der Haupt⸗ 
mann blieb die Antwort eine gute Weile ſchuldig; 
das unerwartete Schaufpiel hatte feine ganze Aufmerk⸗ 
famfeit in Anfprucch genommen; endlich, nach langem 
Schweigen, erwiebeste er: „es fey euch gewährt, eble 
Frau, was ich euch verheißen, mein Wort foll gelten: 
ziehet unter ficherem Geleite wohin ihre wünſchet, und 
was ihr von Schmuck und Kleinoden anf ber Burg 
habt, ſoll euch nachfolgen.” Mit dem aber, was 
Balerins Anfelm fprach, waren nicht Alle einverftanden, 
fo tief auch die eble That manchen gerührt Hatte. 
Zwei Männer von Dießenhofen traten ber Ehelfrau 
in den Weg, als fie fürder fchreiten wollte, und 
machten fich daran, über ihren Gemahl herzufaflen, 
deßen Franfer und Hülflofer Zuftand fie nicht zum 
Mitleid Hatte bewegen fünnen. Aber ber Hauptmann 
trat ſchnell Hirzu: „Soll ich euch Ichren, ihr Buben, 
wie man das Wort feiner Obern in Ehren Halt 
— und, um feiner Rede Kraft zu geben, ließ er 
fein blankes Schwerbt einige Male um ihre Ohren 
faußen. Nun zog Bertha von Rofened mit ihrem Ehe⸗ 
gemahl ungehindert von dannen, zwei der eidgenößifchent 
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Reiter waren ihr -Seleite bis vor das Thor ber 
Felfenvefte Twiel, wo Heinrich von Kliugeuberg, ein 
Vetter bes Freiherrn von Roſeneck, feinen Sitz hatte. 

Jauchzend zogen die Eidgenoßen in bie geöffnete 
Burg ein, und nun begann das Rauben und Plündern ; 
voran gingen überall die von Stein und Diepenhofen, 
bie die Gelegenheit des Ortes am Beſten kaunten. 
Allein Valerius Anfelm bielt auch fein zweites Wort, 
das er der Burgfrau gegeben: einer der zurückge⸗ 
bliebenen Burgknechte mußte ihm Bertha's Gemach 
zeigen, und er lieh Alles, was fich von einigem 
Merthe Dafelbft befand, zufammenbringen und forg- 
fältig in eine Kifte verſchließen. 


6. 


Kaum war Bertha von Rojened mit ihrem 
Gemahl auf Twiel angelommen, jo brachte einer 
ber Eidgenoßen eine Kifle vor die Thore der Burg, 
welche ex ber Freifsau von Roſeueck als ihr Eigen- 
thum im Namen des Städtehauptmanns einhändigte. 
So wohltuend auch ber Eindruck, ben dieſe edle 
Handlung machte, für Bertha war, ſo ſchmerzlich 
war es für fie, als fie nach wenigen Stunden eine 
Flamme aus ihrer geliebten Burg Roſeneck auffteigen 
ſah. Das war aber nicht mit Zuftimmung bes 
Hauptmanns gefchehen, ſondern Mehrere, die es 
ärgerte, daß Hans von Roſeneck mit heiler Haut. 
davon gekommen, waren, während Valerins Anfelm 
mit dem größten Theile des Heeres abzog, zurüds 
geblieben ud warfen von zwei Seiten ber Brände 
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in bie Burg, daß fie balb in Flammen aufloberte. 
Aber das follte. nicht ungeahndet bleiben. 
Die Flamme, welche gegen Twiel hin bie ganze 
Strafe. beleuchtete und die Nacht zum Tage machte, 
war auch in ber Stabt Zeil fichtbar geworben und 
dort jchlug ein Herz, dad es mit ben Bewohnern 
Yon Rofened aufs Beſte meinte. Wir. kennen biefen 
treuen Freund, Junker ©5b von Berlichingen, ber 
das Gute, was ihm von ber Burgfrau erwielen 
worden ‚war, noch nicht vergeben hatte. „Wohl 
mögen die dort oben jest in Noth feyn” — dachte 
er bei fi, denn er kannte ihre Feinde, mit benen 
ex ſich früher fchon ‚gemeßen hatte — „ich will” Ihnen 
zu Hülfe eilen, und kann ich. fie nimmier retten, fie 
wenigftens rächen.“ Schnell war fein Entfchlug ges 
faßt; ohne Tanges Bitten erlangte er von feinem 
Heren, dem Marggrafen, der immer noch müßig in 
ber Stabt Tag, bie Erlaubniß zu einem Zuge gegen 
die Eidgenoßen, um benen zu Roſeneck zu helfen, 
wenit..ed. noch möglich wäre. Cine rüftige Schaar 
kriegsluſtiger Geſellen, darunter auch manche‘ vom 
Württemberger Lande, und unter biefen namentlich 
Dietrich von Späth, faßen nit dem Junker zu Pferde 
unb ohne Säumen ging der Zug vor Roſeneck. 
Ehen war Valerius Anjelm mit denen von Lu⸗ 
zen, Zürich, Schwyz, Uri und Unterwalden von 
der Burg abgezogen, ald Göoötz von’ Berlichingen mit 
ben Seinen vor berfelben aukam. Schon von Ferne 
hatte man das Lärmen und Schreien ber zurück⸗ 
gebliebenen Bürger von Stein, Dießenhofen und 
Binder, Aleman. Tolfsfagen. x. I. . 15 
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Schaffhauſen gehört. Die Einen ſuchten in ben von 
Feuer verfchont gebliebenen Gemaͤchern ber Burg auf, 
mas bie Abgezogenen übrig gelafen, Andere fagen 
im Hofe, beleuchtet von den Flammen, jauchzend und 
ſchreiend und tranfen einander bie Reſte des Weines 
zu, ben fie noch in den Kellern gefunden Hatten. 
„Wenn nit zur Rettung, fo kommen wir - ze 
Nahe! — mar das Wort bes Junkers von Ver 
lichingen, als er durch das Thor ritt; jezt erſt dach⸗ 
ten bie uͤbermuthigen Sieger an bei: Abzug, als fie 
das Getrabe der Roße hörten und blanke Selme und 
Schwerdter erblidten. An Widerſtand mwurbe' kaum 
gedacht; die Meiſten ſuchten ihr Heil in einer ſchnellen 
Flucht, und bald war kein Schweizer mehr im ganzen 
Hofraume. Aber die Mächer. waren. noch nicht bes 
friedigt. So ſchnell, als er gekommen war, verließ 
Soͤtz bie Burg wieder, um bie Schaar ber Flüch⸗ 
tigen zu verfolgen. Der größte Theil feiner Beglei⸗ 
ter ritt Hinter ihm, ohne Weg und Steg zu kenne, 
nur bie blinkenden Sturmhauben der fliehenden Gib» 
genoßen waren das Zeichen, bem fie folgten. Es 
waren bie Zuzüger von Schaffhaufen, die eben ben 
Meg zur Heimath einſchlugen. Wohl über eine 
Stunde Tang ritt Götz mit feiner Schaar hinter den 
Flüchtigen ber; auf einmal Ranben fie in ber Nähe 
eines Dorfes, das, nur eine halbe Stunde von 
Schaffhaufen entfernt, den Eidgenoßen wohl befreun⸗ 
bet war. Hier. verloren bie Verfolger bie Spur ber 
Fliehenden, aber nicht auf Tange Zeit. Nahe au 
der Landſtraße Rand die Kirche bes Dorfes mit hohem 
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Thurme nad ehem wohlbeſeſtigten Kirchhofe. Dem 
hatten ſich Die Fliehenden ſchnell zugewendet, denn 
bier gedachten ſie auszuruhen und wenigſtens eine 
Zeitlang ſich gegen ihre Verfolger vertheidigen zu 
können. Oben auf dem Kirchthurnie wohnte bes 
Wächter, der fein Laͤmpchen immer laͤnger brennen 
ließ als alle fibrigen Bewohner bes Dorfes, doch 
nie bis Mitternacht; heute aber hatte er eine Aus⸗ 
nahme von der Regel gemacht, denn noch ſpaät hatte 
er einen Heinen Gaſt bekommen. Es war bieß ein 
Knabe von etwa ſechs Jahren, ber fich in bas Dorf 
verirrt hatte und dem Gebäude zuging, wo hoch 
oben noch Licht fichtbar war. Gr hatte Tange ges 
pocht, bis ber Thuͤrmer es hörte, herabkam und Die 
Thüre des Kirchhofs öffnete. Erſtarrt an Händen 
und Fuͤßen konnte ber Kleine kaum mehr gehen und 
des Thuͤrmer mußte ihn auf den Armen in feine hoch⸗ 
gelegene Wohnung hinauftragen. Ein warmes Stüb- 
chen Hatte wieber Leben in dem Halberftarsten gewedt, 
fo daß es dem Wächter endlich möglich wurde, einige 
Antworten auf feine Fragen herauszubringen. „Er 
habe” — fo Tautete die Erzählung des Knaben — 
„einen -Tieben Vater und eine liebe Mutter, bie 
wohnen auf einer fehönen Burg — er fey in ben 
Bald geritten mit feinem Vater und dem alten Curd, 
ba feyen Manner berBeigefonmen, bie haͤtten ger 
kampft mit dem Bater, bewegen ſey Curd mit ihm 
geflohen, die Männer aber feyen nachgefolgt, Haben 
ben guten Gurb erflochen und Ihn dann mit fich ge- 
führt, indem jie ihm eim Tüchlein vor ben Mund 
'15* 
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gebunden, daß er nicht babe: fchreien kͤnnen. Sit 
feyen bann in. eine fchäne Stadt gefommten, wo er 
ſeitdem in. einem. fchönen Hanfe unter: freundlichen 
Leuten. gelebt habe; er hätte aber feine Eltern auf 
der Burg gerne wieder gefehen, darum fen er eines 
Tages feiner Wärterin entlaufen und babe ben Weg 
allein geſucht, ihn aber nicht finden können, fonbern 
ſey verirrt und enblich bieher gefommen, wo er das 
Licht bach oben erblicdt habe.” 

So hatte fih durch Die Ankunft bes Heinen 
Saftes das Schlafſtündchen des Thürmers dießmal 
hinausgeſchoben und es war, bis er dem Knaben 
die nöthige Unterkunft bereitete, allmählig Mitter⸗ 
nacht geworden. Aber kaum war dieſer zu Bette 

gebracht, da pochte es von Neuem au der Kirchhof⸗ 
thüre. So ungerne der Thüͤrmer auch hinunter ging, 
that er es doch, öffnete ſeinen Gäſten das Thor zur 
Zuflucht und ſtieg wieder zurück in fein Stübchen. 
Bald klopften wieder neue Gäſte mit kräftigen Schlä⸗ 


u gen; es war Junker Götz mit feinen Reitern, bie 





F hatten lauge das Dorf durchftreift um bie Flücht⸗ 
linge .zu finden, bis fie durch das Licht oben auf 
dem Thurme bieher geleitet wurden. Balb- wurbeit 
fie. auch gewiß, daß der befeftigte Kirchhof Zufluchts⸗ 
ort ihrer Feinde geworben war, benn man börte, 
wie die Thüre von innen verrammelt wurde. est 
verboppelten die von außen ihr Pochen, bie. Streit« 
kolben langen laut an dem Riegel des Thors, daß 
es weithin fchallte. in die ſtille Mitternacht; aber. 
lange wiberfirebten die Dielen von Eichenholz der 
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Gewalt der Streithämmer. Doch fahen die im Kirch⸗ 
hofe Befindlichen balb, daß das Thor Maffte und in 
Kurzem, — fo konnten fie vermuthen, — ganz einges 
Basen feyn würde. Schnell zogen fie ſich gegen bem 
Thurm bin zurüd — glüdlichermeife hatte ber Ihürmer 
bie Thüre nicht zugeworfen, — Das war auch ihre eins 
zige Zuflucht, denn eben flürzte das äußere Thor unter 
den Streichen ber Verfolger ein; allein, noch che 
dieſe alle in ben Kirchhof eindringen konnten, waren 
bie Eidgenoſſen auf den Thurm geftiegen unb hatten 
die Gifenthüre hinter fich feſt verichloßen. Jezt waren 
fie geſicherter, denn zuvor, ja, fle flanden fogar 
gegen die unten im Kirchhofe Befinblichen. noch im 
Vortheile. Diefe Stellung benüzten. fie auch, denn 
von nun am galt ihnen der Thurm als eine Veſte, 
von. der herab fie Durch Werfen und Schießen ihren 
Belagerern heftig zuſezten. | 
angſt war bie blutrothe Scheibe bes Mondes 

am Himmel aufgegangen und beleuchtete eine Stätte, 
die nicht umfonft der Friedhof hieß, denn feit einer 
Stunde war es ein folder. für Manchen aus des 
Junkers Schaar gemorben. Suumer. heftiger ſtuͤrmten 
bie Belageres gegen bie Gitenthüre, um fie zu ſpren⸗ 
gen, aber, jemehr fie anftürmten, deſto mehr vers 
losen fie von ben Ihrigen, denn bie auf dem Thurme 
trafen ficherer ihren Mann im Lichte des Mondes, 
denn zuvor. Dietsih von Späth, ber Goͤtzen zu⸗ 
naͤchſt ſtand, wurde yon einem Steinwurfe ins An⸗ 
geſicht getroffen, baß ex vom Pferde ſank. Da ſprach 
Meifter Jacob, der Büchfenmeifter aus Ansbach, der. 
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auch dem Junker gefolgt war: „meine Herrn, was 
wollen wir Alle zulezt hier ins Gras beißen? Laßt 
uns ihnen einen andern Tanz aufipielen — haut bie 
Streitast nicht durch bie Eiſenriegel, ich weiß ein 
Mittel, das befler wirkt, entfernt euch ein wenig. 
Diefes gefagt, beugte er fish ſchuell zur Erde nieber 
in ber Richtung gegen bie Eifenthüre, einige Kleine 
Feuerfunken blitzten unter feiner Hand und nach wes 
rigen Augenbliden börte man ein Fürchterliched Kra⸗ 
ben, daß der Thurm vom Fuße bis zu oberft er» 
zitterte. Die Thüre war buch ber Petarde Kraft 
gefprengt, aber zu gleicher Zeit hatte es das alte 
Gebälte im Innern: des Thurmes entzündet unb im 
Au ftond das untere Stodwerk in Flammen, fo daß 
weder die von außen hinein, noch bie von innen 
mebr herauskommen Tonnten: Immer höber fliegen 
bie Schweizer hinauf, um dem Feuer zu entgehen, 
das im Bauche bes Thurmes wüthete und fie bis in 
das Stübchen des Wächters yerfolgte, wo viele ihren 
Tod fanden. Längft Hatte der Qualm biefen aus 
feinem Bette getrichen, ex bließ auf alle Seiten hin⸗ 
aus mit feinem Horne nach Hülfe, aber vergebens; 
— die Bewohner des Dorfes fuhren erfchroden ans 
dem Schlafe, aber, während man fich rüftete, ber 
Kirche und ben BVebrängten zuzueilen, hatte bas 
Teuer bereits das oberfle Stockwerl des Thurmes ers 
reiht. Schon drang ber Qualm auch zu ber Stelle, 
wo der Thürmer mit dem Knaben fland und vers 
zweifluñgsvoll die Bände rang; ber fürchterkichte 
Tob in ben Flammen war ihnen und aflen Andern 
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gewiß: ba faßte der Thürmer den Knaben und ftürzte 
ch, ibn in den Amen haltend, durch dad Feuſter 
von den Thurme herab. Auf den Gräbern bes 
Kirchhof Tag: ber Brave Mann zerfohmettert, aber 
eine unfichtbare Hand hatte über dem Knaben gewal⸗ 
tet. Geſund und wohlbehalten fand er auf, unb 
als der Junker von Berlichingen hinzulzat, um das 
Wunder zu ſchauen, das fich hier begeben hatte, ers 
fannte er in bem Knaben — ben verlorenen Ottmar. 

Mir verlaßen mit dem braven Junker und feiner 
Schaar bie fürchterliche: Branbftätte und begleiten fie 
zu dem Feljenberge, wo wir die Freifrau von Ros 
fenedd und ihren Gemahl gelagen. Die Sonne war 
eben aus dem See heraifgeftiegen und hatte fchon 
bie Spiten ber hohen Schweizergebirge beleuchtet, da 
erwachte Bertha aus einem fchönen Traume, — fie 
hatte ihr Söhnchen Ottmar gejehen — traurig blidte 
fie im Gemache umber, als fie fih vom Traume ges 
täufcht fah. Da trat ein Diener herein und melbete 
wohlbefannte Säfte. Schnell erhob ſich Bertha, um 
den Anfommenden entgegen zu geben, ba öffnete ſich 
die Thüre und herein fprang der Peine Ottmar, ihm 
folgte der unter von Berlichingen. Die entzuͤckte 
Mutter. ſchloß ben Kleinen in ihre, Arme und bebedte 
ihn mit Küßen. Lange konnte fie fein Wort hervors 
bringen; erft, als Goͤtz erzählte, wie wunberbär ber 
Knabe durch Gottes fichtbare Hilfe vom ſchauer⸗ 
vollften Tode erreitet morben war, öffnete Bertha 
den Mund zum Lobe und Preiſe beißen, der ihr und 
ihres Kindes Schickſal fo wunderbar geleitet Hatte, 
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Nicht minder beglückt ſchloß Hans von Rofened feinen 
Ottmar in die Arme, tiat dann zu dem Junker Hin 
und bot ihm die Rechte mit den Worten: „Better, 
verzeihe mir meinen Argwohn unb werbe mir wicher 
gut. Meine geliebte Bertha hat an mis bewahr- 
beitet, baß die Erzählung von ber Weiber- 
treue. zu Weinsberg Fein Mährleim if.“ 








VI. 
Des Baflards Bade. 


Mihi, hec ac talia audienti, in incerto 
judicium est, fatone res mortalium et 
pecessitate immusabili, an forte volvantur. 


Tacitus. 
1. 

. &egenüber ber Burg Geroldseck, wovon wir 
unfere Leſer bereits in einer früheren Greäblung 
unterhalten haben, erhebt fich ein Berg von geringerer 
Höhe; auch auf ihm ſtand einſt eine Burg, bie aber 
fest, bis auf wenige Spuren, ganz verſchwunden iſt, 
unb es fällt ſchon beim erſten Anblide in die Augen, 
baf die Hand bes Zerſtoͤrers früher über ſis gekommen, 
als über ihre Nachbarin. Diefe Burg hieß Lützel⸗ 
hard ober Lügen, unb gehörte bis zum Tode Biſchof 
Walthers von Straßburg, ber fie feinem natürlichen 
Sohne als Erbtheil zuwies, ebenfalls zum. Gebiete 
ber Grafen non Geroldseck. 

Mehr denn ein Jahrzehent war fit ben. Ge⸗ 
ſchichten von Straßburg, wo die Bürger fo ritterlich 
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für ihre Gerechtſame gegen ihren Bifchof gekämpft 
hatten, bereits vorübergegangen, laͤngſt mobderten Die 
Scheine des im blühenden Alter bahingefchiebenen 
Walther, und auf dem Stuhle zu Straßburg faß 
Heinrich von Geroldseck, fein Wetter, der zuvor 
Sängerherr am Domcapitel geweſen war. Diefer 
war von den Capitularen einftinmig erwählt worben, 
und zwar bauptfächlich darum, weil Die Bürger ber 
Stadt für ihn baten. Deßen war benn auch ‚Heinrich 
von Geroldseck ſteis eingebenf und hielt ih in Allem 
trenlich zu den Bürgern, weßwegen er auch an Gütern 
und Gewalt bis zu feinem Tobe beträchtlich zunahm. 

Auch auf Gerolbseck waren in diefer Zeit mehrere 
Beränderungen vorgegangen. Nur noch ein Jahr lebte 
der alte Graf, nachdem ex von dem Klofter Gens 
genbach zurüdgelchrt war, denn der Gram über ben 
Berluſt zweier Söhne, bie beinahe zu Einer. Zeit in 
das Grab geſanken waren, hatte ſchnell an feiner Kraft 
gezehrt. Längft ruhte ex im feinem Gröbegräbniße 
neben ber vorangegangenen Gattin, und afldiniger 
Erbe all der beträchtlichen Befikinigen diefes Hauſes 
war nun Graf Heinrich, ber noch winzig überlebenbe 
Sohn, geworden. Die Burg Lühelharb aber Halte 
Heinrich, treu dem Berfprechen, bas er in. die Saub 
feines fierbenben Bruders Walther niebergelegt, ber 
verlaßenen Gertrude and ihrem Sohne abgetreten, bie 
feit ber Zeit, wo das Eleine Häuschen an ber Kin⸗ 
zig von den Straßburgern niebergebraunt worden war, 


ohne eigenes Obdach geweſen waren. Hier wohnte 


Gertrud, ganz in ber Nähe von Gerolbseck — denn 
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man konnte von ben Fenftern der einen Burg in bie 
dee andern hinuberſehn — dem Andenken Walthers 
von Geroldseck und der Erziehung ihres Sohnes, der 
fi, mit Erlaubniß feines verſtorbenen Vaters undſei⸗ 
ned Oheims „Walther von Gerolbseck, Herr J tr 
tzelharde nannte. ’ 

So wuchs der junge Walther heran, wurde naftig 
und ſtark und, wie ſein Vater, gewandt In allen rit⸗ 
terlichen Tugenden. Darau verſaͤnmte feine Mutter 
Nichts an ihm, und wo ſie ſich, dem oft unbeug⸗ 
famen Sinne bes Knaben gegenüber, nicht ſtark genug 
fühlte, ging ihre ber alte Luithold, ſeit undenklicher 
Zeit Burgvogt auf Lützelhard, rüſtig an bie Hand. 
Diefer Mann wurde wegen feines Altes und feiner 
Einficht, ſowie wegen des Anfehens, in weichem er 
bei ben Herren von Geroldseck ſtand, von ben Ber 
wohnern ber Burg beinahe für deren Herin ſelbſt 
gehalten, fo Tange ®ertrube biefelbe noch nicht zu 
ihrem Anfenthalte gewählt hatte; jezt aber vertrat 
ee Daterftelle an dem jungen Walther, unb wohl 
bedurfte Diefer eines kraͤftigen WMannedarmes, ber 
ihn lenkte und Teltete. Neben Luithold nahm fick 
auch der Oheim auf Seroldsed feiner mit vaͤterlicher 
Lebe an. So Tange Adelheid von Zimmern, bie 
Helnrich bald nach feines Vaters Tode als Gattin 
bhetmführte, ihm noch feine eigenen Kinder geboren 
Bette, mußte Walther immer um ben Oheim ſeyn, 
umd wer es nicht mußte, ber Tomte, wem er bie 
liebreiche Begegnung bes Grafen gegen ben Knaben 
fah, nit anders glauben, als daß dieſer Heinrichs: 
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leiblicher Sohn wäre. Auch nachdem Frau Abelheib 
ihrem. Gemahle eine Tochter und bann zwei Sabre 
Bintereinanber zwei Zwilliugspanre von Söhnen ges 
baren hatte, entzog er feinem Neffen Nichts von 
feiner fruͤhern Liehe umb biefer. war. um ihn, wie 
zuvor, und obgleich um Vieles Alter als bie vier 
Brüder von. Geroldseck, theilte Walther bach ihre 
sitterlihen Spiele .undb Vebungen mit ihnen und wear 
beionbers viel und gerne in ber Gefellichaft bes 
freundlichen Ida. 
Unter ſolchen Verhältnißen erreichte Walther 
fein zwanzigſtes Jahr. Schon ließ er ſich nicht mehr 
halten in den engen Mauern ber Burg, die Spiele 
der Knaben auf Geroldseck gewährten ihm aflmählig 
keine Luſt mehr, und auch der Umgang mit: Abe, 
bie ihn. wie ihren Bruder Hielt, wurde ihm von 
Tage zu Tage gleichgültiger. Das edle Waidwerk 
war mit einem Male bed Zünglings Freude geworben, 
und um dieſe Neigung zu befriedigen, ritt er oft, 
nur ‚von jeinen Müben begleitet, aus der Burg, 
fireifte von Thal zu Thale, drang. durch Wälder unb 
Schluchten, fo daß er manchmal erft bei einbrechenber 
Nacht wieder auf Lügefharb zurückkehrte. Weit ent- 
fesnt, ber mütterlihen Sorge zu achten, bie oft in 
bange Klagen ſich ergoß, wenn er. in ber firengfien 
Jahreszeit, bei fchlechtem Wetter und ftarsenb por 
Kaͤlte und Näfe feine Streiizüge verfolgte, hing er 
hei. der Heimkunft Bogen und Köcher lachend gu 
die Wand, warf fich beheglich in ben Lehaftyhl umb 
hörte im Scheine. bes wärmenhen Kaminfeners ben 
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Sagen und Geſchichten zu, die ſeine Multer beim 
Spinnroden erzäblte, und beren fie von ber Zeit 
her, da fte noch in bem Thale an bem Ufern bei 
Kinzig lebtr, fo viele im Andenken hatte. 

Später, als je fonft, war Walther an einem 
ber lezten Herbſttage von der Jagd heimgekehrt. 
Er hatte nur Weniges erjagt, und war dießmal doch 
fo: lange ausgeblieben. Während ſeine Mutter ihre 
Beſorgniß hierüber äußerte, Tchrte er fich nicht weitet 
daran, ſondern fchäderte niit feinen Rüben, fchüittelte 
bad triefende Naß von Kleidern und Sagbgeräthe, 
und firedte fih, wie gewöhnlich, mit Behaglichkeit 
auf dem Lehnſtuhle aus. Nach einer Weile begann 
er mit einer Laune, bie ihm außerdem felten eigen 
war: „Liebe Mutter, weil ich bir heute mehr als 
fonft Sorgen und Kummer bereitet habe, jo thue 
zur Strafe und Beſchämung ein Webriged an mir, 
und erzähle mir ein liches Gefchichtehen, wie: du 
fonft gewohnt bit; etwa von Kaltenftein: du Tennfk 
ja die Butg im Schiltachthale, die fteile, bie gfeich 
einem Ablerhorfte über ben Felſen des Waldes 
ſchwebt.“ „Warum gerade von Falkenſtein, mein 
Sohn?“ — fragte Sertrube — „wohl weiß ich manche 
Geſchichte, Die bei ber Burg und unter ihren Mauern 
fich zugetragen: wie Herzog Emft, ber ungehorfame 
Sohn, gegen feinen Bater, König Kontad, bie Fahne 
bed Aufruhrs erhob und bie zärtlihe Mutter Giſela 
von ihrem Gemahle fo oft Gnade für ihren Sohn 
erbat, wie er folche erhicht und beflen ungeachtet in 


feinem aufsührerifhen Treiben fortfuhr, wie ihr 
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gebunden, bag er nicht habe: fchreien Tönmen.. Sie 
fegen bann in. eine fchäne Stadt gekommen, wo’ er 
feitbem in. einem ſchönen Hanfe unter: freunblicheit 
Leuten. gelebt Habe; er hätte aber feine Eltern auf 
der Burg gerne wieder geiehen, darum fey er eines 
Inges feiner Wärterin entlaufen und babe den Weg 
allein geſucht, ihn aber nicht finden können, ſondern 
ſey verirrt und endlich hieher gekommen, wo er das 
Licht hoch oben erblickt habe.“ 

. So hatte ſich durch die Ankunft bes tleinen 
Gaſtes das Schlafſtündchen des Thüͤxrmers dießmal 
hinausgeſchoben und es war, bis er dem. Knaben 
die nöthige Unterkunft bereitete, aflmählig Mitters 
nacht geworben. Aber kaum war bieler zu Wette 
gebracht, ba -pochte e8 von Neuem an der Kirchhof- 
thüre. So ungerne der Thürmer auch hinunter ging, 
that er es Doch, öffnete feinen Gaͤſten das Thor zur 
Zuflucht und ſtieg wieder zurück in fein Stübchen.. 
Bald Eopften wieder neue Säfte mit fräftigen Schläs 
gen, es war Junker Götz mit feinen Reitern,. die 
hatten lauge das Dorf durchftreift um die. Flücht⸗ 
linge .zu finden, bis fie buch das Licht oben auf 
den Thurme bieher geleitet wurden. Bald- wurden 
fie auch gewiß, dag der befeftigte Kirchhof Zufluchts⸗ 
ort ihrer Feinde geworden war, denn man hörte, 
wie bie Thüre von innen verrammelt wurde. Jezt 
verboppelten bie von außen ihr Pochen, bie. Streits 
folben langen laut an bem Riegel bes Thors, daß 
ed weithin ſchallte in bie ſtille Mitternacht; aber 
‚lange voiberftrebten bie Dielen von Eichenholz der 
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Gewalt ber Streithämmer. Doch fahen bie im Kirch⸗ 
hofe Befindlichen bald, daß das Thor Haffte unb in 
Kurzem, — jo fonnten fie vermuthen, — ganz einges 
Hasen feyn würde. Schnell zogen fie ſich gegen ben 
Thurm bin zurüd — glüdlicherweife hatte ber Thürmer 
bie Thüre nicht zugeworfen, — das war auch ihre eins 
zige Zufludt, denn eben ftürzie das äußere Thor unter 
den Streichen ber Verfolger ein; allein, noch che 
biefe alle in ben Kirchhof eindringen konnten, waren 
bie Gidgenoflen auf ben Thurm geftiegen und hatten 
die Eiſenthüre binter fich feſt verſchloßen. Jezt waren 
fie geficherter, denn zuvor, ja, fie fanden fogar 
gegen die unten im Kirchhofe Vefinblichen noch im 
Vortheile. Diefe Stellung benüzten. fie auch, denn 
von nun an galt ihnen ber Thurm als cine Veſte, 
yon. ber herab fie durch Werfen und Schießen ihren 
Belagerern heftig zufezten. 
. Kängft war bie biutsothe Scheibe bes Mondes 
am Himmel aufgegangen und beleuchtete eine Staͤtte, 
die nicht umſonſt der Friedhof hieß, denn ſeit einet 
Stunde war es ein ſolcher für Manchen aus des 
Junkers Schaar geworben. Summer. heftiger fkürmten. 
Die Belagerer gegen bie Ciſenthüre, um fie zu ſpren⸗ 
gen, aber, jemehr fie anftürmten, deſto mehr vers 
Ioren fie von ben Ihrigen, denn die auf dem Thurme 
trafen ficherer ihren Mann im Lichte des Mondes, 
beun zuvor. Dietrih von Späth, ber Goͤtzen zu⸗ 
naͤchſt ſtand, wurde von einem Steinmwurfe ins An⸗ 
geſicht getroffen, daß ex vom Pferde ſank. Da ſprach 
Meifter Zarob, der Büchfenmeifter aus Ansbach, ber. 
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auch dem Junker gefolgt war: „weine Herm, was 
wollen wir Alle zulest bier ins Gras beißen? Laßt 
uns ihnen einen andern Tanz aufipielen — haut bie 
Streitart nicht burch bie Eifenriegel, ich weiß ein 
Mittel, das beſſer wirkt, entfernt euch ein wenig. 
Diefes gefagt, beugte er fich fchnell zur Erbe nieber 
it ber Richtung gegen bie Eiſenthüre, einige kleine 
Feuerfunken blitzten unter feiner Hand und nach wes 
rigen Augenbliden börte man ein fürchterliched Kra⸗ 
ben, daß ber Thurm vom Fuße bis zu oberft er> 
zitterte. Die Thüre war durch der Petarde Kraft 
geiprengt, aber zu ‚gleicher Zeit hatte es das alte 
Sebälte im Innern des Thurmes entzündet unb im 
Au ftond das untere Stodwerk in Flammen, fo baß 
weder bie von anßen hinein, noch bie von innen 
mebr herauskommen konnten. Immer höber fliegen 
die Schweizer hinauf, um dem Feuer zu entgehen, 
bas im Bauche bes Thurmes wüthete und fie bis in 
bad Stübchen des Wächters verfolgte, wo viele ihren 
Tod fanden. Längft hatte ber Qualm diefen aus 
feinem Bette getrieben, er bließ auf alle Seiten hin⸗ 
and mit feinem Home nach Hilfe, aber vergebens; 
— Die Bewohner bes Dorfes fuhren erfchroden ans 
dem Schlafe, aber, während man fich rüftele, ber 
Kirche und ben Bebrängten zuzuellen, hatte das 
Teuer bereits das oberſte Stockwerl des Thurmes ers 
seiht. Schon drang ber Qualm auch zu ber Stelle, 
wo ber Thürmer mit dem Knaben fland und vers 
zweifluñgsvoll die Hände rang; ber fürchterfichfte 
Tob in ben Flammen war ihnen und allen Andern 
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gewiß: ba faßte der Thürmer ben Knaben und ftürzte 
ch, ihm in den Armen haltend, durch dad Feuſter 
von dem Thurme herab. Auf den Gräbern bes 
Kirchhofs Tag. ber brave Mann zerfohmettert, aber 
eine unfichtbare Hand hatte über bem Knaben gewals 
tet. Geſund und mohlbehalten ſtand er. auf, und 
als ber Junker von Berlichingen hinzutrat, um das 
Wunder zu ſchauen, das fich hier begeben hatte, er» 
fannte er in dem Knaben — den verlorenen Ottmar. 

Wir verlaßen mit dem braven Junker und feiner 
Schaar bie fuͤrchterliche Brandftätte und begleiten fie 
zu dem Felſenberge, wo wir bie Freifrau von Ro⸗ 
fened und ihren Gemahl gelagen. Die Some war 
eben aus bem See beranfgeitiegen und hatte fchon 
die Spigen der hohen Schweizergebirge beleuchtet, da 
eswachte Bertha aus einem fchönen Traume, — fie 
hatte ihr Söhnchen Ottmar gefehen — traurig blidte 
fie im Gemache umber, als fie fih vom Traume ges 
täufcht ſah. Da trat ein Diener herein und meldete 
wohlbefannte Säfte. Schnell erhob ſich Bertha, um 
den Ankommenden entgegen zu gehen, Da öffnete ſich 
Die Thüre und herein fprang der Meine Ottmar, ihm 
folgte der Junker von Berlichingen. Die entzuͤckte 
Mutter ſchloß ben Kleinen in ihre Arme und bebedte 
ihn mit Küßen. Lange konnte fie ein Wort bervors 
bringen; erft, als Goͤtz erzählte, wie wunberbar ber 
Knabe durch Gottes fichtbare Hülfe vom  fchauers 
vollften Tode errettet worden war, öffnete Bertha 
ben Mund zum Lobe und Preife been, der ihr und 
ihres Kindes Schickſal fo wunderbar geleitet Hatte. 


232 





Nicht minder beglückt ſchloß Hans von Roſeneck feinen 
Ottmar in die Arme, trat dann zu dem Junker hin 
und bot ihm die Rechte mit ben Worten: „Wetter, 
verzeihe nıir meinen Argwohn und werbe mir wieber 
ont. Meine geliebte Bertha hat an mis bewahrs 
beitet, daß die Erzählung von ber Weiber 
treue. zu Weinsberg kein Mährlein if.“ 
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Batte — „für bie fehöne Maͤhre aus alter Zeit, ie 
ihr mtr ba. mitgetheilt habt; ich will euch zum ſchuldigen 
Dante biefür eine Geſchichte erzählen, bie ſich erft 
neneftens bei Falkenſtein begeben, nd the es um fo 
lieber jest, da ber alte Kauz fchläft wie eine Rade 
mb auch die Anbern neben ihm ihre Köpfe bis anf 
ben Bauch hängen.“ 


2. 

„Diefen Morgen” — begann Walther — „bin 
ih, wie ihr wißt, mit dem Frühbeften ausgeritten, 
unb mein Roßlein trug mic längs bem Thale ber 
Sinzig über Höhen unb Bergichluchten, und nie bes 
hagte mir das Herumfchweifen im fchattigen Walde 
mehr, als heute, ob ich gleich wenig oder gar Nichts 
erjagt babe, ‚denn weil mir fo wohl ums Herz war, 
wollte ich auch ben armen Thierchen ihr Leben nmb 
ihre Freude gerne gönnen. So ritt ich anfıwärts 
bis an ben Ort, wo bie Schiltach ihre Bahn über 
Zelfen und Klippen hinab mwindet unb in unfer rei⸗ 
zendes Kinzigthal einmünbet. Hier, wo die Wals 
Jungen dichter fichen, als um unfere Yurg, mo 
himmelhohe Tanııen dem Blicke jede Ausficht entzichen, 
vernahm ich mit Einem Dale, nachdem es eine Zeit 
lauge fill und ruhig um mich geweien, Hundegebell 
and. Hörnerflang vor Jagenden auß ziemlicher Ent⸗ 
fernung; ich hielt nein Roß an unb horchte, jet 
Drang ein anderer Laut zu meinem Obre, ed war 
eine menſchliche Stimme, bie um Hülfe zu rufen 
fihien; ber Laut kam immer näher, ex kam ans bem 
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für ihre Gerechtſame gegen ihren Bifchof gekaͤmpft 
hatten, bereits vorübergegangen, Tängft moberten Die 
Scheine des im blühenden Alter babingefchiedenen 
Walther, und auf dem Stuble zu Straßburg ſaß 
Heinrich von Geroldseck, fein Better, der zuvor 
Saͤngerherr am Domcapitel gemweien war. Diefer 
war von ben Gapitularen einſtimmig erwählt worden, 
und zwar hauptfächlich darum, weil die Buͤrger ber 
Stabt für ihn baten. Deßen war benn auch Heinrich 
von Geroldseck ſteis eingeben? und hielt. ich in Allem 
treulich zu den Bürgern, weßmwegen er auch an Gütern 
und Gewalt bis zu feinem Tode beträchtlich zunahm. 

Auch auf Gerolbseck waren in dieſer Zeit mehrere 
Deränderungen vorgegangen. Nur noch ein Jahr lebte 
ber alte Graf, nachdem es von bem Kfofter Gens 
genbach zurücgelehrt war, denn der Oram über ben 
Berluft zweier Söhne, die beinahe zu Einer. Zeit in 
das Grab geſicuken waren, hatte ſchnell an feiner Kraft 
gezehet. Längft ruhte er im feinem Erbbegraͤbniße 
neben ber vorangegangenen Gattin, und alleiniger 
Erbe all der beträchtlichen Beſitzungen dieſes Hauſes 
war nun Graf Heinrich, ber noch winzig überlebende 
Sohn, geworden. Die Burg Luͤtzelhard aber hatte 
Heinrich, teen dem Berfprechen, bas er in. bie Hand 
feines ſterbenden Bruders Walther niebergelegt, ber 
verfaßenen Gertrude und ihrem Sohne abgetreten, bie 
feit ber Zeit, wo das Meine Häuschen an ber Kits 
zig von ben Straßburgern niebergebrannt worden war, 


ohne eigenes Obbach geweſen waren. Hier wohnte 


Gertrud, ganz in der Nähe von Geroldseck — denn 
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man fonnte von ben Yeriftern der einen Burg in bie 
der andern hinuͤberſehn — bem Andenken Walthers 
von Geroldseck und der Erziehung ihres Sohnes, der 
ſich, mit Erlaubniß feines verſtorbenen Vaters und ſei⸗ 
ned Oheims „Walther von Geroldsech, Herr a er 
tzelharbe nannte. ’ 

So wuchs ber junge Walther heran, wurde fräftig 
und flark und, wie fen Daten, gewandt in allen rit⸗ 
terlichen Tugenden: Daran verfänmte: feine Matter 
Nichts an ihm, und wo fie fih, dem. oft unbeug⸗ 
famen Sinne des Knaben gegenüber, nicht ſtark genug 
fuͤhlte, ging ihr ber alte Luithold, jeit uldenklicher 
Zeit Burgvogt auf Lützelhard,  rüfig an bie Hand. 
Diefer Mann wurde wegen feines Alters und "feiner 
Einficht, ſowie wegen des Anfehens, In welchem er 
kei ben Herren von Geroldseck ſtand, von ben’ Ber 
wehnern ber Burg - beinahe für deren Herin ſelbſt 
gehalten, fo lange &ertrube biefelbe noch nicht zu 
ihrem Aufenthalte gewählt hatte; jezt aber vertrat 
ee Vaterſtelle an dem jungen Walther, und wohl 
beburfte dieſer eines kraͤftigen Mannedarmes, ber 
ihn lenkte und leitete. Neben Luithold nahm fich 
auch der Oheim auf Geroldseck feiner mit wäterlicher 
Liebe an. So Tange Adelheid von Zimmern, bie 
Heinrich bald nach: feines Waters Tode als Gattin 
heimführte, ihm noch feine eigenen Kinder geboren 
hatte, mußte Walther immer um ben Oheim ſeyn, 
und wer es nicht wußte, ber konnte, wenn er bie 
Itebreiche Begegnung bes Grafen gegen ben Knaben 
ſah, nit anders glauben, als daß biefer Heinrichs: 
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Teiblicher Sohn wäre. Auch nachdem Frau Abelheib 
ihrem Gemahle eine Tochter unb bann zwei Sabre 
Bintereinanber zwei Zwillingspanre von Söhnen ges 
baren hatte, entzog er feinem Neffen Nichts von 
feiner frühen Liebe mb biefer war um ibn, wie 
zuvor, und obgleich um Vieles älter als bie vier 
Brüder von. Geroldseck, theilte Walther bach ihre 
sitterliben Spiele .und Uebungen mit ihnen unb war 
befonbers viel und gerne in ber eier bes 
freundlichen Ida. 
Unter folden Verhaͤltnißen erreichte Walther 
fein zwanzigſtes Jahr. Schon ließ er ſich nicht mehr 
halten in ben engen Mauern ber Burg, bie Spiele 
ber Knaben auf Gexolbged gewährten ihm allmaͤhlig 
keine Lu mehr, und auch ber Umgang’ mit be, 
bie ihn wie ihren "Bruder Hielt, wurde ihm vom 
Tage zu Tage gleichgältiger. Das edle Waidwerk 
war mit einem Male bes Jünglings Zreube geworben, 
und um biefe Neigung zu befriedigen, sitt er oft, 
nur von feinen Rüden begleitet, aus. der Burg, 
fireifte von Thal zu Thale, drang. burch Waͤlder und 
Schluchten, fo daß ex manchmal erft bei einbrechenber 
Nacht wieder auf Lüpelharb zurücktehrte. Weit ent- 
fernt, ber mütterlichen Sorge zu arten, bie oft in 
hange Klagen fih ergoß, wenn er. in ber firengfien 
Jahreszeit, bei ſchlechtem Wetter und ſtarreud nor. 
Silke und Nähe feine Streifzüge verfolgte, hing er. 
kei ber Heimkunft Bogen und Köcher lachend an 
die Wand, warf fich behaglich in den Lehuſtuhl und 
höste im Scheine bes waͤrmenden Kaminfeners ben 
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Sagen und Geſchichten zw, bie feine Multer beim 
Spinnroden erzäblte, und beren jie von ber Zeit 
bet, da fie noch in bem Thale an ber Ufern ber 
Kinzig lebte, fo viele im Anbenten hatte. 

Später, als je fonft, war Walther an einem 
ber lezten Herbfitage von ber Jagd heimgekehrt. 
Er hatte nur Weniged erjagt, und war dießmal doch 
fo fange ausgeblieben. Während feine Mutter ihre 
Beſorgniß hierüber Anfßerte, kehrte er fich nicht weiter 
daran, fondern fchäderte mit feinen Rüben, ſchütteltr 
bad triefende Naß von Kleidern und Sagbgeräthe, 
und ftredte fi, wie gewöhnlich, mit Behaglichkeit 
auf dem Lehnftuhle aus. Nach einer Weile begann 
er. mit einer Laune, bie ihm außerbem felten eigen 
war; „Liebe Mutter, weil ich bie heute mehr als 
ſonſt Sorgen und Kummer bereitet babe, fo thue 
zur. Strafe und Beſchänmng ein Vebriged an wir, 
unb erzähle mir ein liebes Gefchichtchen, mie: but 
fonft gewohnt bift; etwa von Falkenſtein: du Tennfk 
ja die Butg im Sciltachthale, bie fteile, bie gleich 
einem Ablerhorfte über ben Kelfen des Waldes 
ſchwebt.“ „Warum gerabe von Yaltenftein, mein 
Sohn?“ — fragte Sertrube — „wohl weiß ich manche 
Geſchichte, die bei der Burg und unter ihren Mauern 
fih zugetragen: wie Herzog Ernſt, der ungehorfame 
Sohn, gegen feinen Bater, König Kontad, die Fahne 
bes Aufruhrs erhob und bie zärtliche Mutter Giſela 
von ihren Gemable fo oft Gnade für ihren Sohn 
erbat, wie er ſolche erhicht und deſſen ungeachtet in 
feinem aufrührerifdien Treiben  fortfuhr, wie ihn 
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Munde eines weiblichen Weſeus, das mehrmals 
Yintereinanber ganz Häglich: „Water, Vater!” rief. 
Run gab ich meinem Roße die Sporen und raſch 
ging es über Stock unb Stein, durch Baum und 
Strauch dem Platze zu, woher ber Hülferuf gekom⸗ 
men war. Bald war ich zur Stelle. Gin jugenbliches 
Srauenbilb im reigenben Jagdkleide bot fid meinem 
Blicke dar; ihr Zelter, anf dem fie ritt, war, während 
fie, von ihrem Gefolge entfernt, ein Wild verfolgte, 
zur Erde nieder geftürzt, das Yräulein glitt herab, 
aber einer ihrer zarten Füße vermwidelte fich in bad 
. Riemenwert bes Sattels, das Roß raffte fich ſchuell 
wieder anf und fuchte das Weite, unfehlbar wäre auch 
die Schöne Reiterin: über Stod und Stein geichleift 
worben, bis ihr Vater mit feinem Gefolge herbei⸗ 
gelonnnen wäre, allein in dem Augenblide, wo das 
Schreckliche hätte geichehen können, kam ich herbei- 
gefprengt, mit Einem ſchnellen Sage hatte mein Roß 
das ſchon flüchtende des Fräuleins überholt, ich geiff 
nah dem Zügel, riß es mit kräftigen Arme zurück 
und — das Fränfein war gerettet. Sch flieg ab, 
machte bie jchöne Unbefaunte von ihren Banden los, 
bie” ſich ſchnell emporrichtete und mir mit nicber- 
geichlagenen Augen bie Hand reichte;. fie nannte mich 
ber Reitet ihres Lebens : und ſprach fo freinnbliche 
Worte, die ich jeboch kaum alle auffaßte, denn ich 
war ganz in ben Anblid ihrer Echönheit verfunten. 
Jezt erft prices ich mich glüdlich, ber Netter ſolch 
eines holden Weſens geworben zu feyn und dachte 
bei mir. felbft, wie Jammerſchade es geweſen wäre, 
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wen folch ein junges: Blut auf ja grauſame Weife 
umgeloumen wäre. Während ich ihr wieber auf 
ihr Roß half, kam eben ihr Vater herbei, ber nicht 
wenig erftaunte, als er fein Töchterlein in ber Geſell⸗ 
fhaft eines fo jungen Fants erblicdte: Doch balb 
erfuhr er aus ihrem eigenen Munde, was gefchehen 
war, und wie bereitwillig ich ihr Hälfe unb Rettung‘ 
gebracht hatte. War der Dank des Fraͤuleins innig 
geweien, jo war woch weit Eräftiger ber Hanbichlag 
des Vaters, wodurch er mir feine Erkenntlichkeit 
bemeifen wollte, Und nun gings unter Subel und - 
Freudenruf auf Burg Kalfenftein, wo ber Ritter 
mit feinem Töchterchen wohnte. Daß ich fie begleiten 
mußte, kannſt bu dir wohl denken, daß ich bei bem 
Burgberen zechte und guter Dinge war — man tranf 
namlich bie Geſundheit bes Kräuleins, bie mit per⸗ 
jenben Weise mir oft ben Becher kredenzte — auch 
bad, liebe Mutter, kannſt du dir leicht vorftellen: 
aber von Etwas, Haft du doch Feine Ahnung.” 
„Und doch“ — fiel die Mutter Lächelnd ein — „kann 
ih mir wohl denken, bag mein Sohn Walther ungerne 
von Falkenſtein fchied, denn es gefiel ihm fa wohl 
daſelbſt· — „denn“ — ſezte Walther gleich hinzu 
— „er hatte Fräulein Emma etwas zu tief in bie 
blauen Aeuglein gefeben; ja, noch mehr, Tiebe Mutter, 
ihr holdfeliges Weſen bat einen ſolchen Eindruck 
auf mich gemacht, daß ich glaube, von num an 
feinen Tag mehr, wo ich nicht um fic geweſen, ver 
Ieben zu koͤnnen.“ „Aber — fragte Gertrude — 
„was wirb beine Muhme. und biäherige Geſpielin 
Binder, Aleman. Bolfsiagen ıc. I. 16 
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Ida von Geroldseck dazu fagen, wenn ihr liebet 
Vetter feine Gunſt einer Andern zuwendet, ber Tochter 
eines Mannes, ber nur der DBafall ihres Vaters 
NY“ „Ritter⸗ ober Grafentochter, da kümmert ſich 
Walther wenig darum; du ſollſt nur einmal Emma 
von Faltenftein fehen und Ida ihr gegemitber flelfen: 
biefe tft eim fihmächtiges, furchtfames Ding im Vers 
gleiche mit Emma, die in Jugendfriſche Bluͤhende, 
bie To reigend im Jagdanzuge auf ihrem Zelter fa, 
wie unfer Giner, und gfeich einem kuͤhnen Waldmann 
zwiſchen Hirfchen und Neben herumpirſcht.“ „Ob 
aber Fräulein Emina fo guten und reinen Herzens 
M, wie unfere Ida? das iſt eime andere Frage” 
bemerkte Gertrude. „Das weiß ich freilich nicht, 
aber das weiß ich gewiß, daß ich von nun mt bio 
ber Emma von Faffenftein zu Hofe reiten und naͤchſtet 
Tage bei ihrem Vater um ihre Hand werben werbe, 
benn einmal Habe ich ihr das Leben gerettet und 
habe, fo zu fagen, Anfprüche auf ihren Beſitz; dazu 
Babe ich auch geiehen, daß ich wohl gefitten bin bei 
bes Fräuleins Vater, beum er ift ein großer Lieb⸗ 
Haber der Jagd, wie ich, much führt er wacker den 
Humpen und das will auch ich nach und nad vor 
ihm lernen.“ „Aber bebenfe nur, mein Sohn“ — 
verfegte Gertrud — „daß das, was du da von bie 
rühmſt, noch nicht ben Ritter ausmacht; du haſt 
bis jezt no Nichts gethan, um dir die Sporen zu 
verdienen, als dag du Die Thiere des Waldes erlegteft; 
ehe man um eine Braut wirbt, muß man auch 
Proben ritterliher Thaten abgelegt haben, und fo 
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Jange bu bloßer Junker DIR, wirb Dir auch der Mitten 
von Falkenſtein feine Tochter nicht zuſagen.“ „Laß 
und fehen, ob du Net haft, ober ich“ — lachte 
Walther und bamit mar für heute bie Sache abgethan. 

Don nun an befuchte Walther jeden Tag Burg 
Falkenſtein, und war ſtets ein willkommener Gaſt 
daſelbſt. Gr war in feines Gigenliche fo viel als 
gewiß, bag Fräulein: Emmm. ihn nichts weniger ala 
mit gletihgüftigen Augen anfehe. Ihre Blicke ver⸗ 
riethen ihm, daß er ihre Huld gewonnen nnb fie 
ſchenkte ihm and, wenigſtens fo Tange er um fie 
went, ihre volle Aufmerkſamkeit. Das. Bild ber fans 
ten Ida von Seroldseck, der holden Geſpielin feinen 
Jugendtage, fchwanb immer mehr ans feinem Herzen 
und ‘er gab feinen amben Bebanten mehr Raum, 
«ld dem, wie er um Emma's volle Buuf und Liche 
Ah bewürbe. Nach wenigen Wochen ftand fein Ents 
ſchluß feit, gerabezu um ihre Hand anzuhalten und 
fie als Hausfrau Heimzufühsen, denn der Weg, ber 
er. jeden Tag reiten mäßte, um. feine . Hulbin : zu 
sehen; fing an, ihm Tangmeilig gu werben. Allein, 
beuor, er dem RKitter von Fallenftein feinen Wunſfch 
vortrag, hielt er es fir gerathen, zuvor der Tochter 
ſelbſt feinen Mortuag zu machen. Dieß geſchah mit 
einfachen Worten und ohne ange Umfchweife,. denn 
Walther war uorh nicht in der höfiſchen Sitte feinen 
Zeit bewandert, wo man zuver in zartes Minne⸗ 
lichern die Wünfche des Herzens vor. ber Bung 
ber Geliebten vortrug. „Liebt ihr mich, gaähiges 
Fraulein, und wollt ihr mir als Hausftau bie 
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Hand reichen, wenn euer Herz Vater ja dazu fagt ?= 
in biefen wenigen Worten warb Walthers Antrag 
ausgefprochen. „Daß ich euch Liebe, Junker," — 
erwieberte Emma. — „baran künnet ihr wohl nicht 
zweifeln;" — fie fprach dieß mit einem Blicke voll 
fiebevoller Freundlichkeit, Tonnte aber boch einen 
fchalthaften Zug in ihrem Geſichte Dabei nicht vers 
bergen — „ob ich euch aber fo ſchnell, wie ihr wünfchet, 
bie Hand als Hausfrau reichen kann, ift wieder eine 
andere Frage, beren Enticheibung allein meinem Bater 
zuſteht. Dabei bedenfet auch, daß ich feine einzige 
Tochter bin, die er nicht fo balb wird von ſich laſſen 
wollen, vor Allem aber erwäget eure Jugend unb 
daß ihr die Ritterſporen noch nicht erworben habt.“ 
„Nur daran alfo hängt es, mein. holdes Fraͤulein ?“ — 
entgegnete Walther, ohne über bie freic Abweiſung 
verlegen zu werden — „bas läßt ſich ſchon machen; 

übrigens will ich das Nein eures Herrn Vaters vor 
ber Hand noch nicht einholen, bis ich gewiß weiß, 
Daß ich werth bin, das Ja zu erlangen.“ „Da 
thut ihr wohl daran, mein lieber Junker,“ bemerkte 
Emma mit einem etwas fpöttifchen Lächeln und bot 
zugleich dem jungen Walther bie Hand zum Kuße, 
zum Beweife, daß ex in Hulden entlofen fey, beun 
fie fürchtete, der Bater möchte fie allein mit ihm 
überrafeden, und das wäre ihr nicht gleichgültig ges 
weien. Walther bebedite Die Hand bes Fraͤultinß 
mit Küßen,  brüdte fie an fein pochendes Herz unb 
ſprach soll jeliger Begeifterung: „gerne will ich harren, 
holde Emma, wenn nur eure Liebe mir gewiß if} 
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durch ritterliches Thun will ich eurer werth werben 
und nicht eher wieberfehren, als bis ich im Ritters 
fhmude vor euch erfcheinen Tann.“ Mit biefen 
Morten verließ er Emma's Gemach, Teerte noch einige 
Becher mit bem alten Herrn im hoben Abnenfaale 
und trabte, freilich etwas mißmuthig, auf feinem 
Rößlein zum Burgthore hinaus. 

Der Mutter brachte Walther für diefen Abend 
feine Neuigkeit mit nach Haufe, denn er hätte ihr 
ja geſtehen müſſen, daß fie Recht gehabt Hatte, als 
fie damals zu ihm fagte, ed wiürbe mit bem Heim⸗ 
führen ber Braut nicht fo fehuell gehen. Aber bald 
fam Frau Gertrude felbft auf den Gedanken, daß 
Etwas vorgefallen feyn müßte, denn Walther ritt 
feit dem Tage, da er mit Emma gefprochen, nicht 
mehr auf Burg Falkenſtein, auch ſah fie ihn mehr 
büfter und in fich gekehrt, als freudig unb wohls 
gemuth, mie er ſonſt zu ſeyn pflegte, ja, er ging, 
was er feit geraumer Zeit nur felten gethan hatte, 
jezt auch wieder öfter zu bem Oheime auf Burg 
Geroldseck und verweilte daſelbſt Tänger, als er fonft 
gewohnt war. Gertrude richtete über alle dieſe Ver⸗ 
änderungen feine Frage weiter an ihren Sohn, im 
©egentheile ſchien fie mit feinem jeßigen Benehmen 
echt wohl zufrieben zu feyn. Seine häufigen Befuche 
anf Falkenſtein hatten ihr nie recht gefallen, befonbers 
aber mißbilligte fie das Verhältnis, welches er mit 
Fräulein Emma augefnüpft hatte. Enblich entbedte 
Walther feiner Mutter unaufgefordert bie Urſache 
feines Wegbleibens von Falkenſtein, that ihr aber zur 
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gelben Stube auch feinen. Entſchluß fund, das bis⸗ 
herige ſtille Treiben auf Burg Luͤtzelhard mit bem 
Leben in Kampf und Krieg zu vertaufchen. Es war 
nämlich in biefen Tagen’ eine Heerfarth gen Oeſter⸗ 
reich am Rheine ausgerufen werben, und das daͤuchte 
dem thateniuftigen unter eine ſchickliche Gelegenheit, 
feine erfte Waffenprobe abzulegen, zumal, ba auch 
fein Oheim, Graf Heinrich von Geroldseck, mit auszog. 


8. “ 

Große und wichtige Dinge hatten fi) damals 
in deutſchen Reiche ereignet. Graf Rubolph von 
Habsburg, unter deſſen Haupfmannfchaft die Straß⸗ 
burger ihre Kaͤmpfe für Recht und Freiheit gegen 
Biſchof Walther geführt Hatten, fanb nicht nur 
Anerkennung in dieſer Stabt, wo man ihm eine 
Ehrenfäule errichtete, ſondern felbft ganz Deutſchland 
hatte feinen sitterlihen Sinn kennen und fchäßen 
gelernt. Im September des Jahres 1273 wurbe 
ee von ben Ehurfürften des Reichs einftinmig zum 
Könige der Deutſchen erwählt und mit großem Ge⸗ 
pränge zu Aachen gekrönt. Cine große Aufgabe war 
Demjenigen geftellt, der damals bie Zügel bes Reiche 
ergriff, nachbem biefes mehr als zwanzig Jahre 
hindurch eines Oberhauptes entbehrt hatte unb buch 
Geſetzloſigkelt und Unordnung in allen feinen Grund⸗ 
veften zerrüttet war. Wenn je Einer der Mamn bazu 
war, die lange vermißte Orbmung und ben Zuftand 
bes Rechts wieber herzuftellen, fo war dich Rubolph 

- von Habsburg. Bor Allem aber mußte einem Gegner 
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die Spike geboten werden, ber felbft nach ber deutſchen 
Krone geitrebt Hatte, ſich aber in feinen Hoffunngen 
getäufcht fah, und nun duch Widerfeplichkeit gegen 
ben Neugewählten ſich noch einige. Wichtigkeit 'zu 
geben verſuchte. Es war bie König Ottokar von 
Böhmen, aus dem uralten Stamm Przemysl, ben 
die Seinigen rühmten als den Freigebigen, ben Gaſt⸗ 
freien, ben Prächtigen, den Goldenen; bagegen nannten 
ihn auch Diele den Grauſamen, denn eine Menge 
graufamer Handlungen bezeichtete bie Tage feiner 
Herrſchaft. Sp traten zwei Gegner auf ben Schaus 
plag, beide ausgerüſtet mit gleicher Kraft des Geiftes, 
mit ritterlidem Muthe und allen edlen. Aulagen, 
um für das höchfte Ziel ihrer Wünſche Alles zu 
wagen; aber dem Böhmen fehlte jener Biederſinn 
und jene Nedlichkeit, die den bentichen König ande 
zeichnete, jenes Gefühl ber Reinheit und Schuldlofigfeit 
gegenüber den Seinigen, deren fih Rudolph rühmen 
kounte; Ottokar von Böhmen ermangelte jener Ruhe 
und bebächtigen Veberlegung, womit Rudolph. nicht 
nur im Kabinete, fondern auch im Felde auftrat, 
jein Rittermuth artete zumeilen in Tolltühnbeit ans, 
und bieß wurde — verbunden mit dem Verrathe feiner 
Umgebung — bie Urſache feines Falles, wobei jedoch 
feloft ber Feind ihm fein Mitleid nicht verfagen 
konnte. Ottokar war Rudolphs erfier und lezter 
Gegner von einiger Bedentung, und ber Kampf mit 
ihm gab manche Tugend des edlen Habsburgers fund. 

Auf dem erften Reichstage, ben König Rudolph 
zu Nürnberg bielt, ſollte auch Ottokar erſcheinen, um 
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vom Reiche ſein Lehen zu empfangen, aber er flellte 
fih weber ‚bier, noch auf zwei folgenden Reichstagen 
zu Würzburg und Augsburg, und als der König ihn 
durch eigene Geſandte zur Lehensentgegennahme aufs 
forbesn Tieß, ſchickte er dieſelben mit einer übermüs 
thigen Antwort an Rudolph zurüd. Ottokar wurbe 
deßhalb in die Reichsacht erklärt, deſſen achtete aber 
der Trobige nicht, und nun entichloß ſich Rudolph, 
ihm mit einem Heere zu Leibe zu gehen, worin er 
namentlih auch von ben Großen ber Länder, bie 
Ottokar beherrschte und denen feine Herrſchaft ſchon 
längft läftig geworden war, beftärtt wurde. Mit einen 
Heere, daB fich von Tage zu Tage durch neue Zuzüge 
mehrte, rüdte Rudolph in Deitreich ein, bie meiften 
Städte öffneten ihm freiwillig ihre Thore und in Kurs 
zem ſtand er vor ben Mauern Wiens. Nachdem er 
biefe Stadt Tängere Zeit belagert hatte, übergab auch 
fie fich in feine Huld und Gnade. 

Der Abfall fo vieler Stäbte, mit beren Treue bie 
Macht bes Böhmenkönigs fand und fiel, beftimmte 
diefen endlich, auf gütlichen Wege mit Rudolph zu 
unterhanbeln,, beffen Macht er, wie er nun wohl fah, 
nicht Tänger mehr wiberfiehen fonnte; er bemütbigte 
fich daher und ergab fi dem Oberhaupte des Reichs 
auf Gnade und Ungnabe. Die Bedingung bes Friedens 
war, daß Ottokar feine Länder son Rubolph als 
Reichslehen empfangen follte. Wirklich ſchickte er fich 
auch bald dazu an, und erjchien mit einer Menge 
von Pferden und Reiſigen, die alle aufs herrlichſte 
gefleibet waren, am königlichen Hoflager; er ſelbſt 
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aber trug einen golbgeftidten Leibrock unb war allent- 
halben bicht mit &delfteinen behängt. ME die Gro⸗ 
Ben, bie um Rudolph waren, ben prächtigen Zug her» 
annahen ſahen, meldeten fie biefem voller Frenke: 
„Herr, züftet euch, wie es einem Könige geziemt, 
mit Toftbaren Kleidern. Rudolph aber erwieberte 
ihnen: „Schon oft hat ber Böhmenfönig meinen grauen 
Rod belacht, nun fol mein grauer Rod auch ihm 
einmal verhöhnen.“ Dann Sprach er zu feinem Kanz⸗ 
ler: „gib mir deinen Mantel, auf daß Ottokar über 
mieine Armuth etwas zu lachen habe." Als nun Ots 
tokar erfchien, befahl Rubolph feinen Mannen, bie 
Waffen anzulegen, bie Roße zu befteigen und, wie 
gerüftet zum Streite, ſich auf beiden Seiten bes Wegs, 
ben ber Böhmentönig kam, in Reihen aufzuftellen, 
bantit bie fremden Voͤlker den Ruhm ber beutfchen 
Waffen erblidten. Ottokar nahte, flel zu ben Füßen 
des Königs nieber und bat benfelben bemüthig um 
feine Belehnung. Diefe wurbe ihm denn auch ers 
theilt, Rudolph bob ben Gedemuͤthigten wieder auf, 
umarmte ihn und nannte ihn feinen Tieben Freund. 

Die Freunbfehaft ber beiden Könige war indeſſen 
nur von kurzer Dauer. Schon nach wenigen Wochen 
brach Ottokar den Frieden, hauptſachlich veranlaßt 
burch Die Vorwürfe feiner herrſchſüchtigen Gemahlin, 
bie ihm die Tafel nur zur Hälfte beden Tieß, „weil 
er kaum mehr bie ‚Hälfte. feiner Staaten befäße.“ 
Die Feindfeeligkeiten begannen bamit, bag Ottölar 
mit einem Heere von 10,000 Mann, das er im Stils 
Ien geſammelt hatte, losbrach. Da er wohl fahe, 
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daß e8 ihm fehmer werben würbe, feinen @eguer- offen 
zu Reibe zu geben, fo wählte er vie niedrigſten Wege, 
um zu feinem Swede zu gelangen. So ſchickte er 
einigen Landherren in Deftreich, fowie mehreren Bis 
ſchoͤſen und Grafen am Rheine größere Summen Geldes 
nebſt ben lockendſten Verfprechungen, wenn fie bem 
König bei feinen Unternehmungen im Stiche Taten 
würden. Das thaten denn auch Einige, doch vhne 
großen Schaden für Rudolph, ber namentlih an 
ben beiden Biichöfen von Straßburg und Bafel, 
fowie am feinem Sohne Albrecht, ber feit bed Vaters 
Erhebung zur Königswürbe Landgraf im Elſaß ges 
worben war, mächtige Stützen hatte. 

Mebrigens Tief bie zugefagte Hülfe lange auf ich 
warten. Rudolph Tag mit ben Seinigen zu Wien; 
ſchon fing ihm an bange zu werben, denn mit ben 
Wenigen, bie er bei fich Hatte, burfte.er nicht wagen, 
ben Böhmen eine Schlacht zu Tiefern. Endlich Tangs 
ten der Bifchof von Bafel und Marggraf Heinrich 
von Hochberg mit hundert Neifigen au. An fie hatte 
fich ein Käbnlein von hundert Reitern aus Schwabens 
Iand angelchloßen: es war dieß Graf Heinrich von 
Seroldse mit feinem Neffen, Walther von Lützelhard, 
unb feinen zahlreichen Vaſallen. Obwohl Rubolph 
von Habsburg ale Graf und Stäbtehnuptmann fich 
einft feinblich gegen Heinrih von Geroldseck erwieſen 
hatte, als er befien Burg im Sturme berannte und 
in Beſih nahm, fo hatte ſich ihm doch fein Herz nachher 
wieder zugewenbet, als er am Sterbebette feines Bru⸗ 
bess, bes Biſchofſs Walther von Straßburg, de 
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Habsburger näher fennen lernte und einſah, baß biefer 
wicht wur Einer fey, ber bas Schwerdt kräftig zu führen 
wiſſe, jondesn ein bieberer unb ehrenveſter Ritter im 
Der ganzen Bebeutung bes Wortes. Als daher das 
Aufgeböt in die Gegend bed oberen Rheines Fam, 
war Heinrich von Geroldseck eimer der Erſten, ber 
feine Manmen und Bafallen aufrief, um dem Könige 
ein Fähnlein zuzuführen. 

Als Rubolph zu Wien erfuhr, ba fein alter 
Freund, der Biſchof von Bafel, nebſt dem Marge 
grafen von Hochberg und bem Grafen von Gerolds⸗ 
ed anrüde, ließ er gleich fragen, warım denn fein 
Sohn Albrecht nicht auch mitkomme ? „Der ift mit 500 
Reiſigen unterwegs" gab der Bifchof zur Antwort; als 
er aber mit bem Könige allein war, fagte er: „mweber 
er Sohn noch eure übrigen Freunde koͤnnen euch 
im Augenblice zu Hülfe kommen, darum müffen wir 
und beraffen, was für jest zu thun if. „Ruhet 
einen Tag aus” — erwieberte Rubolph und Daun laſſet 
uns zum Kampfe fihreiten; mir genügt, daß ich euch 
als Wächter meiner Perfon um mich babe. Auf 
meinen Oott vertraue ich, ber mich wunderbarer Weiſe 
zu biefem Ruhme eswählt bat, ber wirb mich aud 
jezt nach feiner Gnade wunderbarlich unterflügen. 

Am dritten Tage nach der Ankunft bes Biſchof's 
von Bafel — ed war ber 26. Auguft bes Jahres 
1273 — zug König Rudolph aus ber Stabt Wien 
ben Feinde entgegen. Auf dem Marchfelbe, nur 
wenige Stunden von ber Stabt entfernt, traf er mit 
Ottokar, der⸗ ein mächtiges Heer verfammelt Hatte, 
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zuſammen. Ehe ber Kampf begann, fam ein Ritter, 
Herwart von Küllenftein, zu bem beutichen Könige 
und bot ihm gegen eine Belohnung feine Dienfte 
gegen Ottokar an. Als Rubolph dieſes Anerbieten 
verfehmähte, wandte ſich ber Ritter an Ditofarz 
von biefem erhielt er den verlangten Kohn unb vers 
ſprach bafür, des beutichen Königs, wie ſehr er ſich 
auch in Acht nehmen würde, Habhaft zu werben und 
ihn nieberzumerfen. > 

& Beide Heere rüdten einanter allmählig näher, 
aber es wollte noch nicht ſobald zum Angriffe kommen. 
Heinrich Scherlin aus Schwaben, ein Dienſtmann 
bes Bifchofs von Baſel, war ber Gifte, ber den 
eigentlichen Kampf eröffnete. Er ritt einen unbänbigen 
Streithengft, ben er kaum zu zügeln vermochte, als 
ihm baher Scherlin die Sporen in die Weichen druͤckte, 
ſuchte dieſer das Weite und trug feinen Reiter mitten 
unter die Feinde. „ES ift Zeit” — rief König 
Rubolph, ber dieß ſah, — „daß wir unferem Manne 
zu Hülfe kommen!“ und nun begann ber gegenfeitige 
Angriff. Teich beim erſten Zufanmentreifen fuchte 
Herwart den König auf, drang durch Die Dichte 
Schaar, bie ihn umgab und ftach fein Pferd nieder, 
fo daß Roß und Mann in den nebenfließenden Bach 
fielen. Schnell waren bie Getreuen bes Königs bes 
fchäftigt, ihm wieder anfzuhelfen. „Seid doch nicht 
um mich bejorgt” — rief Rudolph — „es ift jezt 
nicht an der Zeit, ſich um einen einzelnen Mann zu 
fümmern; ſchreitet in den Kampf und -helfet ben 
Anden." Auf biefes Mort rüdten le vorwärts, 
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aber Einer ließ fich nicht abtreiben, fonbern ſtellte 
fich vor ben König, wie eine Mauer, und. Bielt jeden 
Angriff ab, der auf das Leben feines Herrn geſchehen 
tonnte, beun bald drängten fich mehrere Feinde herzu, 
bie. ben König ſtürzen geſehen und trotz jeiner uns 
fcheinbaren Rüftung wohl erkannt hatten. Wie ein 
Löwe focht ber Unbekannte : für daB Leben feines 
Königs. und machte rechts und links die Feinde nieder. 
Da, als er kaum ber Vchermacht mehr miderftehen 
tonnte, kam im rechten Augenblide Berthold von 
Gapellen, den ber König mit 300 vom Kerne des 
Heeres auf einer Anhöhe aufgefiellt hatte, herbei: 
wie ein Blitz fuhr er unter die Zeinde und ſtaͤubte 
fie auseinander, dann half er dem Könige vom Bo⸗ 
ben ‚-wo dieſer, um weniger gefehen zu werben, bisher 
abfichtlich, mit.feinem Schilde gebedt, Tiegen geblieben 
war, „Geſchwind .ein Roß ber! — rief Rubolph, 
als er wicher auf den Füßen fand; man brachte 
eines herbei und nun erneuerte er ben Kampf mit 
ber Hinterhut, Die ber von Kapellen herbeigeführt 
hatte. Er fiel dem böhmifchen Heert iu bie Flanken, 
zerſprengte es und griff Die Hinterſten kraͤftig an. 
Da riefen die Vorbern unter Ottokars Lexten: „fie 
fliehen, fie. fliehen!“ und wollten Rudolph damit 
täufchen; allein, je mehr jene ſchrieen, deſto kräftiger 
bieben die Deutſchen ein. Der Kampf dauerte fo 
fange, bis die Hinterſten von ben. Böhmifchen bie 
Flucht nahmen; Diefen folgten dann bald auch ‚bie 
Anders, und Tießen ihren Köntg im Stiche. Viele 
wurden gefangen ober niebergehauen; Anbere, die fi 





feines Bravheit, bie er Heute an ben Tag gelegt 
Hatte. Um eines Hauptes länger ragte er über alle 
Andere, mit benen er zugleich knieete, hervor, nub 
doch war er noch jugendlicher als die meiften feiner 
Schwerdtgenoßen. Wie er fih nun aufrichtele und 
in beinahe gleicher Größe der hohen, ſchlanken Ge⸗ 
Halt des Königs gegenäberftand, betrachtete ihn biefer 
genauer und erkannte erſt jezt in ihn ben Jüngling, 
Der ihm fo ritterlich gedeckt hatte, bis der von Capellen 
mit feinen 300 zu Hilfe kam und ihn der Gefahr 
entrieß. „Yolge mis in mein. Zelt” ſprach Rubolph 
mit freundlichem Blide zu dem Jünglinge. Schuͤchtern 
befolgte dieſer ben Befehl bed Könige, aber ein 
Anderer begleitete ihn von Yerne, der mit fichtbarer 
Frende das Wohlgefallen theilte, das ber König an 
dem Sjimglinge hatte. „Ihr habt mehr an mir vers 
dient, als den Mitterfehlag” — begauın Rudolph, 
als fie allein beilammen in dem Zelte waren — 
„wäret ihr mir nicht zur Seite geftanden, bis nein 
Mitter Berthold von feiner Höhe herablam, wer 
weiß es, ob mein Heer heute einen frohen Tag 
feiern könnte. Darum ſagt an, womit ich euch lohnen 
dann, junger Ritterömann, denn Rudolph von Habs⸗ 
durg bleibt nicht gerne Jomanden feinen Dank ſchuldig.“ 
»Mem Herr und König" — entgegnete ber Jüng⸗ 
ling — „ih babe meine Pflicht erfüllt damit, daß 
ich Esch geſchirmt habe vor dem Feinde, und was 
ben Lohn betrifft, fo Habe ich volle Genüge, daß 
ich den Mitterfchbag aus ben eigenen Haͤnden meines 
etlauchjen Könige empfangen.“ „Abe ſeyd allzu 
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beſcheiden,“ — verfeste Rudolph — „Hoch, wofern 
ihr nicht um eine Gnabe bittet, muß ich felbft 
darauf denken, wie ich euch Lohne“ — mit biefen 
Morten löste er feine goldene Halskette ab unb hing 
fie dem Jünglinge, troß feines Wiberfirebens, um. . 

. Während dieſer Handlung blidte ber König 
dem jungen Ritter fchärfer in die Augen; überrafcht 
sief er aus; „wenn mich nicht Alles trügt, fo feib 
ihre Einer, den ich ſchon gefehen habe, aber fchon 
vor Tanger Zeitz ift nicht euer Name Walther, 
der Name eurer Mutter Gertrud, und wohnt ihr 
sicht auf Burg Luͤtzelhardt, nahe bei Geroldseck?“ 
„Es ift ſo“ — entgegnete ber Jüngling, — „auch 
bei mir ift es eine dunfle Grinnerung aus den jahren 
meiner Kindheit, daß ih Euch, meinen Gern und 
König, ſchon gefehen, ich meine bei der Stabt Straß⸗ 
burg.” „Sp ſeyd mir doppelt willkommen“ — rief 
ber König freudig aus und bot Walthern die Rechte — 
„denn was ich in jener ernften Stunde, da ich euch 
zum erſten Dale gefehen, für euch wünſchte, ift in 
Erfüllung gegangeh, ihr ſeyd brav unb wacker ges 
worden; fahret fo fort, junger Freund, daß eure 
Mutter und euer Oheim immer mehr Freube an euch 
erleben; gebentet zumeilen eures Königs, der auch 
euch nie vergeffen wird, was ihr an ihm gethan.“ 
Walther konnte vor NRührung fein Wort des Danfes 
hervorbringen, er fiel vor dem Könige auf ein Knie 
nieber, bis biefer ihn freundlich erhob, und ihn noch 
einmal bie Hand reichte, bie Walther voll Danfgefühl 
an fein Herz drückte. Als er vor das Zelt hinaus 
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daß ihr der Gedanke, ben theuern Sohn ferne umb 
in fteter Gefahr zu willen, eben fo ungewohnt afs 
fchmerzlih war? Jezt aber, als bie Blätter in ben 
Wäldern gelb wurden unb bie Herbſtnebel bereits 
um die Gipfel ber Tannen ftrichen, blieb fie nimmer 
im Gemache, fondern flieg allſtündlich hinauf auf 
ben Söller, denn jebe Stunde, meinte fie, follte fie 
ihren Walther in der Ferne heranziehen fehen. 

Eines Tages — die Abenddämmerung war fihon 
angebrochen — fehrte Gertrud eben unmuthig in ihr 
Gemach zurüd, denn abermals war ihre Hoffnung 
getäufcht worden, ba ertönte das Horm bes Thurm⸗ 
wächters, man hörte die Brüde_rafleln, es klingelte 
auf der Treppe wie Sporengeklirr, und ſchuelle Tritte 
famen der Thüre zu. Kaum erkannte bie erflaunte 
Burgfrau ihren Sohn Walther in Dem nun eintretenden 
ritterlichen Züngling. In einfacher Knappenrüftung, 
mit roftiger Waffe, war er ausgezogen in das Feld 
und nun kam er wieder in vollem Schmude bes 
Nitters, im glänzenden Bruftbamifche und auf bem 
Haupte den Helm mit wallendem Bufche, an ber 
Seite das Schwerbt mit reichem Wehrgehänge und 
an den Füßen bie ritterlichen Sporen. Mit Allem 
biefem hatte ihn ber Oheim auf Geroldseck ausge⸗ 
rüftet, ehe er heimfehrte, denn er wollte die Bravheit 
feines Neffen ehren und zugleich feiner Mutter eine 
freudige Ueberrafchung bereiten. Darum konnte fich 
auch Mutter Gertrud in dem erften Augenblide nicht 
fatt genug fehen an ihrem im Ritterfehmude prangenben 
Sohne, und ihre Freude war fo groß, daß fie kaum 
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dazu kommen Tonnte, ihn zu fragen, was fi Alles 
im Felde begeben Hätte? Aber namentlid wurde 
ihre Aufmerkſamkeit angezogen Durch bie fehwere goldene 
Kette, bie fih um ben Halsberg von Waltherd Rü⸗ 
ftung ſchlang und bis auf ben Bruftpanzer herabhing. 
Da Töste bie mütterliche Neugier zuerft die Zunge, 
um zu fragen, wie benn ber liebe Sohn zu bem 


‚prächtigen Kleinode gefommen wäre? unb fie prieß 


mit mannigfachem Lobe bald ben eblen König Rubolph, 
bald den Sohn, ber fi) fo brav gehalten hatte. 
Dar bie Verwunderung und Freude ber Mutter groß, 
fo‘ war dieß nicht minder ber Fall bei dem alten 
Zuithold, der fi die Augen rieb, denn er wähnte, 
er babe gefchlafen und träume noch fort in einem 
fhönen Traume, als ex feinen Tieben Junker in folcher 
Herrlichkeit vor fich ſtehen ſah. „Ei, ei, wer hätte 
Das geglaubt,“ bemerkte ber Alte, indem er Walthern 
auf die Schulter klopfte. Walther antwortete Nichts, 
dann aber fagte er, zu feiner Mutter gewendet: „was 
meinft du wohl, liches Mütterchen, kann dein Wal⸗ 
ther jezt wohl erfcheinen vor bem Fräulein von 
Falkenftein? wird fie mir jest wohl Gehör fchenken, 
wenn ich alfo vor ihr aufziehe ?* Mit diefen Worten 
blicte er über fih und feinen ſchönen Anzug hin, 
man hätte jagen können mit einer gewißen Eigenliche 
und Eitelkeit, allein böfe können wir ihm darum 
nicht werben, ift boch biefe Empfindung bei allen 
jungen Leuten bemerkbar, fobald fie fühlen, daß 
Etwas aus ihnen geworben if. „In allemege” — 
entgegnete die Mutter — „barfit bu dich vor dem 


258 





trat, ſtand fein Oheim Heinrich wicht ferne von ihm, 
ber aufs freubigfte überrafcht wurde, als er am 
Halſe feines Neffen bie goldene Gnadenkette erblidte. 
Märe Walther fein Teiblicher Sohn geweſen, gewiß, 
Heinrichs Freude hätte nicht größer feyn können, be⸗ 
ſonders, als er noch vernahm, was und wie ber 
König mit ihm geredet Hatte. Die Ehre feines Neffen 
war ihm eben fo viel werth, als ber Dank, ben ber 
König an demſelben Tage gegen ihn und alle Dies 
jenigen ausdrückte, die ihm zu Hülfe gefommen 
waren und Blut und Leben in bem heißen Kampfe 
fo treufich für ihn gewagt hatten. 

Nah Verfluß von drei Tagen verließ König 
Rudolph das Schlachtfeld und zug nach Mähren und 
Böhmen, nachdem er den größten Theil feines „Heeres 
in bie Heimath entlaſſen Hatte, unter benen auch 
Graf Heinrich von Geroldseck und Walther mit ihrem 
Fähnlein waren. Wir Iaffen fie ziehen und eifen 
voran an die Ufer ber Kinzig, mm zu fehen, wie 
Dort indeſſen die Sachen ſtanden. 


4. 

Mährend Frau Adelheid, Heinrichs Gemahlin, 
bie Abmefenheit ihres Eheherrn fchmerzlich empfand, 
war es gleichwohl immer ziemlich Tebhaft um fie 
geweien, denn ihre vier jungen Söhne, Walther, 
Heinrich, Gerold und Ottmar boten Allem auf, um 
der Tieben Mutter durch Spiel und Unterhaltung bie 
einfame Zeit zu verkürzen; ja, Frau Adelheid fehnte 
fih am Ende nach ihren Gemahle hauptſächlich auch 
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um ber Snaben willen, denn feit ber Abwefenbeit 
des Vaters waren fie bald jo muthwillig und meifters 
los geworben, daß die Mutter fie kaum mehr im 
Zaume zu halten vermochte. Ueble Noth Hatte bes 
ſonders ber Burgfaplan mit ihnen, benn außer Junker 


"Ottmar Tieß fih Teiner mehr auf ber Schulbanf bes 


Lehrmeifters blicken, und viel Lieber wären fie dem 
Vater mit Schwerdt und Lange in den Krieg gefolgt, 
ald zu Haufe geblieben. Jezt, als die Mutter von 


der baldigen Wiederkehr Des Vaters ſprach, — dam 


fie Hatte bereits Nachricht erhalten, daß er fih anf 
ben Beimmege befinde — ließen ſich bie Juuker 
nimmer zurücdhalten, man mußte ihnen einen Knecht 
mitgeben, in deſſen Begleitung fie dem Vater bis in 


bie Gegend entgegen ritten, wo bie Höhen des Schwarz 


walbes mit ben Bergen ber fchwäbifchen Alp zuſammen⸗ 


ſtoßen. Nur Ottmar, der jüngfte, bfieb bei der 


Mutter zu Haufe und wollte ben Vater auf der 
Burg ſelbſt erwarten. 

So war doch immer noch einiges Leben auf 
Geroldseck; welches Bild der Verlaffenheit unb Oede 
gewährte dagegen Burg Lützelhard! Da war «8 
wie ausgeſtorben, und wäre ber alte Burgvogt Luit- 
Hold nicht gewefen, der ſeine Gebieterin immer nur 
zu tröften hatte über die Abweienheit ihres Sohnes, 
Frau Gertrud wäre vor Schmerz und Sehnſucht 


‚beinahe vergangen. War es doch das critemal in 


feinem Leben geweſen, daß ber junge Walther ben 

Bann feiner Burg verlieh, um in ben Krieg zu ziehen, 

wer hätte alſo ber beſorgten Mutter verargen mögen, 
17 ? 
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daß ihre der Gedanke, den theuern Sohn ferne unb 
in fteter Gefahr zu wiflen, eben fo ungewohnt als 
fchmerzlich war? Jezt aber, als bie Blätter in ben 
Wäldern gelb wurden unb bie Herbſtnebel bereits 
um bie ®ipfel ber Tannen ftrichen, blieb fie nimmer 
im Gemache, fondern flieg allftändlich hinauf auf 
ben Söller, denn jede Stunbe, meinte fie, follte fie 
ihren Walther in der Ferne heranziehen fehen. 

Eines Tages — die Abenddämmerung war fehon 
angebsochen — kehrte Gertrud eben unmuthig in ihr 
Gemach zurüd, denn abermald war ihre Hoffnung 
getäufcht worden, da ertönte das Horn des Thurm⸗ 
wächters, man hörte die Brüde_raffeln, es klingelte 
auf ber Treppe wie Sporengeklirr, und ſchuelle Tritte 
tamen der Thüre zu. Kaum ertannte die erflaunte . 
Burgfrau ihren Sohn Walther in bem nun eintretenden 
sitterlichen Jüngling. In einfacher Knappenrüſtung, 
mit roftiger Waffe, war er ausgezogen in bas Feld 
und nun kam er wieder in vollem Schmude bes 
Nitterö, im glänzenden Bruftbarnifche und auf bem 
Haupte den Helm mit mallendem Bufche, an ber 
Seite das Schwerdt mit veihem Wehrgehänge und 
an den Füßen bie ritterlichen Sporen. Mit Allen 
biefem hatte ihn der Oheim auf Geroldseck ausge⸗ 
süftel, ehe er heimkehrte, denn er wollte die Bravheit 
feines Neffen ehren und zugleich feiner Mutter eine 
freudige Ueberraſchung bereiten. Darum konnte fich 
auch Mutter Gertrud in dem erſten Augenblicke nicht 
ſatt genug ſehen an ihrem im Ritterſchmucke prangenden 
Sohne, und ihre Freude war ſo groß, daß ſie kaum 
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dazu kommen konnte, ihn zu fragen, was ſich Alles 
im Felde begeben hätte? Aber namentlich wurde 
ihre Aufmerkſamkeit angezogen durch bie fehwere golbene 
Kette, die fih um ben Halsberg von Walther Rü⸗ 
ftung fchlang und bis auf ben Bruftpanzer herabhing. 
Da Iöste die mütterliche Neugier zuerft die Zunge, 
um gu fragen, wie denn ber liche Sohn zu bem 
‚ prächtigen Kleinode gekommen wäre? und fie prieß 
mit mannigfachem Lobe bald ben edlen König Rubolph, 
bald den Sohn, ber fih fa brav gehalten Hatte. 
Mar die Verwunderung und Freude ber Diutter groß, 
fo war dieß nicht minder der Fall bei dem alten 
Zuithold, der fich die Augen rieb, benn er wähnte, 
er babe geichlafen und träume noch fort in einem 
fhönen Traume, als ex feinen lieben Junker in folcher 
Herrlichkeit vor fich ſtehen ſah. „Ei, ei, wer hätte 
das geglaubt,“ bemerkte ber Alte, indem er Walthern 
auf bie Schulter klopfte. Walther antwortete Nichts, 
dann aber fagte er, zu feiner Mutter gewendet: „was 
meinft du wohl, Tiebes Mütterchen, kann bein Wals 
ther jest wohl erfcheinen vor bem Fräulein von 
Falkenſtein? wird fie mir jezt wohl Gehör ſchenken, 
wenn ich alfo vor ihr aufziehe 7" Mit dieſen Worten 
blickte er über fi und feinen fohönen Anzug Hin, 
man hätte jagen können mit einer gewißen Eigenliebe 
und Eitelkeit, allein böje können wir ihm darum 
nicht werben, ift doch biefe Empfindung bei allen 
jungen Leuten bemerkbar, fobald fie fühlen, bag 
Etwas and ihnen geworben if. „In allewege“ — 
entgegnete die Mutter — „barfft bu Dich vor dem 
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Fraͤulein fehen Iaffen, wein Sohn, denn bu haſt 
bein Wort würdig gelöst. 

Nicht volle zwei Tage verweilte Walther auf 
Luͤtzelhard, To ließ er fchon fein Roß fatteln, und 
wir fchen ben ritterlihen Züngling voll 
Hoffnung ber Burg Falkenftein zureiten. Auch bier 
machte bie Ankunft des neugeſchlagenen Witterd bei 
Allen eine frendige Veberrafihung rege, doch bei 
weiten: bie größte Zreube fchien Fräulein Emma zu 
empfinden. Freundlich, wie noch nie zuvor, bewill- 
fommte fie den wohlbefannten Hansftennd; mancher 
Becher goldenen Margaräflers wurde am Tifche bes 
Burgheren anf die Wiederkehr des jungen Freundes 
geleert und Emma kredenzte fo liebevoll, wie noch 
nie, menigftens fchien dieß Walther fo. Aber, als 
das Stündchen nahte, wo er mit feiner Angebeteten 
allein ſeyn kommte — es war bieß nach geenbeter 
Mittagstafel, wo der Ritter von Fallenftein feines 
Schläfhens pflegte — wie täufibte er fh da fo 
fchmerzlich in all den Hoffnungen, wozu er fich jezt 
berechtigt geglaubt Hatte! Wir wollen unfere Leſer 
nicht mit dem Berlaufe des ganzen Geſpräaches er⸗ 
müben, ber Juhalt deflelben war jenem früheren 
nicht fehr unähnlich. Emma verjicherte, wie Damals, 
den jungen Walther ihrer unmanbelbaren Liebe, aber 
das Biel feiner Wünſche wurde abermal auf wube - 
ftimnite Zeit hinausgeſchoben. „Warum boch, holdes 
Fräulein“ — fagte Walther gegen bas Ende ber 
Unterredung — „wollt ihr euch immer noch nicht 
zu einem entfcheibenberr Jaworte entfchließen, memit 








ich zu eurem Vater eilen kann, baß er unfere Hände 
in einander Iege? Habe Ich nicht mein Wort gelöst 
und mir anf bem Kelbe ber Ehre bie Sporen bes 
"Nitters verdient? ober genügt es euch nicht, bag 
ſelbſt unfer glorwürbiger König mein Verdienſt er⸗ 
kannt bat?" „Das wohl" — entgegnete Emma — 
„aber ihr fcheint mir immer noch nicht zu willen , bag 
für einen Ritter, wenn er auch im Stillen bad Herz 
feiner Hulbin befizt, noch mehr erforberfich if, um 
ihrer Hand auch in ben Augen ber Welt werth zu 
‚erfcheinen.” „Sp nennet mir biefes Mehr, damit 
ich enren Wünfden in Allem genügen möge.“ 
nBernehmet es denn!“ — verſezte das Fräulein 
mit graͤmlich gebietender Stimme; — „Emma von 
Falkenſtein verlangt von ihrem Ritter, daß er ihre 
Farbe im Turniere trage und den Dank, den er als 
Sieger davon trägt, vor Aller Augen zu ihren Füßen 
niederlege.” „Dit diefen Worten reichte Gamma, 
wie früher, Walthern wieder bie Hanb zum Abfchieb; 
biefer verbeugte ſich und verließ bas Fräulein, aber 
nicht mit der Tiebevollen Stimmung, wie fonft. 
Mißmuthig ritt er aus Burg Falkenftein weg, denn 
wohl fühlte er jezt, daß er Nichts weiter, als ein 
Spielball in ber Hand der launiſchen Geliebten war, 
doch konnte er ihre um ihr Verlangen immer noch nicht 
böfe feyn, ſondern gelobte Heilig und theuer bei 
fich felbft, Alles fire ihren Beſitz zu thun. Die Ge⸗ 
legenheit, feinen Vorſatz auszuführen, bot fich in 
Kurzem bar. 
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5. 


Als König Rudolph ben glorreichen Sieg über 
Ottokar auf dem Marchfelbe erkaͤmpft hatte, beeiferte 
man fich allenthalben, dieſes Ereigniß durch Feſtlichkei⸗ 
ten aller Art zu begehen. Während der König zu 
Iglan in Mähren bie Verlobung feiner beiden Kinder 
mit Ottokars von Böhmen Sohn und Tochter feierte, - 
und bald darauf feinen Einzug in Wien hielt, bei 
welcher Gelegenheit ein glänzenbes Turnier ftatt fand, 
wo der mehr als hundertjährige Ritter Otto von 
Haslau mit dem Sohne feiner Urenkelin eine Lanze 
brach: da wollte much die Mitterfchaft in ben vier 
Landen hinter den Uebrigen nicht zurüdbleiben, um 
den Rubm ihres Königs zu verherrlichen, und Tieß 
zu dem Ende ein großes Tumier nah Worms am 
Rheine verkündigen. Eine Menge Fürften, Grafen 
und „Herrn machte fih auf, um biefes Turnier zu bes 
ſuchen, das eines ber herrlichften werben follte, bie 
je in ben vier Landen bes beutichen Reichs gehalten 
worden waren: ed wurben im Ganzen 350 Helme 
aus edlem Geſchlechte und 299 gefchmüdte Frauen 
und Jungfrauen gezählt, darunter waren 28 Herzoge 
und Marggrafen und 24 Damen fürftlichen Geblütes, 
als Turniervögte aber wurben zu Blatt getragen: 
Johann von Zugelheim für Die Ritterfchaft des Rhein⸗ 
ſtroms, Siegharb von Länbelfingen für Baiern, Heins 
sich von Geroldseck für Schwaben und Ludwig von 
Redwitz für Franken. 

Unter ben Rittern, welche in die Thore der Stadt 
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Worms einzitten, um dem Turniere beigumwohnen, 
war auh Walther von Lützelhard. Mit büftern 
Ahnungen, daß diefe Fahrt nichts Freudiges für fie 
bringen würbe, hatte Mutter Gertrud ihren Sohn von 
Haufe entlagen, der durchaus darauf beſtand, gen 
Worms zu. ziehen, denn. er hatte hoch. und theuer bei 
fich gelobt, zu erfüllen, was Fräulein Emma von ihm 
als Tezte Bedingung des Beſitzes ihrer Hand verlangt 
hatte. Ebenfo fruchtlos war bei Walther auch ber 
Rath feines Oheims geblieben, der ihn fo innig und 
herzlich bat, für dießmal zurüczubleiben, aus 
Gründen, die er jedoch dem geliebten Neffen nicht 
näher bezeichnete, um ihm nicht wehe zu thun. Ber 
gleitet von Luithold, dem alten Diener des Hauſes, 
kam Walther zwei Tage vor dem QTurniere in Worms 
an; er wählte abjichtlich nicht die Herberge feines 
Oheims zu ber feinigen; am andern Morgen aber 
mußte er diefen Doch aufluchen, denn fo erheifchte 
es bie Sitte, daß Seder, ber am Turniere Theil 
nehmen wollte, vor dem Turniervogte feines Landes 
erfcheinen mußte, um von demſelben, in Gegenwart 
der Ehrenherolde, feinen Namen in die Lifte eintra⸗ 
gen zu laßen. 

Nichts weniger ald angenehm wurde Heinrich 
von Geroldseck überrafcht, als fein Neffe bei ihm 
eintrat. „Warum du hier?“ war fein einziger 
Willkomm an Walther; und als dieſer feine Bitte 
vortrug, war ein furzes „nein” Die Antwort bes 
Oheims. „Und warum wollt ihr denn meinem 
Sefuche durchaus nicht entſprechen?“ fragte Walther 
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ſich ein Fräulein. herzu, und ihr zunächſt ein Ritter, 
den ich auch fchon auf Geroldseck gefehen habe, und 
nun gings bei dieſen Beiden an ein Spotten und 
Lachen, während fie ben Helm, wie ein feltfames 
Schauſtück, Tange bald nach biefer, bald nach jener 
Seite drehten. _ Aus dem Läftermmibe bes Frauleins 
aber hörte ich. deutlich die Worte: „mich wundert, 
daß diefer fogenannte von Geroldseck nicht auch noch 
eine Biſchofsmütze zwiſchen fein Helmkleinod geſezt 
hat.“ Alle Umſtehenden lachten über dieſe loſe Be⸗ 
merkung, beſonders aber ſchlug der Ritter neben dem 
Fräulein ein gellendes Gelächter auf, fo daß ich 
hätte Hinzutreten und den Helm famt Kleinod au 
dem fpöttifchen Munde diefer Zween in Stüde zer- 
ſchlagen mögen. Auch Andern im Saale erweckte 
diefes Teichifertige Thum Aerger, bejonders fah ich 
eurem Oheime von Geroldseck, ber unter ben Turniers 
vögten faß, wohl au, wie die Zornader auf feier 
Stirne ſchwoll, und fein Töchterlein, die Tiebe, gute 
Ida, wurbe roth bis an den Hals, wie fie ben 
Spott mit anbörte, ja, fie trat in eine Ede bes 
Saals und wifibte bie Thränen ab, bie ihr in das 
Auge getreten waren. Sch hatte genug, und wollte 
fhon von damen eilen, aber. des Aergers follte noch 
mehr werden. Der Ritter, den ich kenne und ihr 
yielleicht auch, nahm euern Schild, der an ber Taſel 
lehnte, und trug ihn vor die Turnierfönige. „Dit 
Erlanbniß“ — rief ber Naſenweiſe eurem Oheime 
zu, indem er das Schild bicht vor deßen Geſicht 
hielt — trägt der, fo dieſes Mappen führt, daſſelbe 
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mit Zug und Recht?" „Darüber werben die Turniers 
fönige und Wappenherolde entfcheiben, alfo ift enre 
Frage überflüßig, Herr Ritter” — erwieberte euer 
Oheim. Da Tachte der Ritter Hoch auf; „wenn ein 
Baftard von Geroldseck ins Turnier reitet! — erflärte 
er unummwunben — „fo bin ich der Grfte, ber ihm 
den Hamifch vom Leibe ſchlägt!“ „Und ich, als 
Turniervogt des Landes zu Schwaben bin Derjenige, 
der zur Stunde euern Namen für immer aus ber 
Turnierrolle tilgt, nach. Fug und Recht unferer ges 
heiligten Turniergeſetze, und wollet ihr den Grund 
bievon erfahren, fo fraget die, welche als erwählte 
Richter hier neben mir figen. Mit fräftiger Stimme, 
Daß e8 heil durch ben Saat Hang, ſprach euer Oheim 
diefe Worte; der Ritter aber ftand da und erwiederte 
Nichts mehr, auch das Fräulein blieb regungslos, 
und ihre fpöttifche Miene war fchnell eine ernfthafte 
geworden. Bald empfahl fih auch ber Ritter ohne 
Urlaub von feiner Huldin und verließ den Saal. 
Ich aber rächte mich an ihm, daß ich mich jezt noch 
darüber freue; benn als ber Gebemüthigte wie ein 
Dieb fortfchlich,, ftelte ich mich breit unter die Thüre, 
dag er kaum Platz hatte durchzukommen; er blieb 
mit feinen Sporen an meinen Stiefeln hängen, galitt 
ans und lag, fo lang als er war, auf dem Boben, 
dag fein Harnifch auf den Steinplatten laut raßelte; 
ih aber trat in den Sadl ein und ber Osfallene 
wagte ed nicht mehr, umzukehren und fi bei ‚mir 
fürs den erwiefenen Dienft zu hebanfen, er mag wohl 
das Gelächter der Fräulein, ober bie Stäbe, her 
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Herolbe gefürchtet haben. Bei meinem Gintritte in 
ben Saal fah mich euer Oheim, er winkte mir zu 
fih bin und ich trat Hinter ihn. „Luithold® — 
fagte er mir Teife in das Ohr — „nimm Schild und 
Helm meines Neffen, bamit fle nicht weiter Gegen⸗ 
ftand bes Geſpöttes werben; melde ihm, was du felbft 
bier im Saale geſehen und gehört haft und fag’ ihm 
Dabei, daß ich ihn um Alles, was heilig ift, bitte, 
dem ersten tolltühnen Streiche keinen weitern beizus 
fügen und nicht in die Schranken zu reiten : ich felbft 
müßte ihn jonft zurückweiſen und fo mein eigenes - 
Geſchlecht Fchmähen.“ 

Einen unbefchreiblich ſchmerzlichen Eindruck machte 
dieſe Erzählung Luitholds auf Walther; aͤußerlich 
ſchien er zwar ruhig, aber deſto heftiger tobte es in 
ſeinem Innern. Lange ſchwieg er, endlich aber 
machte er ſeiner ſchrecklichen Stimmung durch Worte 
Luft. „Das alſo ſprach mein Oheim?“ — 
wandte er ſich zu dem Alten mit wilder Geberde — 
„and bu kannſt es mir bezeugen, daß er fo ſprach ?“ 
„Ja, Here" — erwiederte Lnithold — „bei unferer 
lieben Frau kann ich ed bezeugen, daß euer Oheim 
fo geiprochen, und ich glaube, daß cr es gut gemeint 
und nur gefagt hat, weil bie Frechheit bes Mitters 
und des Fraͤuleins Spott ihn dazu gebrungen haben.“ 
„Und. wer war denn jener Nitter, der es gewagt 
bat, mit meinem Wappen feinen frechen. Spott zu 
treiben, und wer war das ſchnippiſche Fraͤulein?“ 
„Der Ritter ift Germar von. Schramberg" geweſen, 
ein junger-Drann in euern Jahren, aber ganz nnaähnlich 
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feinem ehrenveften Herrn Vater, dent wohlbewährten 
Waffengenoßen ber Geroldseder, und das Fräulein — 
ſo hörte ich fie mwenigftens im Saale nennen — hieß 
Emma von Falfenftein.« „Emma von Falsenftein,” 
— wiederholte Walther ganz unwilltührlih, — „du 
irrſt Dich, Lnithold; es ift nicht möglich! „Heißt 
fle nicht fo” — erwiederte Luithold kalt und gleiche 
gültig — fo Heißt fie anders; aber als Wahrzeichen 
biene euch: fie ift kraͤftiger, ſchlanker Statur, geht 
ſtolz einher, bat dunkle Haare und ſchwarze Augen 
und, wie ich Schon vorhin bemerkt babe, einen Eleinen 
Läftermund.” „Schweig, Alter!“ — rief Walther 
tief bewegt — „ich habe genug beines Berichtes;" — 
er. wandte fich weg von feinem. treuen Diener und 
gab fich einem Gefühle Hin, das viel zu fchmerzlich 
war, als daß es fick in Thränen hätte kund thun 
können. Daß das Fräulein wirklich Emma von 
Falkenſtein geweſen, daran konnte Walther jezt nimmer 
zweifeln; daß er fich ſchrecklich im ihr getäufcht habe, - 
auch dieß Eonnte ihm bei ruhigem Nachbenfen nicht 
lange mehr Geheimniß bleiben. „Daher alfo war 
es gekommen, baß fie mir, nachdem ich bie erfte 
Bedingung erfüllt, noch eine weitere ftellte, daher 
ihre Unentichiedenheit, als ich das zweite Mal um 
ihe Jawort bat und fie mich boch nicht auch gerabe 
su mit einer Weigerung abfertigen wollte.” En 
dachte Walther, und fo war es auch. wirklich. 
Mährend Walther auf dem Marchfelde um 
Nitterfchaft und. Ehre Trritt, Hatte ber non. Schrams 
berg Eingang anf Burg Falkenſtein gefunden; es 
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war ihm ein Leichtes geworden, Emma's Herz für 
fih zu gewinnen, ba ihre Liebe zu Walther noch 
nicht tiefe Wurzel gefaßt Hatte und fie ihm mehr 
als ihrem Lebensretter, denn aus freier, herzlicher 
Neigung zugeihan war. An eine Verbindung mit 
ihm hatte fie in Tehter Zeit um fo weniger mehr 
gebacht, da fie nach Walthers NAbgange zu dem 
Heere fo wibrige Nachrichten über jeine Verhältniße 
und feine Herkunft erhielt, Daß fie befürchten mußte, 
nie die Einwilligung ihres Vaters zu erhalten, and) 
wenn ed, was nicht einmal der Kall war, ihr eigener 
Wunſch geweien wäre. Als aber Walther wieder 
aus Defterreich zurüdfehrte, hatte Emma dem Ritter 
von Schramberg bereitd Herz und Hand zugelobt; 
boch wollte fie, eingeben? ihrer frühern Verbindlichkeit, 
Erſteren nicht geradezu abweijen, ſondern legte ihm, 
Hug ansgebachter Weife, eine zweite Bedingung auf, 
die er — das wußte fie wohl — vermöge feiner 
Geburt als Baftard unmöglich erfüllen Fonnte. Hierauf 
zog fie mit ihrem Ritter gen Worms, aus dem 
einfachen Grunde, um Zeugin ber Schmad ihres 
Lebensretters zu fenn, ber fich bisher von ihr hatte 
am Narrenfeile gängeln laßen. 

So Ihrediih ſich auch Walther burh Emma 
von Falkenſtein getaͤuſcht ſah, und ſo gleichgültig 
es ihm jezt im Orunde hätte ſeyn können, ob er 
ind Turnier vitt, der nicht, ba bed Fräuleins 
Wille kein Beweggrund mehr für ibn feyn konnte, 
und er von ihrer Hand wenigſtens Feinen Siegeshant 
gewinnen wollte, fo beſann er fich dach feines Beßern. 
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Seinem Oheime wollte er Trob bieten, fo widerfinnig 
dieß auch in jeber Hinficht war, denn der Grund, 
warum er nicht in bie Schranken reiten durfte, mar 
ihm ja fund geworden, und Niemand konnte dieſen 
zufälligen Umſtand abändern. 


Der Tag, an welchem das Turnier felbft beginnen 
follte, war angebrodhen, und Alles, was zu bem 
Feſte gehörte, wohl beftellt und verjehen. Auf einem 
ſchönen Anger vor ber Stadt, der an ben Rhein 
ftößt, waren die Schranken aufgeftellt, ringe um 
diefe befanden fich, außer da, wo die Wege zum Ein⸗ 
und Ausreiten ber Mitter gelaßen waren, erhöhte 
Site, höher oder niedriger, je nad dem Stande 
derer, bie ‚darauf ihren Pla nahmen. Von ben 
fürftlichen Berfonen, welche in Worms anmefend 
waren, beftiegen bießmal nur Wenige als Zufchauer 
die für fie bereiteten Sie, denn fie wollten, mit 
Ausnahme einiger Hochbetagten, die nicht mehr 
im Stande waren, an diefen Vergnügungen der Jugend 
Theil zu nehmen, alle felbft in die Schranfen einreiten 
und an den Kampfe Theil nehmen. Aber von 
fürftlihen Frauen und Jungfrauen wurden alle Ems 
poren angefüllt; fo oft wieder eine berfelben auf dem 
Balkone fichtbar war, Tießen die Trompeter und Pauker 
fich Tant vernehmen und begrüßten die Anfommende: 
daßelbe gefchah auch bei den Frauen und Fräulein 
ans den übrigen Ständen. 

Mie nun die Stunde, wo dad Turnier beginnen 
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follte, erfehienen war, wurde aufgeblafen und Jeder⸗ 
männiglich ſchickte fih an, in die Schranfen zu 
reiten: voran bie Herzoge und Marggrafen, dann bie 
Grafen, Freiberen, Ritter und Edlen, und Alle 
wurden niit Trompeten = und Panukenſchall bewillfonmt. 
Mit dem Glockenſchlage zwölf auf der Liebfrauen- 
fische gingen die Schranfen mwieber zu. Die Turniers 
ordnung wurbe von den Berolden verkündet; eben 
follte der Kampf beginmen, die Ritter hatten fchon 
die Langen eingelegt, um gegen einander anzurennen, 
da rief ploötzlich einer ber Turmierfönige — es 
war die Fräftige Stimme Heinrichs von Geroldseck 
— ein Tauted „halt!“ in die Schranken und rannte 
mit aufgehobenem Stichkolben zwifchen zween Kits 
ter, die ſchon die Ranzen gegen einander eingelegt 
hatten, Wie niedergedonnert blieben dieſe ftchen ; 
jeber zog mit der Linken feines Roßes Zuͤgel an, um 
nicht vorzurennen, ihre zitternde Mechte aber ließ Die 
Stechlanze zu Boden fallen. Auch bie übrigen Ritter 
hielten ihre Roße und eine allgemeine Stille trat ein. 
Daranf ftellte fich ein Wappenherold zwifchen bie beiben 
Berufenen und verfünbete laut: „Oprmar von Schram⸗ 
berg, ihre Habt euch wider Fug und Recht in bie 
Schranken gebrungen, fo doch euer Helm nicht getheift 
ward, und euer Name, als der eines Jungfrauen⸗ 
ſchänders aus ber Turnierrolle getilgt ift; ihr feyd 
der Strafe verfallen, Schild, Helm und Roß zu 
verlieren und von den Rittern gefchlagen zu werben.“ 
Mit diefen Worten ergriff ber Herold dns Pferd 
des Schranibergerd Keim Zaume; dann wanbte er 
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ih zu dem andern Ritter: „und ihr, Walther von 
Lützelhard, Baftard von Gerobdseck, habt euch ein⸗ 
gedrungen in die Schranken, ungetheilt und mit 
dem Wappenfchilde, das ihr zu führen nicht befugt 
feyd; auch ihr ſeyd der Strafe verfallen, dag euch 
die Ritter fchlagen und ihre Schild, Helm und Roß 
verliere.” Der Herold Hatte geendet, und gerabe 
wollte ein zweiter Herold Walthers Roß am Zügel 
faßen; da war der alte Luithold, der bisher in ber 
Nähe gehalten hatte, fihon bei ber Hand; fchnell 
riß er das Roß feines Gern herum und — ſtracks 
dem Ausgange aus den Schranten zu, Walther 
mochte wollen oder nit. Da war zum Unglüde 
ein Balken als Riegel vorgeworfen. „Stecht eurem 
Dferde die Sporen ein,” — rief Luithold feinem 
Ritter zu — „fait find wir verlosen!” Mit diefen 
Worten ließ er Walthers Roße die Zügel, denn 
hinter ihm fausten ſchon die Prügel der Turniers 
fnechte, dafür faßte er feinen Streitfolben mit beiden 
Händen und rechts und links flürzten Die Getroffenen 
‚nieder. Indeßen feste Walther mit einem kühnen 
Sprunge über die Planke am Ausgange; ihm folgte 
im gleich Träftigen Sage Luitholds Roß; Beide bes 
fanden fich außerhalb ben Turnierfchranten und langten 
in wenigen Augenbliden in ihrer Herberge zu Woruis 
an. „Das war ein ſauberes Turmier“ — jagte 
Luithold, als er feinem Her das Roß hielt, um 
abzufteigen — „Hol' den Dank, wer da will, aber 
ihre dürft froh feyn, junger Herr, daß euch euer 
Harnifh noch am Leibe hängt." „Wollte Gott? — 
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entgegnete Walther — „daß mein Roß an den Schran⸗ 
fen todt mit mir niebergeftürzt wäre, jo hätte ich 
doc) dieſe Schwach nicht überlebt; aber fürchterliche 
Rache dem Bruder meines Vaters, der fein eigen 
Geſchlecht alfo zu Schanden machte; fihrediich wird 
ber Baftarb ihn dafür heimſuchen!“ So tobte Wal⸗ 
ther fort und brütete Rache, während ber alte Luithold 
ihn vergeblich zu überzeugen fuchte, daß der Oheim 
nicht anders gehandelt habe, als ihm feine Pflicht 
als Turniervogt geboten, ja, daß er fo habe handeln 
müffen, um nicht den Vorwurf der Partheilichkeit zu 
Guuſten feines Neffen auf fich zu Taben. 

Schlimmer erging es Germarn von Schram⸗ 
berg. Während der Waffenherold den Zügel feines 
Roffes feft hielt, Hatten die Ritter um ihn Gelegenbeit, 
die gebührende Strafe an ihm vollziehen. Mit 
gewichtigem Streitfolben fielen über ihn ber, 
fohlugen ihm zuerſt feinen Helm famt Stleinod vom 
Haupte, daß er in Stüde flog, daun rigen fie ihm 
den Harniſch vom Leibe, bis Nichts .mehr an dem 
ganzen Ritter zu ſchauen war, als fein Icderner Leib⸗ 
rock. Nachdem dieß gefchehen, rißen ihn die Turniers 
fuechte mit dem Sattel vom Pferde, Tegten dieſen 
auf die Schranken und fezten den Ritter darauf, der 
fo Tange in diefer Schmach verharren mußte, bis das 
ganze Turnier zu Ende war. Dieß Alles geſchah 
unter den Augen des Fräuleins von Falkenſtein, bie 
fich auf einer der Schaubühnen befand, aber alsbald 
. zurüdtrat, und vor Scham über die Schande ihres 
Ritters bis an den Hals erröthete. Ihr wiberfuhr, 
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was fie mit ihrer Falfchheit verbient hatte, und ebenfo 
hatte Germar von Schramberg feinen Lohn empfangen: 
denn bes Morgend zuvor, ehe er ſich in die Turniers 
tolle eintragen ließ, hatte er die Tochter feines Wirs 
thes mit Gewalt zu feinem Willen gebracht und mit 
Geld ihre Verfchwiegenheit zu erfaufen gefucht; allein 
ber Vater des Mädchens hatte die Schändung feiner 
Tochter bei dem Turniervogte des Landes Schwaben 
angeflagt, und das war in eben ber Stunde gefchehen, 
da die Vögte ſich zur Schau und Theilung der Helme 
auf das Rathhaus begaben. 

Wie Alles auf dem Turnierplake zu Ende war, 
zog man wicder der Stadt zu, wo Abends auf dem 
Rathhauſe der Tanz abgehalten werbem ſollte. Es 
warb verordnet, daß zuerft jeder der fürftlichen Herrn 
einen Vortanz haben und nach diefem die Danfe aus 
getheilt werben ſollten. Die erften fünf Tänze gab 
man dem Pfalzgrafen bei Rhein, zween Herzogen 
von Baiern und zween Marggrafen; ben fjechöten 
Tanz aber erhielt Albrecht von Habsburg, Landgraf 
im Gljaß, des Königs Sohn, mit Elsbeth, der 
Tochter des Orafen Mainhard von Görz und Tirol, 
Diefe brachte ihrem Ritter als den beiten Dank, den 
er im Meinen und Stechen erworben hatte, eine 
goldene Kette, dreihundert Goldgulden an Werth, 
die Bing ihn Fräulein Elöbetb um den Hals, und 
fpäter wurbe fie felbft feine ehliche Gemahlin. Nun 
wurden auch_ die übrigen Siegeöbanfe ausgegeben. 
Den erſten Grafendank erhielt Graf Eberhard von 
Würtemberg von einer Gräfin von Zollern, den 
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andern Graf Egino von Yürftenberg von einer Gräfin 
von Hohenlohe; beide beftanden in goldenen Ketten.. 
Noch wurden drei Danke außer dieſen unter die 
übrigen von Abel ausgetheilt. Den einen reichte 
Frau Adelheid von Staufenberg: dem Ritter von 
Dalberg: das war ein Kranz, den fie ihm auf das 
bloße Haupt fezte; ben andern gab Fräulein Herme⸗ 
gard von Adolzheim ben Schenken Eberhard von 
Erbach, ebenfalls ein Kranz, und den dritten Kranz 
flocht die Hübfche Ida von Geroldsel dem Ritter 
Arnold von Langgıftein in das goldene Lodenhaar. 
Nach diefen erhielten auch die vier Turnierkönige ihre 
Danke. Nach der. Preisvertheilung fing man wieder 
an zu tanzen und gab Jedem, der einen Danf erhalten 
hatte, einen Bortanz mit ber Frau oder Jungfrau, 
die ihm den Dank" gereicht hatte. Wohl bis zwei 
Stunden nad Mitternacht währte der Tanz, wo 
dann Alles ein fröhliches Ende nahm. Auf den 
folgenden Freitag Tießen fich ſodann Alle, die furnirt 
hatten, einfchreiben und nahmen ihre Qurnierbriefe 
von den Vögten in Empfang. Die Fürften, Orafen 
und Herren fehieden ſämmtliche als gute Freunde von 
einander und zogen jeder feiner Heimath zu. 

Auch Heinrih von Geroldseck trat mit feiner 
Tochter Ida den Rückweg in die Heimath an. War 
fein ganzer Aufenthalt zu Worms über die Zeit des 
Turniers für ihn Tein fröhlicher gewefen, und ebenfos 
wenig für Ida, da beide nur gezwungen an ben 
Freuden, die auf das Turnier folgten, Theil nahmen: 
fo war befonbers fein Heimritt für ihn ein büfterer, 
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wo er allein war und fich dem Nachdenken über das 
Geſchehene und Erlebte ganz ungeftört überlaßen konnte. 
Doch, bei alle Dem, daß fein Neffe Walther über 
füch felbft, über ihn, den Oheim, und über das ganze 
Geſchlecht eine Schmach herbeigeführt hatte, war- 
ihm Heinrich nur im jenen Stunden, wo er thats 
fächlich Trotz geboten, eigentlich böfe geworben, in 
feinem Herzen dagegen hatte er ihm bereits verziehen 
und bätte gerne. gewünſcht, daß er jest zu feiner 
Seite ritte, um ihm dieß fund geben zu Tönen. 
Allein, während Heinrich fo liebevoll dachte, fah es 
mit Der Oefinnung feines Neffen ganz anderd aus. 
Malther war in dieſem Augenblide feinem Qheime 
nahe, aber nicht mit einem Herzen vol Liebe und 
Berjöhnlichfeit, fondern vol Haß und Rachſucht. 
Zängft fehon hatte Erfterer die Stadt Worms vers 
lagen und war mit dem alten: Luithold auf dem 
Wege nach der Heimath vorangesilt. Er ſah nicht 
mehr den Einzug der QTurnierritter in die Stadt, 
hörte nicht mehr den Pauken⸗ und Trompetenſchall 
der Luſtbarkeit vom Rathhauſe ber, Penn ihm hätte 
doch nur Alles als ein Baftnachtipiel erſcheinen müßen, 
zu nichts Anderem da, als nm ihn zu kraͤnken und 
ihm feine Schmach ind Gedächtniß zurüd zu xufen. 
In wenigen Tagen war er wieder auf Burg Lützel⸗ 
hard; ein fchmerzliches Wiederfehen für die bekümmerte 
Mutter. Lange ließ fih Walther nicht vor ihr 
bliden, bis fie den Heimgekehrten felbit aufjuchte im 
einfamen Gemache. Luithold hatte unterdeßen Frau 
Gertruden bereitS berichtet, was nöthig war, um 
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ben Grund ber fchredlichen Gemüthöftimmung ihres 
Sohnes zu erfahren. Tröftenb wollte fie dem Trau⸗ 
ernden nahen, um ihn zu beruhigen; aber ſchreckliche 
Borwürfe waren die einzigen Worte des Wiederfehens 
von Waltherd Seite. „Verflucht ſey die Stunde! — 
rief er feiner Mutter entgegen — „da mein Vater 
mich nut bir gegeugt bat, mm eine ewige Schmach 
als Baftard durch das Keben zu tragen, als Baftard, 
ber ausgeſchloßen ift aus ber Mitte ber Nechtlichen, 
dem es Jeder ind Angeficht fagen darf, wobei er dann 
verftummen muß; als Baftard, Der von den Bliedern 
feines einenen Gefchlechts verftoßen und verhöhnt 
wird, als wär’ er nicht ihres Fleiſches und Blutes. 
Verfincht fey die Stunde, die mir das Dafeyn gab, 
und das Andenken deßen“ — „Halt ein, mein 
Sohn!“ — rief ©ertrude — „und verfündige. Dich 
nicht an dem Andenken deines Vaters, fondern wälze 
allen Fluch auf mic, denn ich bin bie Schuldige 
und will gerne büßen für die Schwadheit meiner 
Jugend; du ater beruhige dich, denn bu duldeſt ja 
ohne Schuld! und wenn dir je Schmach wiberfährt, 
fo gebenfe, daß ein reines und rechtliches Leben dich 
von jedem Madel der Geburt befreit und in ben 
Augen der Melt rein macht.” „Mas fol mir dieſe 
Predigt frommen?“ — unterbrah Walther fehte 
Mutter mit böhnifchen Tone — „was kümmert 
mich die Welt, die mich ausgeſtoßen; rein ober 
nicht rein, ſchuldig oder nicht ſchuldig vor ihr, Das 
iſt mir völlig gleichgüftig; aber Haßen will ich von 
nın an die Welt mit der ganzen Macht: meines 
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Hofes: will fie mich ausftoßen aus ihrer Mitte, fo 
fol fie mich dagegen auch fürchten; ich will beginnen 
mit meinem Haße und meiner Rache bei bem Bruder 
meines Vaters, der fein eigen Gefchlecht fo ſchaͤndlich 
gefchmäht hat! „O Gott“ — rief Gertrude — 
„was willft du beginnen, mein Sohn! ich bitte, ih 
beſchwöre dich bei Allem, was Heilig ift, laß' ab 
von deinem Vorhaben, es ift ein verbammliches, 
füge nicht zu der Schmach, die dir zu dulden wähneft, 
auch noch die Schuld vor Gott!” 

Walther achtete nicht auf die Bitte feiner Mutter, 
die händeringend vor ihm ftand; er ftürmte hinaus 
und — es war Nacht. Gr hatte brei feiner Knechte 
erlefen, von denen er wußte, daß fie feines Winfs 
unbedingt gewärtig waren, auch wenn ‚cd zu einer - 
fhlechten That führte; mehrere bedurfte er nicht zu 
feiner nächtlichen SZagb, war ja fein Oheim von 
Geroldseck nur mit zwei Knappen in Worms eine 
geritten, teen dem Turniergeſetze, vermöge Degen ein 
Graf nicht mehr als zwei Diener bei ſich Haben 
durfte. Walthers Knechte mußten ſich bis über den 
Nock vermummen, er ſelbſt aber zog eine alte roftige 
Knappenrüftung an und fezte eine Helmkappe auf, 
die nur eine ganz Meine Deffuung am Viſir hatte. 
Zu Roßen aber wurden die fchlechteften Mähren. aus 
bem Stafle gewählt, die man fonft nirgends anders, 
als auf dem Ader brauchte, und zur Vorficht wurden 
ihnen bie Hufe unmunden. Berhaltungsbefehle gab 
Walther feinen Leuten ſchon jezt, bamit es von feiner 
Seite feines Lautes mehr bebnrfte, wenn fie am 
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sechten Orte angekommen wären. Stille und uns 
bemerkt ritten bie Abentheurer aus dee Burg, aber 
Einem Auge blieb Walther Vorhaben doch nicht 
verborgen, es war das Auge deßen, ber feit ben 
Tagen feiner früheften Jugend alle feine Wege und 
Stege beobachtet hatte, um ihn vor Argem zu bes 
wohren. Der alte Luithold ftand neben ihnen, als 
fie eben über die Brüde ziehen wollten. Zwar war 
berfelde, ermübel von den Mühen des Weges, den 
er von Worms her zurüdgelegt hatte, heute früher, 
ats fonft, fchlafen gegangen, aber — war es Zufall 
oder höhere Fügung — fein Schlaf wollte dießmal 
über ihn Tommen, und als er im Hofe ein halblautes 
Seräufch hörte, fand er vom Lager anf, um als 
treuer Burgvogt nach der Urfache deſſelben zu fpüren. 
„Bleibet!“ — rief er feinem Kern zu, als er diefen 
erblichte, denn er durchſchaute bald deßen Vorhaben — 
„bleibet, Lieber, junger Herr, ihre ſeyd auf einem 
unrechten Wege, der zu eurem Verderben führt: 
folget eurem treuen Luithold, der euch um Gottes 
willen bittet, und gedenfet des Jammers eurer Mutter.‘ 
So bat md flehte der Alte, doch Walther. hörte 
nicht, fondern gab feinem Roße bie Sporen, um ſchnell 
von dem Täftigen Mahner wegzufommen. Gr brauchte 
nicht lange zu reiten, fo hatte er das Opfer feiner 
Rache fchon erteicht. 


7. . 
Dier Tage war Heinrich von Geroldsed von 
Worms bis in feine Heimath unter Wegs gemefen, 
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denn um ſeiner Tochter willen, die neben ihm ritt, 
konnte er ſeine Reiſe nicht beſchleunigen. Am Abende 
des vierten Tages kamen ſie zu Kloſter Gengenbach 
an, allein mit aller Kunſt der Ueberredung konnte 
es der Abt doch nicht dahin bringen, daß Heinrich 


ſeine Herberge im Kloſter nahm; er war ja ſeiner 


Burg und den lieben Seinigen bereits ſo nahe, daß 
er ſeiner Sehnſucht nach dem Wiederſehen keine weitere 
Nacht mehr einen Aufſchub ſetzen wollte. Darum 
zog er noch deſſelben Tages aus den Mauern des 
gaſtfreundlichen Gotteshauſes, obgleich es ſchon ziem⸗ 
lich ſpſaͤt und die Nacht am Aubrechen war. Es 
dDämmerte fchon tief, als die Reiſenden ben Weg 
längs der Kinzig hinritten — fie waren nicht mehr 
ferne von ber Stelle, wo einft das Häuschen ftanb, 
welches ber alte Fährmann, Gertrudens Vater, be« 
wohnt hatte, wovon jezt nur noch einige Trümmer 
fanden — bier bog der Meg von dem Fluße ab 
und rechts aufwärts der Burg Geroldsed zu; ein 
Dichter Bergwald trennte Heinrich und feine Tochter 


noch von den heimathlichen Mauern. „Vater“ — 


begann Ida zu dem Grafen, der in ©edanfen vers 
funten war, denn er gebachte beim Anblicde bes 
Häuschens an der Kinzig alter Zeiten und fo mancher 
Geſchichten, die feitbem, dag er fih von ben Wogen 
der Kinzig als Süngling in dem Scifflein hatte 
Ihaufeln laßen, in feinem Gefchlechte vorgefallen 
waren — „Vater“ —, wiederholte Ida, wir hätten 
doch Tieber den Bitten bes ehtwürdigen Abtes nachs 
geben und Herberge nehmen follen in des Mauern 
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feines Kloſters; feht nur, was für ein unheimlicher 
Wald noch vor uns Liegt, und es int bereit3 tiefe 
Nacht." „Wir find in Gottes Hand“ — entgegnete 
Heinrich feiner beforgten Tochter — „und was würbe 
die Mutter dazu fagen, Die ſchon von unferer Heim⸗ 
funft weiß, wenn wir noch eine weitere Nacht ferne 
von ihr blieben?" „Da Habt ihr allerdings Recht, 
befter Vater; lieber noch Die ganze Nacht durch reiten 
über Stod ımd Stein, um nur recht bald Mutter 
und Brüder wiederzuſehen; ich fürchte mich jezt auch 
nicht mehr, denn ihr reitet ja neben mir, und Gott 
und feine Heiligen befchügen und." „Und überbieß" — 
fiel der Graf ein — „ift ber Wald von jeher ficher 
gewefen, auch Habe ich Niemanden in ber Welt, ber 
mir feind ſeyn könnte, außer dem Ritter von Schram⸗ 
berg, dem ich beim Turniere fein echt erwiefen, 
wie ed weine Pflicht erheifchte, ob er gleich der 
Sohn eines befreundeten Geſchlechtes iſt.“ „Auch 
enern Neffen nicht zu vergeßen“ — bemerkte jest 
ber alte Konrad, des Grafen Diener, ber ihm zur 
Linken ritt — „ber muß wohl großen Grimm gegen 
euch im Herzen tragen, denn es ift ihm übel mite 
gefpielt worben beim- Turniere zu Worms; — aber, 
das muß man geftehen, Gutichloßenheit befizt ber 
junge Herr, uud der fühne Sprung, den er über 
die Planen that, ift fo gut einen Danf werth, als ob 
er einen Gegner aus dem Sattel niebergeworfen 
hätte." „Wenn nur dem armen Walther bei dem 
Sprunge fein Unglüd zugeftößen iſt“ — verſezte 
Ha — „er würde mich von ganzem Herzen dauern.“ 
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„Da bürft ihre wohl nicht beforgt feyn, gnädiges Fräu⸗ 
lein“ — meinte Konrad — „der alte Luithold hat 
feinen Ritter gut davon gebracht; gewiß find Beide 
längft gut und mohlbehalten auf Burg Lützelhard 
angefommen.* „Das wollt’ ich gerne wünfchen” — 
fagte Heinrich — „den ich habe den Walther Tieb, 
wie mein eigen Kind, wenn er auch manchmal eigens 
finnig und jähzornig tft.“ 

Der Graf hatte kaum geredet, als ein vermunmmter 
Reiter, der hinter den Trümmern bes Schifferhäns- 
chend hervurfprengte, fein Roß beim Zügel faßte. 
Drei andere Verkappte folgten dem erftern. Ida 
ftieß bei diefen plößlichen Anfalle einen lauten Schrei 
aus, Heinrich aber zog fein Schwerdt zur Gegen⸗ 
wehr und feine beiden Knappen mit ihm. „Konrad, 
bringe mein Kind in Sicherheit!” — rief er dem 
alten Diener zu; — nur ungerne folgte diejer, denn 
er wollte feinen lieben Herrn in folcher Gefahr nicht 
verlagen, aber er gehorchte, um Ida's willen. Wie 
Luithold damals beim Turniere zu Worms gethan, 
ſo faßte jezt Konrad bes Fräuleins Roß und zog 
- Pferd und Neiterin mit fich, fo fehr Diefe auch wider⸗ 
firebte, denn auch fie wollte nicht von bes Vaters 
Seite weichen. - 

Ungeftört Tießen bie Vermummten die Beiden 
abwärts ziehen; aber ein hikiger Kampf begann jezt 
zwifchen ihnen und dem Grafen: Funken ftoben von 
Helmen und Schildern in der dunkeln Nacht, wie 
aus einer Eſſe, wenn der Hammer das Eifen trifft. 
Obgleich nur zwei gegen vier flanden, fo blieb doch 
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der Kampf geraume Zeit unentjchieden. Da fant bes 
Grafen einziger Diener, nachdem er feinen Herm 
lange getreufich vertheidigt hatte. Während der eine 
der Bermunmten bem Grafen im Alleinkampfe gegens 
iber ftanb, fielen die andern ihm von hinten in Die 
Arme, und hielten ihn fo feit, daß ber ſchon Ers 
miütbete das Schwerbt nicht mehr zu ſchwingen vermochte. 
Die Knete rigen ihn jegt von Pferde auf ben 
Boden, Tchlangen ihm eine Binde um Augen und 
Mund, und Stride um Arme und Leib, fo, daß er 
fih nimmer von der Stelle bewegen konnte. Wie 
ber alte Konrad dieß fah, vermochte er fih nicht 
zu halten. „WBleibet, wein Fräulein,“ — rief cr 
a zu, — „und gehbet nicht von der Stelle, ich 
muß eurem Vater zu Silfe kommen!“ Mit gehobenem 
Schwerdte rannte er anf die Angreifenden zu, nud 
der Kampf ernenerte fich neben bem gebundnen Grafen. 
| Aber es waren Bier gegen Einen; das Nieberwerfen 
B und Binden war cin Werk des Augenblidd geweſen, 
re db Konrad Fänpfte neben einem Unmaͤchtigen gegen 
EEE vier Kräftige. Ein Hieb, mit jugendlicher Kraft 
geführt, traf ben alten Daun an die Helmkappe, 
betänbt frürzte auch er von Pferde. Die Vermummten 
nahnıen den Grafen ſchnell auf eines ihrer Pferde; 
zuerfi wendeten fie ſich dem Wege zu, ben Die 
»Reifenden gekonnnen waren, gen Gengenbach, bort 
vorbei gingen fie waldeinwärts. Die ganze Nacht 
führten fie den Gebundenen im Dunkel des Waldes 
herum bie Kreuz und Onere, immer weiter abwegs 
von den beiden Burgen Geroldseck und Luͤtzelhard. 
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Ehe noch die Morgendänmerung anbrah, nahmen 
fie den Grafen wieber von dem Pferde, fie ftanben 
jezt vor einem abgelegenen, aber denen auf Luͤtzelhard 
wohl bekannten Felfenloche, zu dem nur ein Kleiner 
Eingang führte. In dieſes warfen fie den Grafen 
und verrammelten es mit Steinen fo feft, daß feines 
Einzelnen Maht weder von Innen noch von Außen 
ed zu Öffnen vermochte. Heinrich wurde in bie hins 
terfte Ede der Höhle gelegt, feine Augen blieben 
zugebunden, Teined feiner Bande wurde gelöst, nur 
allein der Mund blieb frei zum Athmen. Nachdem 
fie jo das edle Wild in fichere Haft gelegt hatten, 
wandten fich bie nächtlichen Jäger auf einer andern 
Ceite der Burg Lützelhard zu. Noc ‚che ber Tag 
anbrach, kamen fie bafelbft an und Niemand fragte, 
was gefchehen war. Aber Walther rüftete in afler 
Etifle ein Gefängniß zu, das entlegenfte und ſchreck⸗ 
lihfte in der Burg: das follte der Verwahrungsort 
für das Opfer feiner Rache werben. 

Mir kehren auf die Stätte zurück, wo bie ſchreck⸗ 
lihe That gefcheben war. Klagend mit gerungenen 
Händen fiand Ida vor dem alten Diener, an bem 
fie noch einige Zeichen des Lebens bemerft hatte. 
hr lautes Klagen und Jammern rieß ihn ans feiner 
Ohnmacht, und er fehlug die Augen wieder auf. 
Wie erfchraf er, als er nur bas Kräulein und ben 
erfchlagenen Knappen neben fih, den geliebten Herrn 
jelbft aber von dannen geführt fah! „Fraͤulein“ 
— war ſein erſtes Wort, als er wieder auflebte, — 
„wo iſt ener Vater hingekommen?“ „DO Gott!“ — 
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Ichluchzte Ida, — „die Vermummten haben ihn von 
bannen geichleppt, und ich konnte im Dunfel der 
Nacht nur fo viel unterfcheiden, bag fie den Weg 
ritten, den wir gefommen find." „So ehren wir 
nach Klofter Gengenbach zurüd, und hören nicht auf 
zu fuchen ‚bis wir eine Spur von eurem Vater finden,“ 
—erwiederte Konrad, — „denn ohne den Vater dürfen 
wir nicht auf Geroldseck zurückkehren.“ Mit Mühe 
beftiey Konrad fein Pferb wieder; es war beinahe 
Ihon Tag geworden, als fie auf dem Wege nad 
Gengenbach zogen. Wo fie hinblicten, fahen fie bie 
Spuren von Pferdehufen, aber diefe gingen alle vors 
wärte. Im ganzen Klofter wußte Niemand anzugeben, 
daß Leute die Straße her ober hingezogen wären. 
Troſtlos Fehrten Beide die Straße, die fie gekommen 
waren, zurüd, und feßten mit büfterem Blide und 
traurigem Herzen den Weg nach Geroldseck fort. 
En oft freut fich der Menfch, wenn er nahe daran 
ift, die Arme der Ceinigen zu umfaßen; nicht fo 
die arme Ida, die fich fo Iange und fo heiß nach 
den Augenblide bes Wiederſehens gejehnt hatte! 
Es wat ein Wiederfehen des Schredens, als Ida 
zum erftenmale Die gelichte Mutter erblidtee Mit 
Schluchzen und Weinen fant fie ihr in Die Arne. 
Morte konnte fie feine bervorbringen, aber was fie 
wicht ſprach, berichtete mit eben fo fehmerzlichem Ges 
fühle der alte Knappe. Auch die vier Junker kamen 
herbei und vernahmen mit Schreden die Trauerkunde. 
Aber fie Hagten und weinten nicht, wie bie zarte 
Frauen, fo. fchmerzlih auch ber Eindrud geweſen 
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war, den bie Nachricht auf fie gemacht hatte, ſondern 
fie handelten, anftatt fih ihrem Schmerze zu überlaßen. 
Mährend Ida bald ihre Mutter tröftete, bald Fran 
Adelheid wieder ihre Tochter zu beruhigen fuchte, be⸗ 
ftiegen die Junker, felbft den jüngften- Ottmar, nidt 
ausgenommen, ihre Pferde, und ſchwuren Hoch und 
theuer, nicht. wieberzufehren auf Burg Geroldsed, 
bis fie eine fihere Spur von threm Vater aufgefunden 
hätten. Zuerſt ritten fie hinüber nach Lützelhard, 
um bei ihren Better Walther Erfundigung über ben 
Grafen einzuziehen, denn noch mußten fie nicht, mas 
zwifchen biefem und ihrem Vater zu Worms MWidriges 
vorgegangen war. Mit verftellter Theilnahme hörte 
Walther fie an, als fie ihm die Nachricht brachten, 
wie Heinrih, fo nahe vor feiner Heimkehr zu den 
. Eeinigen, im Walde überfallen und davon geſchleppt 
worden wäre. „Wie bebaure ich es jezt von ganzem 
Herzen“ — rief er mit erzwungener Rührung — 
„daß ich nicht Tänger in Worms geblieben bin, um 
enern Bater in eigener Perfon nah Haufe geleiten 
zu fönnen, vielleicht, bag ich das Unglüd verhütet 
hätte" Alsbald Tieß er fein Pferd fatteln und schloß 
ſich an feine Vettern an, um mit ihnen den Ver: 
Iorenen aufzufuchen. Während bie Junker Alles als 
herzliche Theilnahme von Seiten Waltherd aufnahmen, 
hatte dieſer es lediglich aus Schlauheit gethan. 
Indem er ſeine Vettern begleitete, hatte er die 
beſte Gelegenheit, ſie, ſtatt auf die rechte Spur zu 
leiten, gerade von derſelben abzuführen. Kein Dorf, 
kein Weiler, keine Burg blieb von ihnen unbeſucht, 
Binder, Aleman. Vollksſagen. ıc. II, 19 
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wo fie fih nicht nad) Einem erfünbigten,: ber mit 
Gewalt burchgefchleppt worden wäre, und als fie 
fh nach den Wäldern wandten, bie im Umkreiſe 
ihrer Burg Tagen, blieb Feine Schlucht undurchſucht, 
fein Felsloch umbeachtet, wo fich. allenfalls ‚ein Sik 
von Mäubern hätte :kefinden können. Aber gerade 
basjenige wurde übergangen, wo .ber arme Graf 
ſchmachtete. Da fie, feit der Abweſenheit ihres Vaters, 
nur felten Burg Geroldded verlaßen Hatten, waren 
ihnen bie Schluchten und Welsköcher viel weniger 
bekannt geworden, als ihrem Wetter "Walther, Der 
ja Tag für Tag in den Wäldern umberflreifte. Den 
ganzen Tag über fuchten. bie Söhne nach dem Vater, 
fie gaben fich ale erdeukliche Mühe, aber. es war 
vergebens. Als der Tag zur Neige ‚ging, kehrten 
fie wieder um, unb kamen mit betrübterem Herzen, 
als fie ansgezogen waren, wieder auf Geroldseck 
zurüd. Damals hatten fie noch. gehofft, nun waren 
fie ohne alle Hoffnung — aber im Stillen lachte 
Walther und freute firh in feinem Sinner.’ ob ber 
gelungenen Unthat. Er verftand 23 nur, allzu gut, 
die Wahrheit zu verbergen; denn als ex feine Vet⸗ 
tern ſpaäͤt Abends noch auf Geroldseck Legleitete,; nahm 
er eine fo traurige Mitne an, als ob er Hauptfächlich 
durch das Unglück des Oheims ben empfinblichkten 
Verluſt erlitten. Hätte. Sa, als Frau Adelheid. die, 
ohne den Vater wiederkehrenden, Söhne mit Tautein 
Sammer und Mehflagen empfing, vermochte er bie 
freche Verftellung fo weit zu treiben, bag er in die 
Klage der Jammernden mit einftimmte, und nicht 
minder reichliche Thränen vergoß ald die, welche um 
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Satten md Vater fich. härmten. Nur den alten 
Konrad wollte es bedünken, als wäre die Theilnahme 
Walthers nicht fo gar herzlich, und die Thranen, 
welche er. fonft fo felten in: Walthers Augen ſah, 
fonnten auch dießmal eben nicht viel zu bedeuten 
haben; werigftens mußte er all dieſes Weſen mit 
deu, was ſich zu Worms begeben hatte, nicht, ganz 
zu reimen. Es war aud in der That die ſchrecklichſte 
Berftellung, die man fih nur benfen konnte, deun 
faum hatte Walther Burg Geroldsed verlaßen, die 
von num an. ein Haus des Jammers und der Klage 
war, fo. nahm er in der Stille der Nacht wieder 
Einen jener Drei, in feine böſe Abficht Eingeweihten 
za ſich, :und ftrad3 ging es nun durch das Dunkel 
der Wälder ben Felsloche zu, mo der Oheim ger 
fangen Tag. Walther fühlte Fein Erbarmen, benn 
Grimm und Rachfucht Hatten fein Herz ganz in 
Etein:umgelchaffen: Er hatte Die Thränen und den 
Jammer der Traurenden. auf Geroldseck . gefehen, 
denen er Alles geraubt hatte. Wäre feiner Racheübung 
nicht genug geſchehen geweien, wenn er den Oheim 
jezt auf den nächſten Weg geſtellt hätte, um zu ben 
Seinigen zurüdzufehren?, nein, er blieb beharrlich in 
dem, was er fich vorgenommen: bas Werk ber Rache 
mußte vollendet werben, wie es befchloßen war. Gie 
nahmen den Grafen, ſteckten ihm einen Knebel in 
den Mund und führten ihn der Burg Lützelhard zu. 
Auf ein verabredetes Zeichen zog der Thorwächter 
leiſe die Brücke auf; unbemerkt zog Walther und 
der Knecht mit dem Raube durch das Thor und 
ſchnell dem Verließe zu, das an dem abgelegenſten 
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Theile der Burg Tag, wo feit Jahren Feine Menſchen⸗ 
feefe hingefommen mar, wo längft nur Kröten und 
Unten ihre Wohnung hatten. Walther ſelbſt fezte 
ben Unglüdlichen auf den Haſpel, die Winde wurbe 
ihm von den Augen genommen, feine Bande wurben 
gelöst und er fo hinabgelaßen in die Tiefe, Nun 
war der unglüdliche Graf auf immer aus dem SKreife 
ber Lebendigen gerüdt, auch er war jezt eined jener 
Opfer, die langſam hinfterben in den Tiefen ber 
Erde, ohne daß eine Klage bed Jammers hinauf 
dringt, und ein Wort des Troftes zu ihnen Hernieber 
fommt. Unten im Burgverließe war eine Streue 
von Stroh, wie man fie dem Vieh bereitet, um 
darauf auszuruhen; bald ftand auch ein Krug Maffer 
und ein Stück fchwarzed Brod, was an einem Geile 
binabgelaßen murde, vor ihm. Heinrich aß nicht, 
ob er gleich feit ber Stunde des Unglüds feinen Biſ— 
fen genoßen und feinen Tropfen Waßer getrunfen 
hatte. Aber eines Schwammes beburfte er, wie meis 
Tand jener unglüdliche König, um feine Thraͤnen 
abzutrodnen, die von nım an anf fein Lager floßen, 
ungefehben von den Menſchen: doch Der, welcher ins 
Verborgne, felbft in die unterfien Gründe ber Erbe 
ſieht, ſah feine Thränen fliegen und hörte feinen 
Kammer. 

So Hatte nun Walther fein fehändliches Merk 
zu Ende geführt, und Niemand in der Burg, ſelbſt 
Luithold nicht, der doch überall feine Augen Hatte, 
dem Nichts entging, was innerhalb der Mauern ges 
Ihah, mußte Etwas von dem Gefangenen; ja, fogar 
die Knechte, die Walther zum Ueberfalle bes Grafen 
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mit fich genommen hatte, wußten nicht, was mit bem 
Manne weiter geſchehen war, ben fie in das Felſen⸗ 
loch gebracht hatten; noch viel weniger hatte das 
andere Gefinde in ber Burg einen ©ebanfen davon, 
baß der Graf von Geroldseck in dem Verließe läge. 
Zum Thurm hatte Niemand einen Schlüßel, als 
Walther der Burgherr feltft, und zum Thurmbüter hatte 
er denjenigen feiner Leute erfehen, mit been Hülfe 
er ben Oheim aus ben Felsloche abgeholt und in bie 
Burg gebracht Hatte. Diefer brachte dem Grafen 
von nun an jeben Tag Brod und Waßer, welches 
er an einem Seile in das Kerferloch hinabließ; über 
Diefes Geſchäft beobachtete er fortwährend das tieffte 
Stillſchweigen, und wenn auch der Gefangene in ber 
Tiefe eine Frage an ihn richtete, um zu erfahren, 
wo er fich denn eigentlich befinde, fo gab er nicht bie 
mindefte Ausfunft, denn ein hoher Echwur, ben er 
feinem Herrn gethan, Tegte ihm ewiges Stillſchweigen 
über diefe Unthat auf. 


8. 


Zwei Sabre hatte diefer traurige Zuſtand des 
Grafen gedauert; wir übergehen hier, was in Liejen 
Zeitraum fällt, denn es dreht ſich Alles um ein 
trauriges Einerlei. Auf Burg Geroldseck nie aufhö⸗ 
vender Sammer, nie endende Klage um ben gelichten 
Bater, denn alle Nachforfchungen, weldye die vier 
unter da uud dort anftellten, waren vergebens ger 
blieben; fo daß am Ende alle Hoffnung, ben Vers 
mißten wiberzufinden, aufgegeben und berjelte von 
Allen in der Burg, fo wie von Sebermann in der 
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Theile der Burg lag, wo feit Jahren Feine Menfchen- 
feele hingekommen war‘, wo Tängft nur Kröten und 
Unfen ihre Wohnung Hatten, Walther felbft fezte 
den Unglüdlichen auf den Hafpel, die Winde wurde 
ihm von den Augen genommen, feine Bande wurben 
gelöst und er fo hinabgelaßen in bie Tiefe. Nun 
war ber unglücliche Graf auf immer aus dem Kreife 
der Lebendigen gerüdt, auch er war jezt eines jener 
Opfer, die langſam hinfterben in ben Tiefen ber 
Erde, ohne daß eine Klage des Jammers hinauf 
dringt, und ein Wort: des Troftes zu ihnen bernieber 
kommt. Unten im Burgverließe war eine Streue 
von Stroh, wie man fie dem Vieh bereitet, um 
darauf auszuruhen; bald ſtand auch ein Krug Waſſer 
und ein Stüd ſchwarzes Brod, was an einem Seile 
binabgelaßen wurde, vor ibm. Heinrich ap nicht, 
ob er gleich feit der Stunde des Unglüds feinen Bife 
fen genofen und feinen Tropfen Waßer getrunfen 
hatte. Aber eines Schwammes beburfte er, wie weis 
fand jener unglüdliche König, um feine Thränen 
abzutrocknen, die von nun an auf fein Lager floßen, 
ungefehen von ben Menſchen: doch Der, welcher ins 
Verborgne, felbft in die unterftien Gründe der Erbe 
fiebt, fab feine Thränen fließen und hörte feinen 
Sammer. 

Sp Hatte nun Walther fein ſchändliches Merk 
zu Ende geführt, und Niemand in ber Burg, felbft 
Luithold nicht, der doch überall feine Augen Hatte, 
dem Nichts entging, was innerhalb ber Mauern ges 
ſchah, wußte Etwas von dem Gefangenen; ja, fogar 
bie Knechte, die Walther zum Veberfalle bes Grafen 
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mit fich genommen hatte, wußten nicht, was mit bem 
Manne weiter gefchehen war, ben fie in das Yelfen- 
loch gebracht Hatten; uoch viel weniger hatte das 
andere Gefinde in ber Burg einen Gedanken davon, 
bag ber Graf von Geroldseck in ben Verließe Täge. 
Zum Thurm hatte Niemand einen Schlüßel, als 
Walther ber Burgherr feltft, und zum Thurmhüter hatte 
er denjenigen feiner Leute erfehen, mit deßen Hülfe 
er den Oheim aus dem Felsloche abgeholt und in die 
Burg gebracht hatte. Diefer brachte dem Orafen 
von nun an jeben Tag Brod und Waßer, welches 
er an einen Seile in das Kerferloch hinabließ; über 
dieſes Geſchäft beobachtete er fortwährend das tieffte 
Stillſchweigen, und wenn auch ber Gefangene in der 
Tiefe eine Frage an ihn richtete, um zu erfahren, 
wo er fich denn eigentlich befinde, fo gab er nicht Die 
mindefte Ausfunft, denn ein hoher Schwur, den er 
feinem Herrn gethan, legte ihm ewiges Stillſchweigen 
über dieſe Unthat auf. 


8. 


Zwei Jahre hatte dieſer traurige Zuſtaud des 
Grafen gedauert; wir übergehen hier, was in dieſen 
Zeitraum fällt, denn es dreht ſich Alles um ein 
trauriges Einerlei. Auf Burg Geroldseck nie aufhös 
vender Sammer, nie endende Klage um den geliebten 
Bater, denn alle Nachforichungen, welche bie vier 
unter da und dort anftellten, waren vergebens ges 
blieben; fo daß am Ende alle Hoffnung, den Ders 
mißten wiberzufinden, aufgegeben und bderjelte von 
Allen in der Burg, fo wie von Jedermann in der 
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Ungebung, ber ihn kannte, als tobt hetrauert wurbe. 
Auf Burg Lübelharb dagegen mar das tachfüchtige 
Herz des Burgherrn fortwährend daſſelbe geblieben, 
wie feit jener. erjten Stunde, da er die Schmach zu 
Worms erfahren und fo tief empfunden hatte. Kaft 
ſchien Walther feltit zu vergeßen, daß unter ben 
Gemächern ber Burg, wo er täglich aus und einging, 
ein Mann jchmachte, der ihn ftetS wie ein Bater 
und Freund gelickt Hatte, und kam auch je einmal 
eine Etunde, die ihn wegen feiner großen Schuld 
anflagte, er war taub gegen bie innere Richterfiimme, 
oder ſuchte fich dergleihen Gedanken oder Grillen, 
wie er fie nannte, durch Jagden und Zechgelage aus . 
dem Kopfe zu vertreiben. Kein Tag verging, wo 
ee nicht da oder dort in ber Nachbarfchaft zechte 
und fchwelgte, ober gleichgeftunte Gefellen auf feine 
Burg einlud, um bis in bie tieffte Nacht zu fehwär- 
men. Der zuvor fo ruhige und ftille Mittwenfig 
Lützelhärd war jezt ein Tummelplag ber Schwelgerei 
und Völlerey; und da ftenerte feine Einrede ber 
Mutter Gertrud, Fein Mort des redlichen und front 
men Luithold, der oft bedenklich ben Kopf fchüttelte, 
wenn er binfah auf bas Sündenleben, das feit zwei 
Jahren auf der Burg geführt wurde. Walther hörte 
nicht mehr auf die Mutter, nicht. auf die Rede des 
Kedlichen, fondern lieh fein Ohr allein dem falfchen 
Knechte Solo, der, feit er Theilnehmer feiner böfen 
That geworden war, fein ganzes Vertrauen befaß, 
und ihm nie von ber Seite wich, um dem jungen 
Burgheren ein Vorbild von Laftern jeber Art zu 
werden. Ging e8 zu einem wilden Zechgelage auf 
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einer ber benachbarten Burgen, fo begleitete er feinen 
Herrn, und wenn biejer erſt in fpätefter Nacht nad) 
Haufe Tehrte, war gewiß der böfe Golo derjenige 
geweien, ber ben Herru dazu veranlagt hatte. Wie 
mußte es ft der unglüdlihe Graf im Kerferloche 
enigelten! wie oft unterließ es ®olo, ihm feine be⸗ 
ſtimmte Nahrung zu reichen, wenn er unb fein «Herr, 
taumelnd vor. Trunfenheit, auf die Burg zurüdfehrten: 

Eines Tages . zogen Beide wieber einmal aus 
ber Burg, um ihrem gewohnten Sündenleben nachzu= 
gehen; Walther, in welchem immer noch ein Gefühl 
für Recht unb Ordnung Iebte, fo Tange der Wein 
feine Kraft noch nicht an ihm äußerte, wollte, als 
3 Nacht geworden war, mitten unter ben Freuden 
des Bechers aufbrechen, aber der Knecht Golo wär 
noch nicht mit dem Willen feines Herrn einverftanden. 
„Laßt uns warten, Herr Ritter“ — rief ©olo, der 
vol von Wein war, Tallend — „bid ber Tag fomnt, 
denn bie alte Eule, der Luithold, wird ſich ungerne 
- aus dem Schlafe .weden laßen, um uns Herren das 
Thor zu Öffnen; ober wartet boch wenigftend fo lange, 
bis der Vollmond am Himmel ſteht.“ Dießmal war 
es das erfie Mal, dag Walther feinem Tieben Golo 
‚nicht nachgab; er mußte jatteln, und fie ritten bei 
ftodfinfterer Naht ver Burg Lübelhard zu. Ihr 
Meg führte fie über bie Stelle, wo ber Graf yon 
Geroldseck ‚vor zwei Jahren unter ihren Händen er- 
legen und gebunden davon gejchleppt worden mar. 
„Schaut“ — rief Golo feinem Herrn zu — „hier 
zur Stelle, da hab’ ich dem Knappen eures Oheims 
ben Garaus gemacht, als. er feinem Herrn ben 
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Schild vorhielt; von hinten hab’ ich ihm das Echwerdt 
durch den Leib geſtoßen.“ „Nimm dich in Acht" — feherzte 
Walther — „fein wandelnder Geift dreht Dir. fonft ben 
Hals un, wenn bu nicht ſchweigſt.“ „Ah bah“ — rief 
Solo mit Tautem Laden — „der bleibt, wo er ift.“ 
Gr hatte das Wort noch nicht geiprochen, fo ftieg ein 
blaues Flämmchen ganz nahe vor bem Kopfe bes 
Pferdes, das Solo ritt, aus dem Boden empor und 
verfchwand plößlid wieder. Grfchroden fuhr das 
Thier mit dem Kopfe zurüd und ſchäumte und tobte. 
Da ftieß ihm Solo die Sporen in die Seite, aber 
das Pferd bäumte fich hoch auf und warf ben Reiter 
ab. Golo that einen fo fehmweren Fall, daß er nim- 
mer aufftand, denn er hatte den Hals gebrochen. 
Ohne fih nach dem Genoßen feines Verbrechens um⸗ 
‚zufehen, ritt Walther im Fluge von dannen: denn 
ihn, der fich Tonft weder vor Lebendigen noch vor 
Todten gefürchtet hatte, war mit Einem Male Furcht 
und ©rauen überfommen. Ganz in nüchternem Zu⸗ 
ftande fam er nah Mitternacht auf Lützelhard an. 
Wohl hätte ihm biefer fehredliche Vorfall eine 
Bußglode werden follen, von feinem böfen Leben 
abzulaßen; bem war aber nicht fo. Der einzige 
ſchmerzliche Eindrud, den der Vorfall auf fein Herz 
machte, war ber, daß er den Genoßen feiner Bosheit 
und feinen vielgetreuen Thurmhüter verloren babe, 
und bieß Tegte fih ihm um fo näher, als er dieſen 
Derluft durch einen Andern aus dem Burggeſinde 
zu erfeßen wußte. Er überlegte lange hin und ber, 
was er thun follte, da kam er 'enblich auf den Ge⸗ 
danfen, einem ganz fremden Menfchen den Schlüßel 
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zum Thurme und die Beforgung des Gefangnen ans 
zuvertrauen. Seine Wahl fiel anf einen jungen, 
gutmüthigen Mann aus bem Litfchenthale, das zur 
Herrſchaft der Grafen von Geroldsed gehörte, aber doch 
von beiden Burgen ziemlich ferne lag. Diefer über⸗ 
nahm fein Amt und biefelben Verpflichtungen, wie 
ber erite Thurmhüter; aber auch er wurde nur unter 
der Bedingung angenommen, daß er feinem neuen 
Herrn feierlich gelobte, weder dem Burggefinde, noch 
ſonſt Jemanden eine Mittheilung über feinen Beruf 
zu machen, vor Allem nie eine Frage an ben Ges 
fangnen zu richten, noch ihm auf eine Frage von 
feiner Seite etwas zu antworten. Einige Zeit ver: 
ſah der nene Diener feinen Beruf, getreu feinem 
gegebenen Berfprechen, bis einmal ein Zufall die 
Beranlafung wurde, daß er bas Gebot bed Etill- 
ſchweigens übertrat. 

Die einzige Deffnung, die fi an bem Burg⸗ 
verliege befand, wo der ©raf fchmachtete, beitand 
in einem Meinen Luftloche, das von Zeit” zu Zeit 
geöffnet werden mußte, um ben üblen Geruch, der 
aus dem Kerferloche hervorging, abzutreiben, damit 
der ©efangene nicht bei Iebendigem Leibe vermoderte, 
und auf diefe Meife früher, als ed dem ewigen 
Rächer gefiel, aus feinem jammervollen Dafein gerißen 
würde. Wenn man biefe Oeffnung aufmachte, fo 
geſchah es ganz im Geheimen, und wo möglich gegen 
Abend, wenn Niemand mehr barauf achtete. Da 
gefchah es eines Tages, daß, während baffelbe offen 
ftand, ein Gaft über die Brüde ritt, und Einlaß 
begehrte. Der Thurmwaͤchter ftieß in das große 
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Hort, wodurch man die Ankunft von Fremden ans 
zumelbden pflegte, fo daß ber Ton beffelben Durch den 
offenftebenden Luftzug in ben Kerker des Gefangnen 
drang. Da däuchte ed dem Grafen, als feien ihm 
dieß befannte Töne, und habe er biefes Som ſchon 
öfter blafen hören. Bald darauf erfchien ber Kerker⸗ 
hüter und brachte ihm feine Nahrung. 

Während ber Gefangene diefe in Empfang nahm, 
rief er hinauf und es entſpann fich folgendes Geſpraͤch 
zwiſchen ihm und dem Hüter: 

Graf: Sag' an, mein Freund, iſt das Horn, 
beffen Töne zu meinem Ohre gedrungen, das Horn 
des Burgwächters auf Lützelhard? es jind mir be- 
fannte Töne. - 

Mächter: Sch kann und barf dir feine Auskunft 
geben; mein Herr hat es mir ſtrenge verboten, als 
er un auf die Burg nahm. 

Gr.: Wie nennt fih der Herr, in been Dien- 
ften du pr 

W.: Ich darf dir feinen Namen nicht nennen, 

Gr.: Aberdod deinen Namen barfit bu mir jagen? 

We: Auch das nicht. 

Gr.: Doch den Namen beined Vaters darfft bu 
mir fagen ? \ 

W.: Meinen Bater heißen bie Leute ben Rublehen. 

®r.: Und wo wohnt dein Vater? 

ro In dem Litſchenthale Hat er fein Häuschen. 
: Iſt es das Litfchenthal, das zu der 
benſun Geroldseck gehört? 
| W.: Wie, kermeft du denn das Litfchenthal ? 
Gr.: Wohl fenne ich es, mein Freund, und ich 


299 
kenne auch deinen Bater, den guten Rublehen, ber 
lange auf Burg Geroldseck diente, ehe er beine Mutter 
als fein Meib ins Litſchenthal heimführte. 

W.: Alfo Haft du meine felige Mutter au 
gekannt ? 

Gr.: Die gute Hermegard, ob ich die gefannt 
habe? ja, fo gut, als ich meine eigene Mutter kannte, 
benn fie war ja meinte Amme. 

M.: O, du lieber Himmel, fo kift bu mir ja 
fein Fremder, ſondern ein bekannter Mann. 

©r.: Ja, mein Freund, ich bin ein dir bekannter 
Mann, bin dein rechtmäßiger Herr, und dein DBater 
ift einer meiner Inſaßen aus dem Litichenthale, 

W.: Doch feyd ihr nicht gar etwa mein gnä⸗ 
diger Herr von Geroldseck? 

Or: Kein anderer ald der; ja, ich bin dein 
unglüdlichee Herr von Geroldseck, der ſchon zwei 
Sabre Tange fohmachtet in ſchnöder Haft, und fi 
umſonſt fehnet, feine Gemahlin und Kinder wieder in - 
Die Arne zu Schließen, bie ihn Tängft für tobt Halten. 

W.: So ſey es Gott geklagt, daß ihr, mein 
gnäbiger Herr von Geroldseck, euch auf Burg Lübel- 
hard und in ber Hand des wilden. Walthers befindet, 
und daß ich ber unglüdlihe Mann bin, ber feinen 
natürlichen, rechtmäßigen Herrn unerfannt bisher als 
einen gemeinen Oefangenen behandeln mußte; — möge 
mein Ritter dieß verantworten. 

©r.: Nun denn, jo gemahne ich dich ber Treue 
und Pflicht, Die dein Water und alle bie Deinen vor 
Dir als Hinterfaßen mir bisher erzeigt haben: handle 
auch du alfo, und fchaffe, daß ich ledig werde von 
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möge. „Die HRüben mögen bie Burg hüten, Bis. 
ich wieberlehre, und ift das nicht genug, fo beiet 
ihe heute zur heiligen Jungfrau, daß fie ihre Schürze 
über das alte Felſenneſt ausbreite, und: e8 bewahre 
für das Häuflein ihrer frommen Schaafe.“ Mit 
höhniſchem Lachen rief er biefe Worte, gab dem 
Pferde bie Sporen, unb fprengte auf einer andern 
Seite die Burg hinab. ‚Statt mit freudigem Gefühle, 
trat Mutter Gertrude ‚mit traurigem Herzen über bie 
Schwelle der Kirche, und während fie einftimmte in 
die Andacht der Frommen, betete fie flebentlich zu 
Gott, daß er die Eeele ihres Sohnes zum Beßern 
menden möge. Ein Anberer betete zu derſelben Stunde; 
war e8 ‚gleich nicht vor dem Altare in ber Kirche, 
fondern in ber Nacht bed Kerkers, er betete Doch 
vor Dem, der ins Verborgene fteht, ber das Seufjen 
der Betrübten hört, und bie Thränen ber Weinenden 
trochnet. Der Graf Sag auf ben Kuieen, wie cr 
jeden Tag in ber Frühe zu thun pflegte, - mochte es 
ein gewöhnlicher, oder ein. Tag bes Herrn ſeyn; er 
bot um Erlöjfung von feinen Leiden, und ahnte nicht, 
daß bie Grlöfung fo nahe war. Noch war er im Ge⸗ 
bete begriffen, ba hörte er über ſich befannte Tritte, 
und bald darauf die Stimme bes Rublehrn: „Der! — 
sief biefer, — „es ift Oſtern, wo ber Heiland. aus 
dem Grabe ging, auch ihre follt hemte hervorgehen 
ans des Kerkers Nacht: die Burg iſt leer, ‚vie Leute 
find alle in ber Kirche zu Seelbach, aber eilen 
müßen wir, ehe ſie wieberfehren.” Zu gleicher Zeit 
fette er den Hafpel an, und ließ ihn in bie Tiefe 
gleiten. Der Graf hielt fi) daran, unb ar kurzer 
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Zeit war er in bie Höhe gezogen, aber ber Rub⸗ 
lehen hatte alle feine Kräfte zufanmen nehmen müßen. - 

Ermattet fant Heinrich um, als er ſich oben 
im erften Stockwerke des Thurms befond, und. ben 
frifchen Luftzug aus Den Oeffnungen beffelben zum 
eriten Male wieder einathmete. Schnell nahm ihn 
ber treue Knecht auf feine Schultern, und etlte mit 
ihm aus bem Thurme. Während er ihn Davon trug, 
erwachte der Graf wieder aus feiner Ohnmacht, aber 
ex blickte micht auf, denn -feine Augen waren unge⸗ 
wohnt, dad Tageslicht zu ertragen. Nun ftellte fich 
aber den Beiden noch cine weitere Schwierigfeit ent⸗ 
gegen. Da. nämlich alle Bewohner der Burg nad) 
Seelbach hinab gegangen waren, fo waren die Thore 
feft verichloßen, daß man weder von außen nor 
von innen aufriegeln konnte... Dafür hatte jedoch 
der Rublehen ſchon geforgt, und ein Jagdgarn auf 
ber Dauer über der Pforte zurecht gelegt. Sie 
ftiegen hinauf, und während der Diener das Garn 
über die Mauer bielt, trat der Graf hinein, und 
gluͤcklich kam er auf den Boden. Ihm nach jtieg 
der Rublehen, aber noch Hatte er ben Boden nicht 
berührt, fo riß das Garn, und ber Getreue ‚wäre 
ohne, Weiteres über die Maner auf die: Felfen des 
Grabens geftürzt, wenn nicht der Graf, bei. all feiner 
Schwachen Kraft, ihn noch aufgefaßt und feftgehalten 
hätte. Schnell eilten fie jeßt der Burg Geroldseck 
zu; aber, als fie kaum aus dem Bereiche non Lützel⸗ 
hard waren, ba ging es wegen der großen Entkräftung 
bed Grafen nme in langſamen Schritten, und es 
nahte ſchon ber Abend heran, als fie vor die Pforte 
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möge. „Die Rüden mögen bie Burg hüten, bis 
ich wiederkehre, und ift das nicht genug, fo .beiet 
ihe heute zur heiligen Sungfrau, daß fie ihre Schürze 
über das alte Felſenneſt ausbreite, und: e# .bewahre 
für das Häuflein ihrer frommen Schaafe.“ Mit 
höhniſchem Lachen rief er biefe Worte, gab dem 
Dierde. bie Sporen, und fprengte auf einer andern 
Seite die Burg hinab. ‚Statt mit freudigem Gefühte, 
trat Mutter: Bertrube mit traurigem Herzen über bie 
Schwelle der Lirche, und während fie .einftimmte im 
die Andacht der Frommen, betete fie ſlehentlich zu 
Gott, daß er die Seele ihres Sohnes zum Beßern 
wenden möge. Ein Anderer betete zu berfelten Stuube, 
war es gleich nicht vor bem Altare ür der Kirche, 
fondern in der Nacht des Kerkers, er betete Doch 
vor Dem, der ind Verborgene ftebt, ber das Seufzen 
ber Betrübten hört, und die Thränen ber Meinenden 
trodnet. Der Graf Tag auf ben Kuieen, wie cr 
jeben Tag in ber Frühe zu thun pflegte, mochte es 
ein gewöhnlicher, oder ein. Tag bes Herrn ſeyn; er 
bot um ‚Erlöjung von feinen Leiden, und ahnte nicht, 
daß die Grlöfung fo nahe war. Noch war er ün Ge 
bete begriffen, da hörte er über fidy bekannte Tritte, 
und bald darauf-die Stimme bes Rublehen: „Ber! — 
sief biefer, — „es ift Ofteen, .wo ber ‚Heiland: aus 
bem ‚Grabe ging, auch ihre fullt heute hervorgehen 
aus bes Kerkers Nacht: bie Burg iſt leer, die Leute 
find alle in ber Kirche zu Seelbach, aber eilen 
nüßen wir, ebe jle wiederkehren.“ Zu gleicher Zeit 
fette er ben Haſpel an, und ließ ihn in bie Tiefe 
gleiten. Der Graf hielt fi) daran, ‚und in kurzer 
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Zeit war er in die Höhe gezogen, aber der Rub⸗ 
Ichen hatte alle feine Kräfte zufammen nehmen müßen. - 

Ermattet ſank Heinrich um, als er fich oben 
im erften Stockwerke des Thurms befand, und deu 
friſchen Luftzug aus den Oeffnungen deſſelben zum 
erſten Male wieber einathmete. Schnell nahm ihn 
her tree Knecht auf feine Schultern, und eilte mit 
ihm aus dem Thurme. Während er ihn davon tray, 
erwachte ber Graf wieder aus feiner Ohnmacht, aber 
er blickte nicht -auf,. denn ſeine Augen waren unge: 
wohnt, das Tageslicht zu ertragen. Nun ftellte fich 
aber. den Beiden noch eine weitere Schwierigfeit ent⸗ 
gegen. Da. nämlich‘ alle Bewohner der Burg nad) 
Seelbach hinab gegangen waren, fo waren die Thore 
feit verichloßen, daß man weder von außen noch 
von innen anfriegeln konnte. Dafür hatte jedoch 
der Mublehen ‚Schon geforgt, und ein Jagdgarn auf 
ber Mauer über der Pforte zurecht gelegt. Sie 
ftiegen hinauf, und während der Diener das Garn 
über die Mauer bielt, trat der Graf hinein, und 
gluͤcklich kam er auf den Boden. Ihm nach ſtieg 
der Rublehen, aber noch hatte er den Boden nicht 
berührt, fo riß das Garn, und ber Getreue wäre 
ohne, Weiteres über die Mauer auf bie: Felfen des 
Grabens geſtürzt, wenn nicht der ©raf, bei. all feiner 
ſchwachen Kraft, ihn noch aufgefaßt umd. feftgehalten 
hätte. Schnell eilten fie: jeßt der Burg Geroldsed 
zu; aber, als fie kaum aus dem Bereiche won Lützel⸗ 
hard waren, da ging es wegen der großen Entfräftung 
des Grafen nur in langfamen Schritten, und es 
nahte fchon der Abend heran, als fie vor bie Pforte 
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von Gerolbse kamen. Da nahm ber Rubleben von 
dem Grafen Abfchied; er warf fih vor ihm nieder, 
umfaßte feine Kniee und ſprach: „Herr, verzeihet 
mir, fo ich euch, meinem natürlichen Herrn, Dem 
ih mit Pflicht und Eid verwandt bin, irgend ein 
Leides zugefügt Habe, während ich euch im Kerfer 
büten mußte.” „Nein, vielmehr," — eutgegnete 
ber Graf, indem er ihn aufhob, — „bin ich bir mit 
Danf verpflidtet, daß bu mir herausgeholfen aus dem 
Kerkerloche und mich hicher gebracht; bleibe bei mir, 
daß ich dir lohnen kann.“ Aber der Rublehen Tieß fich 
sicht halten, denn er wollte zurück in fein Thal, wo er 
zuvor geweien war. Da |prach der Graf: „jo will id 
dir und allen deinen Nachkommen Johnen, was du Gu⸗ 
teö an mir, deinem Herrn, gethan, auf ewige Zeiten. * 

Nachdem der Knecht weggegangen war, fehlug 
Heinrich an die Pforte feiner väterlichen Burg. „Wer 
ift unten?“ — rief der Thorhüter, ber bei bem 
Eaute auf die Zinne heraus trat. 

„Ein bekannter Dann, der die vier Junker 
auf ber Burg allein zu fprechen begehrt." Der 
Thorhüter ging und meldete es ben Junkern; biefe 
erichienen alsbald vor ber Pforte. 

Wie wurden fie überrafcht, als ein Dann mit 
fehneeweißen Haaren und langem Warte ihnen ent—⸗ 
gegen fam, und unter Thränen austief: „Gott wills 
fommen, ihr Tieben Söhne, dag mein Aug’ euch Ä 
wiederſehen darf!“ Betroffen fuhren fie zurüd, ale 
der Mann in zerfumpten Kleidern und von gar jäns 
merlichen Ausfehen alfo ſprach, und wollten ſchon 
wieder die Pforte vor ihm verriegeln. „Bin ich nicht 
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euer Vater,“ — fuhr der Graf fort — „und ihr 
wollet mich verſtoßen? ſchauet mich recht an, liebe 
Söhne; ob ich gleich in jämmerlicher Geſtalt vor 
euch ftehe, ich bin doch ber, als den ich mich ankünde, 
kin euer Teiblicher Vater." Da rief Walther, der 
ältefte unter ben Brüdern: „fo müßten die Tobten 
wieder auferſtehen.“ „Iſt nicht heute ber Heilige 
Tag, wo bie Todten auferſtehen?“ entgegnete Heinrich. 

„Ihr ſeyd ein Betrüger,” — rief der zweite 
von den Junkern, — „daß ihr euch für unfent 
Bater ausgebet, fintemal derſelbe fehon feit zwei Jahren 
nimmer am Leben if. „So feyb ihr die Getäuſch⸗ 
ten”, — fuhr ber Graf fort, — „daß ihr mich unter 
den Geftorbenen wähnet; bin ich nicht weggefchleppt 
worden unter ben Augen des alten Konrad und meiner 
eigenen Tochter? ja, meine Söhne, vernehmet das 
Schreckliche, dag Walther auf Lützelhard mich gefangen 
davongeführt und bisher in tranriger Haft gehalten 
bat, wo meine Haare weiß geworben find, und mein 
Bart lang gewacfen ift, und ich alfo verändert 
worben bin in meiner ©eftalt, daß ihr mich nimmer 
erkennen konntet. Doch, weil ihr zweifelt, baß ich 
euer Teiblicher Vater ſey, fo rufet mir eure Mutter 
und Schweiter ber, che ich eintrete in die Burg.“ 
Drei von den Junkern gingen in bie Burg zurüd, 
um die Mutter zu holen, aber Ottmar, ber jüngfte, 
blieb an der Pforte ftehen, er trat feinem Bater 
näher, um ihn hereinzuführen, ber aber fchlang bie 
Arme um ihn, und drüdte ihn an fein Herz, denn 
er war dem DBater unter den Vieren immer ber Tiebfte 
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gewefen, und Ottmar bfieb in feiner Umarniung, 
denn, als er an bes Mannes «Herz rubte, war cs 
ihn, als vb er fchon öfter an bdemfelben geruht 
hätte. Mährend deffen Fam Yrau Adelheid mit ihrer 
Tochter; auch fie wollten im erften Augenblide den 
Gemahl und Vater nicht wieder erkennen, weil cr 
fo gar verändert und entſtellt war. NIS er jedoch 
ber edlen Fran näher trat, und den Aermel am 
Gewande zurückſchlug, wo fie ein bekanntes Mal 
amı Arme erblidte, und zugleich feine Stimme vers 
nahm, da fihlang fie ihre Arme um ihn, und rief: 
„ja, du bift es, mein verlormer Gemahl! tretet 
herzu, Söhne und Tochter, ihr follt wahrlich wißen, 
daß das euer Teiblicher Vater if. Da trat Ida Gerz, 
bing fih an feinen Hals und weinte vor Freuden. 
Die drei Söhne aber fielen dem Vater zu Füßen, 
und baten ihn um WVerzeihung, daß fie ihn nicht 
gleich Anfangs erfamıt hatten. Heinrich bob fie alle 
anf, bdrüdte fie an feine Bruft, und nun war es 
gar rührend angufehen, wie Mutter, Söhne und 
Tochter den Wiedergeſundenen umgaben. Wie Mm 
Triumphe führten fie ihn in die Burg ein; plötzlich 
famen alle Bewohner und Dienftlente herbei amd 
tegrüßten ihren geliebten Herrn, den fie fo lange 
mit Schmerz vermißt hatten, Jetzt erſt erzählte der 
Graf den Erinigen die ganze Geſchichte feiner Leiden, 
bie er biöher erduldet Hatte. Fran Adelheid ſtaunte 
üiber die Bosheit Walthers, und noch mehr Aber feine 
Verſtellungskunſt, mie er-einft fo theilnehmend an 
ihrem Sammer fich benahm, während er boch fein böfes 
Werk erſt vollendet Hatte; Die Söhne aber fehmuren 
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einen hohen Eid, ben Vater zu rächen an dem grau- 
Samen, entarteten Vetter. Und biefer Schwur war 
nicht umſonſt gethan. 

Ohne langen Verzug ſandten die Söhne von 
Geroldseck Botſchaft an alle Freunde und Lehens⸗ 
männer des Bates, machten dieſen eine genaue Mit- 
theilung von Allem, was gefchehen war, und boten 
fie auf zu einem Zuge gegen Walther von Lützelhard. 
Ale kamen unverweilt, und nun zogen, während 
bes Graf, in Folge feiner Entfräftung, das Lager 
hüten mußte, die Söhne mit den Ihrigen aus, und 
legten fih vor Burg Lügelbard. Als Walther bie 
Menge ber Ritter und Heiligen erblidte, Die rings 
feine Burg umgaben, ba erfannte er bald, auf wen 
diefer Zug abgefehen war. Das Kappen von Ge 
roldsed, das er einft wider Bug und Recht ſich 
angemaßt hatte, prangte auf ben Schildern der vier 
Anführer. Walther gebachte feiner Mifferhat, und 
fo entfant ihm beim Gefühle feiner ſchweren Echuld 
aller Muth. Dazu wußte er, daß Niemand auf Der 
Burg, ber bie Waffen tragen konnte, für ihn gerne 
fein Leben einjeßen wide, Daher ftellte er fich gegen 
bie Belagerer, als ob er ſich rüfte mit aller Macht, 
um fange Zeit Wiberftand zu leiſten; aber eines 
Taged, während die Feinde zum erſten Male ftürmten, 
verließ er beimlich die Mauern, und entfloh durch 
einen verborgenen Ausgang. 

Nachdem ber Burgherr feine eigenen Leute auf fo 
feige Weiſe im Stiche gelaßen hatte, ftiegen biefe von 
den Zinnen der Mauern, warfen die Waffen von fich 
und übergaten bie Burg auf Onad' und Ungnade 
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denen von Geroldsed. Diefe zogen nun in das ohne 
Schwerdtſchlag gewonnene Neft ein. Obgleich ber 
Vogel ihnen fchon entflogen war, fo verfuhren bie 
Rächer doch nicht feindfelig gegen die Burgbewohner, 
fondern alle burften abziehen, ohne daß ihnen irgend 
ein Leid geſchah; Walthers Mutter aber und ber alte 
Luithold wurden auf Geroldsed gebracht, und ba es 
fih erfand, daß fie nicht den geringften Theil Hatten 
an Walthers Miſſethat, wurden beibe freundlich da— 
ſelbſt aufgenommen und immerdar wohl gehalten. 
MAIS bie Burg leer war von allen ihren Bewohnern, 
ie Zunfer ihre Mauern und Thürme nieders 
berjenige aber, wo ihr Vater fo lange ges 
et hatte, wurbe bis auf den Grund gefchleift, 
n feine Epur mehr davon fah. Che fie abs 
ließen fie Feuerbrände in die Burg werfen, 
» zeigte ein Trümmer⸗ und Afchenhaufen, ba 
ser ber Miffethat hier gewefen waren. Don 
hörte man Nichts mehr feit jener Stunde; 
Senn, feine Mutter, wurde nie froh mehr in ihrem 
Leben — fie betrauerte ihren verlorenen Sohn, und 
ber einzige Gegeuſtand ihres Flehens zu Gott war, 
daß er doch noch feiner Seele gnädig fepn möge. 
Auf Burg Geroldseck kehrte wieber bie Freude ein, 
und der Graf vergaß feinen Retter nicht, Cr verlich 
ihm und feinen Nahfommen befondere Freiheiten, 
deren ſich das Gefchlecht ber Rublehen noch bis in 
die neuefte Zeit erfreute. 
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